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Dorwort. 

Dieſen Band hat, wie den zweiten, Herr Dr. Hashagen 
in Köln für die neue Auflage einer Durchſicht unterzogen. 
Man wird ſich bei eingehender Nachprüfung leicht überzeugen, 
daß dies mit außerordentlicher Sorgfalt geſchehen iſt. 


Leipzig, 1. Januar 1906. 
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Einfettünßßß ] ⅛ . 
Die drei typiſchen Zeitalter autonomer nationaler Ent- 
wicklung. Die beiden Perioden des deutſchen Mittelalters. 
Das erſte Aufkommen der Geldwirtſchaft in den Städten als 
weſentliche Urſache für den Anbruch der zweiten Periode: ihre 
Einwirkung auf Kirche, Staat, ſoziales und geiſtiges Daſein, 
vornehmlich im Sinne nationaler Einigung. Urſache und Art 
des Übergangs des typiſchen Geiſteslebens ins konventionelle. 


Achtes Bud. 
Erſtes Kapitel. Städte und Bürgertum. 


I. Früheſte Entwicklung des deutſchen Handels .. 

Paſſivhandel der früheren Zeitalter; Handel der Frieſen. 
Aktivhandel ſeit dem 9. Jahrhundert: einheimiſche getrennte 
Handelsgebiete; Eröffnung des internationalen weſt-öſtlichen 
Handels im 12. Jahrhundert. 


II. Das Aufkommen der Geldwirtſchaft und die 
Bürgerliche Entwiekt ung. 
Sozialiſtiſche und individualiſtiſche Perioden der großen 
wirtſchaftlichen Zeitalter. Die zweite Hälfte des Mittelalters, 
die ſozialiſtiſche Periode der Geldwirtſchaft: Gilde und Zunft. 


NE Die dee EEEN RN 
Art des älteſten Handels. Die Gilde als Wirtſchafts— 
genoſſenſchaft der Karawane (Kauffarteigilde). Weiterbildung 
ihrer Organiſation. Die Gilde als Trägerin öffentlicher 
Rechte. 
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P1!kk ER 33—37 
Alter und Art der Märkte. Der Markt als königlich be- 
friedete kommerzielle Freiſtatt. Bedeutung der Rolande. Das 
Marktgericht als Gericht einer Perſonal-, ſpäter einer Real⸗ 
gemeinde. Entwicklung eines materiellen Stadtrechtes: das 
Immobiliarrecht. Marktgericht und Hochgericht. Die Markt⸗ 
anſiedelung als Ausgangspunkt für die ſtädtiſche Entwicklung. 


Nit NEN. 37—43 
Verhältnis des Marktes zur Bezirkseinteilung der fränkiſchen 
Staatsverwaltung und zur Bezirkseinteilung der Mark⸗ 
gemeinden. Allmende. Sondergemeinden. Entwicklung der 
Stadtgemeinde und ihrer Vertretung, des Rates. Verhältnis 
des Rates zum Schöffenkollegium des öffentlichen Gerichtes. 


mitt und Skädfherrfſcha ff 43—47 
Übergang von Marktherrlichkeiten an die Großen, vor⸗ 
nehmlich die Biſchöfe. Marktherrlichkeit und Stadtherrſchaft. 
Entwicklung einer miniſterialiſchen Stadtverwaltung durch 
die Stadtherren; Übertritt zum bürgerlichen Patriziat. Gegen⸗ 
wirkungen der Stadtherren. Das erſte Straßburger Stadt⸗ 
recht als Denkmal der übergangszeit. 


M Die Städte und das Nei 47—51 
Politiſcher Einfluß der Städte in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts. Die Städte und die früheren Staufer. 
Engliſche Politik der Städte im 13. Jahrhundert. Städte⸗ 
politik Kaiſer Friedrichs II. Höhepunkt der politiſchen Be⸗ 
deutung der Städte um die Mitte des 13. Jahrhunderts. 


Zweites Kapitel. Wandlungen der ländlichen Zuſtände vom 10. 
zum 12. Jahrhundert; Anfänge territorialer Entwicklung. 


I. Wirtſchaftliche Fortſchritte vom 9. zum 12. Jahr- 
hundert. Koloniſation und Ausbau des Landes 52—59 

Wildbruch im Walde: Geſchichte des Waldes bis zum 

13. Jahrhundert, Koloniſation durch Freie, Einforſtungen, 

grundherrliche Beſiedelung. Ausbau in den Marken: Spezial⸗ 

kulturen, Verfall der alten Hufenverfaſſung. Überſicht der 

Ergebniſſe, Entwicklung der Bodenrente, Wichtigkeit der Groß⸗ 

grundherrſchaft. 


II. Aus- und Umgeſtaltung der Großgrundherrſchaft 59—70 
Entwicklung und Verfall der wirtſchaftlichen Intereſſen 
der frühmittelalterlichen Großgrundherrſchaft: Schickſal der 
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Meiereien und Beunden wie der oberen Verwaltung: die Grund⸗ 
herrſchaft wird Renteninſtitut. Aufkommen freierer Verhält⸗ 
niſſe der Grundholden, Verluſt der grundherrlichen Boden- 
rente für die Herren, freie Pachten für Hofgüter und Beunden. 
Verſelbſtändigung der grundherrlichen Verwaltung: Eman⸗ 
zipation der Miniſterialen und der Meier, Bildung kleiner 
Grundherrſchaften. Die Großgrundherrſchaft als ausgeſprochene 
Rentenherrſchaft. 


III. Volle Entwicklung der Grundherrlichkeit .. 

Ausſtattung der Grundherrſchaft mit politiſchen Rechten 

außerhalb des Rahmens der alten Verfaſſung. Entſtehung 
der grundherrſchaftlichen Mark- und Gerichtsherrlichkeit. 


IV. Aufkommen neuer Schutzverhältniſſe, ihre Ver- 
bindung mit der Grundherrlich keit 
Nicht fronhofhörige Zinsleute. Vogteileute. Einordnung 

der Zenſualität und Vogtei in die Grundherrlichkeit. 


V. Die Anfänge der Territorien 
Beſtand weiterer öffentlicher Rechte über die Grundherr— 
lichkeit hinaus: politiſche Hoheitsrechte, finanzielle Hoheits⸗ 
rechte. Beginn einer Territorialverwaltung: Lokalverwaltung 
(Untergerichte, Burgenbau und Hochgerichte), Zentralver- 
waltung. 


71—74 


74 —77 


78—83 


Drittes Kapitel. Volitiſche Wirkungen der veränderten 


geſellſchaftlichen Schichtung. 


I. Die ſoziale Bewegung des 10. bis 12. Jahrhunderts 
und die öffentlichen Gewalveennn 
Rolle des Königtums in der Entwicklung der ſozialen 
Schichtung. Bedeutung des fränkischen Rechtes. Autonom⸗ 
politiſche Momente des ſozialen Fortſchritts: Aufkommen der 
Berufsſtände, ihre Gliederung nach Ebenbürtigkeit, ihre Rück— 
wirkung auf den Staat. 


II. Die Durchbildung des Lehnsweſens; ſein Ein- 
fluß auf die Verfaſſung, insbeſondere auf das 
JJ ee ee ER EEE 

Allgemeine Geſchichte des Lehnsweſens in Deutſchland, 
beſonders naturalwirtſchaftliche Färbung des Syſtems: Her- 
vortreten des Benefiziums, Begrenzung der Treue; Entſtehung 


93—100 
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der Erblichkeit; ariſtokratiſcher Charakter der Einrichtung. 
Lehnsrecht und Heerweſen: Entwicklung des Heerſchildes. 
Lehnsweſen und Fürſtentum: Bildung eines neuen hohen 
Adels um 1180, Charakter desſelben, ſeine Einwirkung auf 
das Königtum. 


III. Die Miniſterialenverwaltung der Staufer und 
eee we Poren rare er ae 100 — 106 
Untergang der biſchöflichen Reichsverwaltung. Begründung 
der Miniſterialenverwaltung im Reiche durch Friedrich I. Ver⸗ 
fall der Miniſterialenverwaltung unter den ſpäteren Staufern, 
ausſichtsloſe Anſätze neuer Bildungen (Landvogteien). 


IV. Weſen des Königtums zur Höhezeit des Mittel— 
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Pflichten der Zentralgewalt. Verfallserſcheinungen. Poli⸗ 
tiſche und moraliſche Stützen des Königstums: monarchiſcher 
Sinn, kirchlicher Univerſalismus. Umformung der Königs⸗ 
verfaſſung in eine Reichsverfaſſung: ſtaatsrechtliche Wirkungen 
des Lehnsweſens, ſteigende Bedeutung der Reichstage. Finan⸗ 
zielle Schwierigkeiten: Unzulänglichkeit der alten Finanz⸗ 
verwaltung, Verſchleuderung der Verkehrsregalien, Zunahme 
der Verſchuldung. 


Neuntes Bud. 


Erſtes Kapitel. Auſſchwung des Königtums unter den Staufern, 
erneutes Streben nach univerſaler Gewalt; 1152—1197. 


I. Die Anfänge Friedrichs I., 1152— 1155. 123—129 
Wahl Friedrichs; feine Perſönlichkeit. Sicherung der 

ſtaufiſchen Hausmacht, Verſöhnung mit den Welfen, Bevor⸗ 

zugung der Laienfürſten, feſte Stellung gegenüber der Kurie. 

Erſte Romfahrt: Lage in Oberitalien, Kaiſerkrönung, ergebnis⸗ 

loſer Rückzug. 


II. Entfaltung der kaiſerlichen Politik in der Lom⸗ 
Durden Klon 18 ze ee ge 130 — 139 

Ordnung der Verhältniſſe in Deutſchland; Sſterreich 

wird Herzogtum, weitere Stärkung der ſtaufiſchen Hausmacht. 

Erſter Streit mit der Kurie, Reinald von Daſſel, Reichstag 

zu Beſangon. Lombardiſche Politik: Rückforderung der Re⸗ 

galien und ſonſtigen königlichen Hoheitsrechte auf Grund der 
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Lehrmeinungen der römischen Jurisprudenz, roncaliſche Be⸗ 
ſchlüſſe des Jahres 1158. 


III. Kämpfe gegen die Lombarden und Alexander III., 
Niederlage des Kaiſers; 1158—11 66888. 
Durchführung der roncaliſchen Beſchlüſſe, Widerſtand der 
Lombarden. Erneuter Zwiſt mit der Kurie, ſchismatiſche 
Papſtwahl: Alexander III. gegen den Kaiſer für die Lom⸗ 
barden. Unterwerfung der Lombarden. Kampf gegen das 
Papſttum: Würzburger Reichstag; zweiter Romzug, Schlacht 
von Tuskulum, Untergang des deutſchen Heeres, Tod Reinalds 
von Daſſel. 


IV. Neue Lombardenkämpfe, Auseinanderſetzung mit 
dem Papſte, Sturz Heinrichs des Löwen, 1168 —1180 
Heimiſche Politik: Herſtellung des Gleichgewichtes zwiſchen 
Pfaffen⸗ und Laienfürſten, Stärkung der ſtaufiſchen Haus⸗ 
macht. Erneuerung des lombardiſchen Krieges, Untreue Hein⸗ 
richs des Löwen, Schlacht von Legnano. Vertrag von 
Anagni, Kongreß und Friede von Venedig. Sturz Heinrichs 
des Löwen, die Pfaffenfürſten treten in den Vordergrund. 


V. Univerſalpolitik der Jahre 1180—119)0 

Ausgleich mit den Lombarden, Friede zu Konſtanz. 
Schritte zur Erwerbung Siziliens; letzter Streit mit der 
Kurie; Schwierigkeiten am Niederrhein. Dritter Kreuzzug, 
Tod Friedrichs I. 


VI. Univerſalpolitik Heinrichs VII. 
Rückkehr Heinrichs des Löwen, vergeblicher Verſuch zur 
Eroberung Siziliens. Abſichten zur Befeſtigung und Stärkung 
der Monarchie in Deutſchland, niederrheiniſch-welfiſche Fürſten⸗ 
empörung. Gefangennahme des Königs Richard Löwenherz, 
Unterwerfung der Fürſtenempörung, Ausgang Heinrichs des 
Löwen. Unterwerfung Siziliens, deutſche Verfaſſungspläne, 
orientaliſche Abſichten, Tod Heinrichs VI. 
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Zweites Kapitel. Entwicklung und Weſen der ritterfihen 


Geſellſchaft. 


I. Abwendung der geiſtigen Entwicklung von den 
kirchlichen nt 2 
Zurücktreten der Probleme des Inveſtiturſtreits. Die 
Kreuzzüge erhalten mehr weltlichen Charakter; ihre Wirkung 
in dieſem Sinne. Wendung zum Nationalen, Abwendung vom 
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Kirchlichen; Ketzertum, Toleranz, Säkulariſation der Bildung, 
ritterlicher Eudämonismus und Fatalismus. Stellung des 
Klerus zu dieſer Entwicklung; Entgegenkommen gegenüber 
dem ritterlichen Ideale; Säkulariſation der Rechtswiſſenſchaft. 
Rittertum und Bürgertum. Einheit der neuen Bildung der 
führenden Geſellſchaftsſchichten; Stellung dieſer Bildung in 
der Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens überhaupt. 


II. Anfänge der neuen Geſellſch aft. 
Edle Grundherren und Miniſterialen, ordo equestris 
maior und minor. Verbindung beider, vollendete Durchbildung 
der Ritterſchaft. Neue Ideale: Heldentum und Frauenliebe. 
Entwicklung von Geſchlecht und Familie ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert, Stellung der Frau als Geſellin und Beherrſcherin 
ritterlichen Liebeswerbens. Anfänge der ritterlichen Geſellſchaft. 


III. Franzöſiſche Einwirkungen 
Allgemeines zur Geſchichte der Rezeptionen im Gebiete 
der Mittelmeervölker und der weſteuropäiſchen Staatenfamilie. 
Früheſte Rezeption von Weſten her bis zum Untergange der 
myſtiſchen Strömung Bernhards von Clairvaux. Ausgang und 
Ausdehnung der Einwirkungen der franzöſiſchen höfiſchen Ge— 
ſellſchaft; Einfluß von der Provence, von der Champagne, vom 
Niederrhein her. Bedeutung Nordfrankreichs und der Nieder- 
lande insbeſondere; franzöſiſch⸗deutſche Miſchkultur in Flandern 
und Brabant. Wege des franzöſiſchen Einfluſſes vom Nieder- 
rhein nach Süden und Südoſten. Mittel⸗ und Norddeutſchland 
frei von franzöſiſchem Einfluß. 


IV. Charakter der ritterlichen Geſellſchaft zur 
Blüte!!! 8 
Heldentum und Frauendienſt in ihren ſeeliſchen Kon⸗ 
ſequenzen. Sittlichkeit und Sitte. Die Selbſtbeherrſchung als 
Kern des Sittlich-Schicklichen. Bedeutung der Etikette; ihr 
Verhältnis zur alten Symbolik. Ticfere ſittliche Auffaſſung 
des ritterlichen Lebens. Aſthetiſcher Charakter der geſamten 
Bildung. Ritterliche Erziehung. 


V. Die Ze e ol. 
Wendung des Frauendienſtes ins Abenteuerliche. Unter⸗ 
gang des Heldenideals. Ruin des geſellſchaftlichen Lebens. 
Entſtellung der geiſtigen, künſtleriſchen und dichteriſchen Inter⸗ 
eſſen. Wirtſchaftlicher, politiſcher und ſozialer Verfall. 
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Drittes Kapitel. Geiflige Kultur der Stauſerzeit. 
I. Aſthetiſcher Charakter der Bildung, fonventio- 
Reller der gi... ]?ĩ;é7'4. 211—222 
Die Formen geſchichtlichen wie ſyſtematiſchen Denkens 
noch dichteriſch. Wahrheit und Dichtung in der Vorſtellung 
häufig noch nicht geſchieden. Bedeutung des Analogieſchluſſes. 
Die Bildung eine ſolche äſthetiſche Lebenshaltung; ihr Ideal 
die mäze. Konventioneller Charakter des Geiſteslebens, kein 
individualiſtiſches Selbſtbewußtſein. Konventionelle Wieder- 
gabe des Menſchen und der Natur in Kunſt und Dichtung. 
Naturgefühl. 
II. Übergänge vom ottoniſchen Geiſtesleben zur 
ritterlichen t ᷑ĩ?7t0 222—229 
Herabſinken der lateiniſchen Renaiſſance ins Volkstümliche. 
Die Vaganten. Streng geiſtliche Dichtung in deutſcher Sprache. 
Geiſtliche Stoffe in volkstümlich-deutſcher Faſſung. Weltlich⸗ 
franzöſiſche Stoffe in geiſtlichen Händen. Analoge Ent⸗ 
wicklungsvorgänge auf dem Gebiete der Malerei. 


III. Vororten Bultur.. r: 229 —236 
Hebung der dichteriſchen Tätigkeit der Fahrenden. Um⸗ 
geſtaltung des Heldenſangs; ſeine Wanderung nach Bayern 
und Öfterreich, ſeine ſchriftliche Aufzeichnung in den Formen 
der höfiſchen Dichtung. Volkstümliche Lyrik. Entſtehung 
und erſte Entwicklungsformen der höfiſchen Lyrik. 


IV. Höhezeit der ritterlichen Kultur: Dichtung. . . 236—249 
Franzöſiſcher Einfluß auf die deutſche Lyrik. Reflektierte 
Minnepoeſie. Reimar von Hagenau. Walther von der 
Vogelweide und ſpätere Lyriker. Epit; franzöſiſche Ein⸗ 
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Heinrich von Veldeke, Hartmaun von Aue, Gottfried von 
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Lyrik: Poeſie der hohen Minne. Dorfpoeſie. Volkslied. 
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III. Italieniſche und univerſale Politik Friedrichsll. 
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Tod Innocenz' III. Regelung des ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſes zwiſchen Sizilien und Deutſchland, Heinrich (VII.) 
deutſcher König, Friedrich Kaiſer und König von Sizilien; 
Erlaß des Privilegiums in favorem prineipum ecelesiasti- 
corum. Stellung zur Kurie, Organiſation Siziliens, Schwierig⸗ 
keiten in der Lombardei, Kreuzzug des Jahres 1228 — 1229. 
IV. Deutſche Geſchichte und Politik in den Jahren 
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goleneinfall. Franzöſiſche und deutſche Gegenwirkung, Wahl 
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ſeines Geſchlechts. 
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VI. Sprengung der Reichs verfaſſung, 12461272. 
Das Königtum Heinrich Raſpes. Wahl Wilhelms von 
Holland. König Wilhelm und der Rheiniſche Bund. Wahl 
fremder Schattenkönige, Untergang des Rheiniſchen Bundes, 
Untergang des alten Reiches. 
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Erſtes Kapitel. Sonderbildungen des deutſchen Weſens 
in Flandern und Holland vom 10. zum 13. Jahrhundert. 


J. Weſtöſtliche Schwankungen des Schauplatzes der 
! 
Unterſchied des deutſchen Geſchichtsſchauplatzes von dem 
anderer europäiſcher Nationen. Perioden der Schwankung 
nach Weſten. Perioden der rückläufigen Bewegung nach 
Oſten. Das Endergebnis und ſeine Bedeutung für den 
ferneren Verlauf der deutſchen Geſchichte. Charakter des 
kolonialen Deutſchtums. 
II. Deutſches Leben in Flandern bis zum Ausgang 
D 3. 4 u ae 
Zerfall des Herzogtums Niederlothringen, Bedeutung der 
Herzöge von Brabant. Flandern in ſeinem Verhältnis zu 
Frankreich und zum Deutſchen Reich. Entwicklung der deut⸗ 
ſchen Bevölkerung in Flandern bis zum Aufkommen der Städte. 
Flandern als Induſtrieſtaat und Hauptſitz des internationalen 
Handels im nördlichen Weſteuropa während des 12. und 13. 
Jahrhunderts. Politik und Schickſale der Grafen von Flandern 
bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts. Die Zeit Breydels 
und Conincs. Ausſichten des Landes für die erſte Hälfte 
des 14. Jahrhunderts. 
III. Selbſtändige Entwicklung Hollands bis zum 
Ausſterben des alten GrafengeſchlechtTss . 
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Mo nur immer ein günſtiges Geſchick urwüchſigen 
Nationen einen ſelbſtändigen Entwicklungsgang geſtattet, der 
aus den innerſten Kräften des Volkstumes heraus, in den 
wichtigſten Punkten ungeftört von zwiſchengreifenden weltgeichicht- 
lichen Einwirkungen, in normaler Reifebildung verläuft, da laſſen 
ſich an der Hand noch zugänglicher geſchichtlicher Quellen der 
Regel nach drei Zeitalter wachſender Kultur unterſcheiden, die 
man in der herkömmlichen Terminologie als Urzeit, Mittel⸗ 
alter und Neuzeit bezeichnen kann. 

Die Urzeit begreift ein Zeitalter von meiſt ungemeſſener, 
oft gewiß viele Jahrtauſende umfaſſender Ausdehnung, während 
deſſen das Volk in der Tätigkeit etwa des Fiſchers, Jägers 
und Hirten verharrt. Seine Wirtſchaft iſt noch rein okkupa⸗ 
toriſch; flüchtig erringen die Volksgenoſſen in ſtetem Wechſel 
des Aufenthalts die erſten Daſeinsbedingungen der Nahrung 
und Kleidung, ſoweit die Natur dieſe faſt ohne menſchliches 
Zutun erzeugt. Der einzelne lebt noch aufs engſte eingebettet 
in die jede Individualität erdrückende Verfaſſung des Ge⸗ 
ſchlechtes; in Geſchlechter und Stämme, die ſich oft gegen— 
ſeitig befehden, zerfällt das Volk. Die höheren Tätigkeiten des 
Denkens und der künſtleriſchen Anſchauung ſind noch völlig 
gebunden; als ſymboliſch kann man ſie bezeichnen, inſofern 
alles allgemeinere Denken auf die Symboliſierung des Ge⸗ 
dankeninhalts, namentlich die Perſonifikation der Naturkräfte, 
hinausläuft, und inſofern jede künſtleriſche Wiedergabe des 
Empfindens und der Anſchauung auf die unmittelbare Dar- 
ſtellung dieſer Empfindung und Anſchauung durch menſchliche 
Bewegungen und menſchlichen Laut, alſo auf die abſolute 
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Gleichſtellung des Zuſtandes des Darftellenden und des repro⸗ 
duzierten Empfindungsinhalts gerichtet iſt. 

Dies Zeitalter wird bei ungeſtört normaler Entwicklung 
durch ein zweites, das Mittelalter, abgelöſt, indem die bisher 
unſtät ſchweifenden Volksmaſſen ſeßhaft werden in den erſten 
Anfängen des Ackerbaues, eine Heimat erringen, die ihnen teuer 
wird, und Zeit zu geiſtiger Muße finden, wie ſie der wechſelloſe 
Drang des Kampfes ums natürliche Daſein früher verſagte. 
Nun mildert ſich die Härte der alten Geſchlechtsverbände all⸗ 
mählich; an ihre Stelle treten lokale Verbände, zwar immer 
noch aufs engſte geſchloſſen, das Individuum noch aufs ſtrengſte 
feſſelnd, anfangs vielfach bis zur völligen Verneinung jedes 
Privateigens an Grund und Boden: aber doch ſchon viel freier 
gebildet als die natürlichen Verbände der Urzeit. Und mit 
der ſelbſtändigeren Haltung der Einzelperſon in Wirtſchaft und 
Verfaſſung, in Sitte und Recht beginnt zugleich der Aufſchwung 
zu einer höheren Stufe geiſtigen Lebens. Die religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen, bisher völlig anthropomorph, beginnen ſich abzu⸗ 
klären zur Ahnung einer höchſten Urſache oder eines oberſten 
Schickſals; die Fälle bindender Beziehungen zwiſchen den Volks⸗ 
genoſſen werden im ganzen überblickt und ſondern ſich in die 
immer reinlicher geſchiedenen, genauer erkannten Gruppen des 
Rechts und der Sitte. Die Kraft äſthetiſcher Anſchauung 
wächſt, wenn auch noch nicht bis zum vollen, naturaliſtiſchen 
Erfaſſen der ſinnlichen Welt, ſo doch bis zu ihrer künſtleriſchen 
Wiedergabe durch das Ornament und die oft äußerſt wirkungs⸗ 
volle Schönheit konventioneller Darſtellung im plaſtiſchen Bild 
und im Gemälde. 

Und wieder tritt eine große Weiterbewegung ein. Sie 
führt zur Neuzeit hinüber. Die agrariſche Wirtſchaft, bisher 
vereinzelt betrieben in dem bäuerlichen Heim des Dorfes oder 
vom ragenden Sitze des Großgrundherrn aus, in jedem Be⸗ 
triebe ſich ſelbſt genügend, ihre ſämtlichen Produktionsmittel 
ſelbſt erzeugend, mit ihren Produkten alle Bedürfniſſe deckend, 
beginnt Überſchüſſe zu erzielen. Wie ſie anwenden? Neue regel⸗ 
mäßige Bedürfniſſe entſtehen, die nicht aus den unmittelbaren 
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Erzeugniſſen jeder einzelnen Wirtſchaft befriedigt werden können, 
die den Austauſch eigener Überſchüſſe gegen Produkte fremder 
Herkunft erheiſchen. So kommt es zum regelmäßigen Binnen⸗ 
verkehr; das wirtſchaftliche Bedürfnis, in größeren ſeeliſchen 
Spannungen verlaufend, ſchweift weit hinaus über den Ort 
ſeiner Entſtehung: die alte Iſolierung der Einzelwirtſchaften 
wird durchbrochen: ein Handel kommt auf und mit ihm das 
Geld als allgemeines Werkzeug des Tauſches. Und neben den 
Handel tritt zur Befriedigung der neuen Bedürfniſſe das Ge— 
werbe: zum erſten Male beginnt das Volk in Schichten ver- 
ſchiedener Berufsbildung zu zerfallen. Es ſind die Anfänge 
der Geldwirtſchaft gegenüber der Naturalwirtſchaft der mittel—⸗ 
alterlichen Zeit. Sobald ſie zur Gleichberechtigung oder gar zum 
Übergewicht der geldwirtſchaftlichen Entwicklung gegenüber den 
vorhandenen agrariſchen Wirtſchaftsmächten geführt haben, 
beginnt auch ſozial das neue Zeitalter. Der ſteigende Verkehr 
führt zu einer bisher völlig ungeahnten Bewegungsfreiheit der 
Individuen; die alten, räumlich geſchloſſenen Genoſſenſchaften 
des Landes werden von ihm durchbrochen: nicht mehr ihre 
lokale Gebundenheit, ſondern die vom Räumlichen völlig un— 
abhängige Verſchiedenheit des Berufs wird zum ſozialen Fermente 
der Nation. Und alsbald zeigen ſich die Folgen und Begleit- 
erſcheinungen dieſer ſozialen Verſchiebung auf geiſtigem Gebiete. 
Dahin fällt die bisher gebundene äſthetiſche Anſchauung; die 
Dichtung dringt zum Drama und zur Satire vor und damit 
zu den Anfängen individualiſtiſcher Wiedergabe und Kritik der 
ſinnlichen Welt; die bildende Kunſt erringt in immer höherem 
Maße die Kraft naturaliſtiſcher Auffaſſung und Schilderung; das 
Denken ſchreitet zu wiſſenſchaftlicher Bewältigung der Außen⸗ 
welt fort und ſtellt die Meditation über die höchſten Fragen, 
über das Verhältnis von Gott, Welt und Menſch, der Ver⸗ 
antwortlichkeit, dem Gewiſſen des einzelnen anheim. Der In⸗ 
dividualismus erwacht: langſam, aus immer tieferem Ein⸗ 
dringen in die Welt, aus immer feſterer Herrſchaft über ſie, 
wird die moderne Perſönlichkeit geboren. 

Umſchreiben die ſoeben gegebenen Andeutungen im weſent⸗ 
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lichen nur den abſtrakten Typus jeder großen nationalen Ent⸗ 
wicklung, ſoweit dieſe unbeeinflußt betrachtet werden darf von 
den Einwirkungen weltgeſchichtlich bedingter Rezeptionen und 
Renaiſſancen, ſo wird es ſich an dieſer Stelle empfehlen, engere 
Umſchau zu halten im Bereiche der deutſchen Entwicklung und 
die Frage aufzuwerfen, in welches Stadium typiſchen Werdens 
denn das deutſche Volk mit der Mitte des 12. Jahrhunderts, 
mit dem erſten Ruhepunkte in dem großen religiös = kirchlichen 
Streite, mit dem Emporkommen der Staufer gelangt ſei? 

Längſt lag damals das Zeitalter ſymboliſcher Urzeit hinter 
ihm; nur in die erſten Jahrhunderte unſerer beglaubigten Ge- 
ſchichte ragt es noch hinein, und was wir von ihm wiſſen, 
verdanken wir, abgeſehen von dem Ergebnis ſchwieriger Schlüſſe 
aus ſpäter noch vorhandenen Niederſchlägen früherer Entwicklung, 
allein der klaſſiſchen Überlieferung der Römer und Griechen. 
Denn Zeitalter ſymboliſchen Denkens ſind an ſich geſchichtslos; 
in unbewußter Jugendlichkeit verbringen die Völker, den Einzel⸗ 
individuen gleich, die Wiegenzeit ihrer Entwicklung. 

Mit dem Übergange zum Mittelalter pflegt die geſchichtliche 
Überlieferung im Gewande des Heldenſanges und der aus Helden— 
ſängen zuſammengeballten Sage einzuſetzen. Es iſt bei den 
Deutſchen allerfrüheſtens die Mitte etwa des 3. Jahrhunderts 
nach Chriſtus; aus dieſer Zeit tönt uns in der Sage der Name 
des hiſtoriſch beglaubigten Königs Oſtrogotha entgegen“. Es iſt 
zugleich die Zeit, da diejenigen germaniſchen Stämme, deren 
Maſſe ſpäter die deutſche Nation bilden ſollte, die erſten Ver⸗ 
ſuche unternehmen, dauernd ſeßhaft zu werden und endgültig 
zu feſtem Ackerbau überzugehen. 

Von hier ab dehnt ſich das deutſche Mittelalter aus bis 
zu den Pforten des 16. Jahrhunderts; erſt im 15. Jahrhundert 
beginnt auf deutſchem Boden die Geldwirtſchaft völlig und 
überall zu ſiegen über die naturalwirtſchaftliche Haltung der 
Nation und alles überwindenden Einfluß zu gewinnen auf die 
Bildung des ſtaatlichen Lebens im Reiche und vornehmlich in 
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den Territorien, ſowie auf die weitere Entwicklung der deutſchen 
Geſellſchaft. Erſt ſeit dieſer Zeit darf man mit voller Sicher⸗ 
heit vom aufkeimenden Individualismus in der Kunſt, vom 
Erwachen wahrer Wiſſenſchaft ſprechen; erſt jetzt bringt vor 
allem die Reformation die große Errungenſchaft perſönlicher, 
individualiſtiſcher Frömmigkeit und damit die tiefſte, auf immer 
unüberbrückbare Trennung vom mittelalterlichen Geiſte. 

Das Zeitalter aber, das ſich in der Ausdehnung von mehr 
als einem Jahrtauſend von den Ausgängen der urzeitlichen 
Kultur bis zu den Anfängen der modernen Entwicklung er⸗ 
ſtreckt, zeigt in ſich wiederum eine ſcharfe Gliederung in zwei 
Hälften. Der Scheidepunkt liegt eben in der Zeit, bis zu der 
unſere Darſtellung gelangt iſt, in der Mitte etwa des 12. Jahr⸗ 
hunderts. 

Vor dieſer Zeit herrſcht noch die ſtärkſte Gebundenheit des 
geiſtigen Lebens, wie ſie uns auf dem Boden der Kunſt am 
klarſten in der nationalen Beſchränkung auf das Ornament, 
auf dem Gebiete der Religion nicht minder deutlich in den 
wunderbaren Formen der Frömmigkeit des 10. bis 12. Jahr⸗ 
hunderts entgegengetreten iſt: es iſt eine Haltung des Geiſtes, 
die ſich nur in typiſchem Umriß, nicht individuell des geiſtigen 
Inhalts bemächtigt. Vor dieſer Zeit ſahen wir ferner die 
Nation wohl aus Völkerſchaften zu Stämmen, aus Stämmen 
zu einem Geſamtſtaat erwachſen; aber der Geſamtſtaat trug 
noch nicht eigentlich nationale Färbung, er beruhte in ſeiner 
Idee wie in ſeiner Ausgeſtaltung noch auf der Aufnahme der 
fremden, aus der hohen Kultur des Römerreiches herüber- 
genommenen Form des Kaiſertums: die eigentlich lebendigen 
Körper der Nation waren noch immer die Stämme; die natio⸗ 
nale Einheit war erſt äußerlich erworben und ihr Gedanke 
keineswegs tiefſter und unveräußerlicher Beſitz der Volksſeele !“. 
Auf wirtſchaftlichem Boden endlich ſtanden ſich die Einzelwirt⸗ 
ſchaften der Bauern und der Großgrundherren noch unvermittelt 
gegenüber: jede Markgenoſſenſchaft wie jede Großgrundherrſchaft 
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bildete mehr oder minder einen für ſich abgeſchloſſenen Kreis, 
einen kleinen Staat für ſich, deſſen Bereich die Schickſale der 
Eingeſeſſenen unverbrüchlich umfaßte: noch verlief die ſoziale 
Schichtung ganz in den engen Verfaſſungsformen reiner Natural⸗ 
wirtſchaft. 

In all dieſe Zuſtände kommt mit der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts etwa eine ſteigende Gärung: ſie werden geſprengt, 
und heraus wächſt eine neue, freiere Geſtaltung mittelalterlichen 
Kulturlebens. 

Die treibende Kraft lag während der erſten loſen Anfänge 
der Geldwirtſchaft zunächſt in den Städten; ihr Auftreten, ihre 
zunehmende Erweiterung gibt den ſpäteren Jahrhunderten des 
Mittelalters ſeit der Stauferzeit einen beſonderen, wenn auch noch 
immerhin mittelalterlichen Charakter: bis mit dem Ausgang des 
15. Jahrhunderts der mittelalterliche Rahmen völlig gelöſt wird. 

Die Großgrundherrſchaften des 8. bis 10. Jahrhunderts, 
jene erſten großen Organiſationen agrariſcher Kräfte innerhalb 
der deutſchen Geſchichte, hatten die Überſchüſſe ihrer Erträge 
weſentlich zum weiteren Ausbau der Heimat und damit zu 
ihrer Vergrößerung wie zur Ernährung einer ſtets wachſenden 
Bevölkerung verwendet. Es war dabei, namentlich in den höher 
kultivierten Gegenden des Reiches, ſchließlich zu einer Steigerung 
der Bevölkerung gekommen, für deren Ernährung die wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit bloßen Ackerbaues nicht mehr ausreichte. 
In Fülle begannen hörige Leute wie Freie vom Lande darum 
den Städten zuzuwandern, um ſich hier den nunmehr erblühenden 
Handwerken einzuordnen. 

Zu gleicher Zeit waren aber auch die Großgrundherren an 
den Schluß ihrer alten Ausbaubeſtrebungen gelangt; das Land 
war völlig beſiedelt; nicht mehr in der weiteren extenſiven 
Kultivierung jungfräulichen Bodens konnte eine Steigerung 
ihrer Einnahmen erblickt werden, ſondern nur noch in der in- 
tenſiveren Bearbeitung des einmal aufgewonnenen Landes und in 
einer beſſeren Organiſation des Betriebes. Die hierdurch ſteigen⸗ 
den Erträge fanden Abſatz in der ungemein raſch wachſenden 
Bevölkerung der Städte, deren Aufgabe es damit ward, dem 
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platten Lande hierfür beſſeres Ackergerät ſowie überhaupt die 
Vorausſetzungen einer höheren Lebenshaltung in induſtriellen 
Erzeugniſſen zu liefern. 

So trat, deutlich wahrnehmbar im Verlaufe der erſten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, eine nie nachlaſſende Strömung 
gegenſeitiger Wechſelwirkung und Befruchtung zwiſchen den 
Städten und dem platten Lande ein: das Handwerk hob ſich, 
der Handel nahm außerordentlich zu, und die Landwirtſchaft 
begann Gebrauch zu machen von den Vorteilen, die die neuen 
Erwerbszweige gewährten. 

Es waren Vorgänge von außerordentlichen Folgen . Auf 
politiſchem Gebiete waren die erſten Jahrhunderte der Kaiſerzeit 
erfüllt geweſen von dem großen Kampfe der kirchlichen und 
ſtaatlichen Gewalten: ein Fieber gleichſam, das den Körper 
der deutſchen Nation nach der Aneignung des Chriſtenglaubens 
ergriff, war der Inveſtiturſtreit hereingebrochen. Nun war es 
zwar im Wormſer Konkordat zu einer Verſtändigung ge⸗ 
kommen: aber wer wollte verkennen, daß es ſich dabei nur um 
einen Waffenſtillſtand handelte? Hatte dieſer ſich bis zur Mitte 
des 12. Jahrhunderts leidlich bewährt, ſo war das nur die 
Folge geweſen des Sieges der religiöſen Ideen über Papſttum 
und Kaiſertum zugleich, wie er im zweiten Kreuzzuge zutage 
trat. Im übrigen aber konnte kein Zweifel ſein, daß der tiefſte 
Anlaß zu den Zwiſten zwiſchen Regnum und Sacerdotium in 
nichts anderem gelegen hatte, als in der Wucht der alles vor 
ſich zurückdrängenden, Nation und Kirche gleicherweiſe be— 
herrſchenden religiöſen Ideen, in der Einwirkung einer alles 
gefangennehmenden chriſtlichen Frömmigfeit?. Nun, bei den 
erſten revolutionären Anfängen der Geldwirtſchaft, traten dieſe 
Ideen zurück; andere, materielle Vorgänge zogen das Auge der 
Nation vor allem auf ſich; das kirchliche Intereſſe ſchwand, 
Frou Werlt ſiegte; ſelbſt die Diener der Kirche verweltlichten: 
die Biſchöfe waren Reichsfürſten geworden, Abte lebten fern 


Weitere Erläuterungen j. Hiſt. Ztſchr. 67 (1891) S. 392396. 
2 S. Bd. II? S. 325 ff. 
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von ihrem Klofter und ließen andere für ihre Pflichten ſorgen, 
und ſogar für die Kurie konnte ein Eiferer, wie Gerhoh 
von Reichersberg, die Frage aufwerfen, ob ihr Name eher von 
eruor, denn von cura abzuleiten ſei !. 

Befreite ſo die wirtſchaftliche Bewegung die ſtaufiſchen 
Herrſcher von jener furchtbaren Gewalt der religiöſen Empfin⸗ 
dungen, der die Salier faſt unterlegen waren, ſo kam ſie ander⸗ 
ſeits den Kaiſern des 12. und 13. Jahrhunderts pofitiv nicht 
mehr zugute. Jede geldwirtſchaftliche Bewegung bietet an ſich 
der Staatsgewalt in den von ihr erforderten Werkzeugen des 
Verkehrs, in Straßen und Nachrichtendienſt, in Geld und 
Landesfrieden, die Möglichkeit, ganz anders, als während des 
iſolierten Daſeins rein naturalwirtſchaftlicher Zeiten zu zen⸗ 
traliſieren, überall gegenwärtig zu wirken, wahrhaft zu herrſchen. 
Das iſt jener Zug der Entwicklung, von dem getragen die 
franzöſiſchen und engliſchen Könige des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts ihre mehr oder minder abſoluten Monarchien be⸗ 
gründet haben. Wir werden ſehen, wie und warum dieſer 
Zug der deutſchen Monarchie des 12. und 13. Jahrhunderts 
nicht mehr zugute kam. Nicht die Kaiſer haben ſich ſeiner be— 
mächtigt, ſondern die Fürſten; nicht die Einheit des nationalen 
Staates hat er herſtellen und ſtärken helfen, ſondern die Viel⸗ 
heit territorialer Bildungen. 

Und doch waren es anderſeits die Anfänge der Geldwirt⸗ 
ſchaft, durch deren Einfluß, teilweiſe auf dem Umweg ſozialer 
Wirkungen, die Einheit der Nation, wenn auch nicht des Staates, 
begründet ward. Waren bisher die Stämme die eigentlichen 
Träger der nationalen Gliederung geweſen, hatten neben und 
unter ihnen nur noch die iſolierten Organiſationen großer 
Grundherrſchaften wahrhaft fruchtbar beſtanden: jetzt ver⸗ 
wiſchten der zunehmende Verkehr, die Tatſache zahlreicher Orts⸗ 
veränderungen einer großen Anzahl von Volksgenoſſen, die 
über das Geſamtgebiet des Reiches hinweggreifenden Rechts⸗ 
beziehungen des Handels immer mehr die Stammesgrenzen 
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und öffneten die Grundherrſchaften allgemeineren Einflüſſen. 
Und über die Anderung und Zerſtörung des Beſtehenden hin- 
weg erwuchſen neue, die Geſamtnation einigende Elemente. 
An Stelle der agrariſchen Ständebildung, die ſtets einen 
landsmannſchaftlichen Charakter behalten hatte, trat eine neue 
Gliederung nicht eines Stammes oder einiger Stämme, ſondern 
der ganzen Nation nach Berufen: neben den Landmann ſtellte 
ſich der Ritter, der Kaufmann, der Handwerker: und der Kauf⸗ 
mann genoß weſentlich gleichen Rechtes und gleichen Anſehens, 
mochte er im Süden oder Norden des Vaterlandes anſäſſig 
ſein oder vorübergehend ſich aufhalten. 

In der Herſtellung dieſer vielfach ausgleichenden Ver⸗ 
bindungen entwickelten die Anfänge der geldwirtſchaftlichen 
Bildung gegenüber den bisher partikularen Strömungen den 
Begriff und das Bewußtſein der Nation zur gleichen Zeit, da 
ſie mit ihren Einflüſſen die Entfaltung der Territorialgewalten 
unterſtützten: eben in dem Augenblicke, als die Nation als 
Staat aus den Fugen zu gehen begann, iſt ſie als ſoziale Einheit 
gefühlt und für immer dem Bewußtſein der Deutſchen gewonnen 
worden. Und mehr noch: in eben dieſem Augenblicke hat ſich 
die Nation faſt zu der größeſten Tat, die ihr als einem Geſamt⸗ 
körper bisher überhaupt gelungen iſt, angeſchickt, zur Koloni⸗ 
ſation der heutzutage deutſchen Länder an der mittleren Donau 
und öſtlich der Elbe. An den Einzelvorgängen dieſer außer⸗ 
ordentlichen, mehr als zwei Jahrhunderte andauernden Be⸗ 
wegung haben ſich alle deutſchen Stämme, und nicht zum 
wenigſten die der äußerſten weſtlichen Fernen beteiligt; Nord⸗ 
deutſche und Süddeutſche haben in gleicher Weiſe den Weg 
gefunden nach Livland und Siebenbürgen, nach Schleſien und 
Preußen: die Koloniſation des deutſchen Oſtens iſt das Siegel 
geweſen der unter geldwirtſchaftlichem Einfluß zum erſten Male 
praktiſch durchgeführten, wenn auch nicht ſtaatlich zutage 
tretenden nationalen Einheit. 

Aber auch für das Geiſtesleben bedeuteten jene erſten Ein⸗ 
flüſſe der Geldwirtſchaft, wie ſie vom 12. bis 15. Jahrhundert 
zunehmend auf das nationale Daſein einwirkten, einen weſent⸗ 
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lichen Fortſchritt, wenn auch noch nicht den raſchen Bruch mit 
der mittelalterlichen Gebundenheit. Schon daß die im 10. 
bis 12. Jahrhundert gewonnenen Formen einer noch typiichen, 
von jedem Individualismus fernen Frömmigkeit mehr in den 
Hintergrund gedrängt wurden, war ein Vorteil. Es wurde 
dadurch Platz geſchaffen für eine neue geiſtigere Auffaſſung, die 
ihrerſeits bedingt war durch Veränderungen auf ſozialem und 
noch mehr geſellſchaftlichem Gebiete. 

Es wird bald genauer zu erzählen ſein, wie ſich im Laufe 
des 12. Jahrhunderts im Ritterſtand ein erſter Stand im 
weſentlichen rein nationaler höherer Bildung entwickelte, und 
wie ſich mit ſeiner Lebensrichtung die Daſeinsformen der 
höheren Geiſtlichkeit, bisher der einzigen feingebildeten Geſell⸗ 
ſchaft, mehr oder minder verſchmolzen 1. Auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtand zum erſten Male auf deutſchem Boden eine wahrhaft 
nationale, überallhin verbreitete, geiſtig belebte Geſellſchaft, 
eine Ariſtokratie der äſthetiſchen Bildung. Und ſchon gewährten 
die Fortſchritte der Volkswirtſchaft dieſer die Möglichkeit eines 
ausgedehnten friedlichen Verkehrs, eines wirklichen geſelligen 
Lebens von Hof zu Hof und von Burg zu Burg. Es waren 
Errungenſchaften, die nach dem Verfall des Rittertums gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts in faſt erhöhtem Maße noch auf 
die höheren bürgerlichen Kreiſe übergingen. Jetzt waren die 
Städte ſchon unbezweifelt Stätten eines höheren, dauernden 
Friedens; eng geſchart wohnte in ihnen eine bürgerliche Arifto- 
kratie, die, urſprünglich vielfach dem Rittertum angehörig, nach 
deſſen Verſinken in die kleinlichen Verhältniſſe des Landjunker⸗ 
tums den guten Kern der alten Bildung bewahrt und durch 
eigene geiſtige Arbeit vermehrt hatte: was Wunder, wenn ſie 
zum erſten Male die Anfänge gut bürgerlicher Geſellſchaft aus- 
bildete. 

Freilich beſaß dieſe Geſellſchaft noch nichts von dem freien 
geiſtigen Leben der ſpäteren Geſellſchaft der Renaiſſance; ſtreng 
herrſchte bei ihr Konvenienz und Etikette; in den Außerlichkeiten 
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feineren Verkehrs ging fie nicht minder auf, wie die ritterliche 
Geſellſchaft der Stauferzeit. 

Aber gerade der Konventionalismus der bürgerlichen wie 
vorher der ritterlichen Geſellſchaft war das fördernde Element 
des nationalen Geiſteslebens im 12. bis 15. Jahrhundert. War 
man bis dahin in der Kunſt noch typiſchen Anſchauungen ges 
folgt und unter ihrem Einfluß zur Vergegenwärtigung der 
ſchönen Außenwelt faſt nur im Ornamente gelangt: jetzt er⸗ 
blickte man dieſe Außenwelt und vornehmlich die Menſchenwelt 
in genauer erfaßten Formen, in den Umriſſen ritterlicher oder 
bürgerlicher Modevorſtellungen, im leiſen Schwung etwa 
höfiſcher Grazie oder in jener unbewußten Anmut, welche 
bürgerlich -religiöſe Innigkeit zunächſt den Heiligengeſtalten, 
dann allem Holdmenſchlichen zuſchrieb. Auch in der Dichtung 
brachen ſich neue Ideale Bahn. Die alten knorrigen Helden⸗ 
geſtalten verblaſſen; der höfiſche Ritter mit ſeiner zuht und 
vuoge wird das konventionelle Modeſchema aller Darſtellungen, 
und in der Lyrik erwacht die ſpintiſierende Erörterung der ge⸗ 
ſellſchaftlich zugelaſſenen Liebesempfindung für die Frauen der 
ritterlichen Kreiſe. So entſteht ein Geiſtesleben höchſt eigener 
konventioneller Art; es hält die Mitte gleichſam zwiſchen der 
maſſiven Typik der Vergangenheit und dem ausgeprägteren 
Individualismus des 16. Jahrhunderts; und es beſchließt das 
Zeitalter gebundenen Geiſteslebens als deſſen höchſter noch er⸗ 
reichbarer Ausdruck. 

Doch genug. Eingehend noch wird uns dies geiſtige Da= 
ſein in der folgenden Erzählung beſchäftigen; jetzt mag es 
gelten, zunächſt ſeine wirtſchaftlichen und politiſchen Voraus⸗ 
ſetzungen im vollen zu überblicken. 
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Nur ſehr langſam iſt in unſerem Volke, trotz frühzeitiger 
Berührung mit den höheren Kulturen des Südens, ein wirt⸗ 
ſchaftliches Wertbewußtſein der Güter erwachſen. In der Zeit 
der Karlingen war es noch keineswegs vorhanden. Zwar ge 
brauchte man ſchon lange Münzen, ja man hatte vielleicht ſchon 
damals ihre Kenntnis und Verwendung den Slawen vermittelt : 
aber gleichwohl trug man ſie noch in der unbequemen Geldkatze 
bei ſich? und war weit davon entfernt, das Geld als ſtehendes 
Verkehrsmittel, als ſelbſtverſtändlichen Wertmeſſer der wirt⸗ 
ſchaftlichen Güter zu betrachten“: wiederholt drohte die kar⸗ 
lingiſche Geſetzgebung denen Strafe an, welche die Annahme 
vollwichtiger Denare verweigern ſollten. 

Wie die Volkswirtſchaft den Wert des Geldes noch nicht 
erkannt hatte, ſo hatte das Rechtsleben noch keine Veranlaſſung 
gehabt, auch nur den einfachſten Formen des kaufmänniſchen 


ı Altjlow. pönegu pönedzè geht doch wohl auf das deutſche „Pfennig“ 
zurück. Auch das Wort Schilling iſt in viele flawiſche Sprachen über- 
gegangen. — Dieſes Kapitel iſt ſchon in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift 67 
(1891) 385424 gedruckt worden. 

Althochdeutſch scazpfung vgl. altnord. pungr. Börſe erſt entlehnt 
aus ndld. beürs: Kluge, Etym. Wörterb. s (1899) s. v. 

Vgl. Bd. II? S. 92 f. Die Prägungen erfolgten nur auf private 
Beſtellung: Schröder * S. 189. 
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Verkehrs Einfluß auf ſeine Entwicklung zu geſtatten. Ein ſpeziell 
kaufmänniſches Vertragsrecht war noch nicht vorhanden; der 
Normalvertrag war der Kauf oder der Tauſch. Vertragsſchulden 
konnten, wenn auch gerichtlich anerkannt, doch ſtaatlich nicht 
beigetrieben werden, denn es gab hierfür noch keine öffentliche 
Gewalt gerichtlicher Vollſtreckung: vielmehr hatte jeder Gläu⸗ 
biger den Verſuch zu machen, ſich ſelbſt zu befriedigen. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich neben alledem, daß die Bürgſchaft für 
Schuld bei den Sachſen, dem Hauptſtamm des ſpäteren Hanſe⸗ 
gebietes, erſt durch einen Akt der fränkiſchen Geſetzgebung 
unter Karl dem Großen eingeführt zu ſein ſcheint!: jo begreift 
man, daß noch bis tief ins 8. Jahrhundert hinein im eigent⸗ 
lichen Deutſchland kein größerer Eigenhandel der Nation be⸗ 
ſtanden haben kann: noch dauerte völlig ungebrochen die Herr⸗ 
ſchaft ausſchließlicher Naturalwirtſchaft. 

Erſt nach weiteren Jahrhunderten drängte ſich dem Gemein⸗ 
bewußtſein der Nation die Tatſache auf, daß neben der aus⸗ 
ſchließlichen Wirtſchaftstätigkeit auf agrariſchem Gebiete auch 
langſam zunächſt der Handel, ſpäter die Induſtrie Rechte zu 
erwerben begannen: noch bedeutet ahd. choufön vornehmlich 
tauſchen und erinnert an das agſ. céap, „Vieh, Handelsgeſchäft“, 
noch verſteht der Deutſche des 10. und 11. Jahrhunderts unter 
gelt Vergeltung, Erſatz und nur ausnahmsweiſe Geld?, und 
als Ertrag, Beſitz überhaupt gilt ihm gitregidi, Getreide. 

Gleichwohl entbehrten ſchon die merowingiſche wie die 
Karlingenzeit nicht jedes Handels. Freilich der vorchriſtliche, 
vorgeſchichtliche Paſſivhandel der Germanen mit den Ländern 
des Mittelmeeres war ebenſo verfallen wie der ſpätere Paſſiv⸗ 
handel mit den Römern vornehmlich an den Grenzen des 
Weltreiches. Doch hatten ſich daraus und noch mehr aus der 
römiſchen Kultur auf deutſchem Boden immerhin Spuren der 
Frühzeit durch die Jahrhunderte erhalten. Noch gelangten 


Cap. de part. Sax. § 27 ed. Boretius p. 70. 
> Im Angelſächſiſchen bedeutet es nie Geld; Geld iſt engliſch bes 
kanntlich money (moneta). 
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manche Waren des Orients auf dem alten Handelswege der 
Griechen über Marſeille (und weiter über die großen Meſſen 
der Champagne) nach Deutſchland; noch weniger ſcheint die 
uralte, ſchon von Strabon und Plinius erwähnte Handelsſtraße 
verſchüttet geweſen zu ſein, die von den Ufern des Ganges 
zu den Geſtaden des Kaſpiſchen Meeres und von da durch 
das ruſſiſche Tiefland bis zum Becken der Oſtſee führte. An 
Rhein und Donau aber blieb von Römerzeiten her immer ein 
gewiſſer Verkehr. An der Donau hatte ihn Karl der Große 
durch den Bau eines Main-Donau⸗Kanals wie durch die 
Kriege gegen die Awaren zu fördern geſucht. Am Rhein ver- 
ſteht er ſich von ſelbſt, ſolange am oberen Laufe des Stromes 
Weingärten beſtellt und vor ſeinem Mündungslande Heringe 
gefangen werden. Aber über dieſe natürliche Bedeutung 
hinaus erfreute ſich der Rheinverkehr doch auch noch in 
karlingiſcher und ſächſiſcher Zeit der Nachwirkung römiſcher 
Einflüſſe. Alle großen Städte des Mittelalters am Rhein, mit 
Ausnahme von Frankfurt und teilweiſe Baſel, ſtehen auf 
römiſch⸗geſchichtlichem Boden; Frankfurt und Baſel aber haben 
ſich erſt ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert bedeutender ent⸗ 
wickelt. So ſchützten hier faſt überall die Trümmer römiſcher 
Befeſtigungen, notdürftig geflickt; ſo erhielt ſich eine gewiſſe 
techniſche Überlieferung in Kunſt und Handwerk. Aber freilich 
waren dieſe Reſte römiſcher Zeiten noch keineswegs der natio⸗ 
nalen Kultur völlig eingeordnet. Das gilt auch für den 
Handel, ſoweit ein ſolcher beſtand 1. Er war kein Eigenhandel 
der Nation, Fremde betrieben ihn. Im Süden waren es 
teilweiſe Lombarden; auf ſie weiſen noch heute die Regens⸗ 
burger Straßennamen Unterwalchen und Römling?. In 
Mitteldeutſchland und im Norden traten vor allem die Juden 
hervor; für Köln iſt es ſicher, daß ihre Gemeinde, die Zeiten 


1 Über den älteſten Handel nach Italien f. Schulte, Geſch. des ma. 
Handels uſw., I (1900) S. 55 ff. 
Rathgen, Entſtehung der Märkte, Straßb. Diff. 1881, S. 65 A. 2. 
Falke, Geſch. d. deutſchen Handels, I (1859) S. 71. 
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römiſchen Verfalles zäh überdauernd, ſich ins Mittelalter 
rettete; für Magdeburg werden noch im 10. Jahrhundert Jude 
und Kaufmann als gleichwertige Begriffe gebraucht. 

Im äußerſten Norden, an den Geſtaden der Nordſee, 
haben dagegen ſchon zu karlingiſcher, ja ſchon früherer Zeit 
die Deutſchen ſelbſt Handel getrieben. Aber nicht ſowohl wirt- 
ſchaftliche Erwägung trieb die Sachſen und vor allem die 
Frieſen in die Ferne. Es waren teilweiſe andere, altgermaniſche 
Empfindungen. „Kein Mann auf Erden iſt ſo Übermutes 
voll,“ jagt das angelſächſiſche Gedicht „Der Seefahrer“ !, 
„daß er nicht ſorgenvoll der Reiſe zur See gedächte. Dennoch 
regt ſich im Seemann der Fahrtendrang, fern will er fremde 
Lande ſchauen. Nicht auf Harfenſpiel, auf Ringſpende und 
Wonne am Weib ſteht ſein Meinen; dem Meer, dem Wogen⸗ 
gewühl gilt ſeine Sehnſucht. Der Lenz naht, die Bäume 
blühen, es grünen die Wieſen: da ſchweift ſein Sinn über 
des Walfiſches Heimat zum Ende der Welt und weiſt ihn 
mit unwiderſtehlicher Lockung den Todweg des Meeres.“ 
Abenteurerluſt, das urgermaniſche Wohlgefühl an der Un⸗ 
faßbarkeit des Erhabenen, Wagemut zum Beſtehen menſchlicher 
Gefahren haben dem nordiſchen Handel den Weg bereitet. 
So fuhren die Frieſen über Meer den Nordweg und zum 
eiſigen Island; und mit ihnen gelangten dorthin die Erzeug⸗ 
niſſe Deutſchlands und der Mittelmeerländer wie des Orients 
zum Austauſch gegen nordiſche Produkte, Pelzwerk vornehm⸗ 
lich und Fiſche. Dieſer Verkehr erforderte nun wiederum 
einen größeren Handel nach Süden hin; von Wijk bij Durſtede, 
ihrer Haupthandelsſtadt an der letzten und damals wichtigſten 
Gabelung des Rheines im Niederland, fuhren namentlich die 
Frieſen den Strom zu Berg, ſie wurden heimiſch in Birten 
und Soeſt, in Duisburg und Köln, in Mainz und Worms, 
und ſie drangen über Land bis zu den Meſſen von St. Denis. 
Aus dieſer Zeit ſtammt unſere Bezeichnung groben Wollen- 


1 Aus ſpätkarlingiſcher Zeit: Grein-Wülder, Agſ. Poeſie I (1883) 
S. 292. 
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zeuges als Fries!: es war der hauptſächlichſte Ausfuhrartikel 
des Nordens; ſchon früh iſt der Name auch ins Romaniſche 
gedrungen?. Daneben wurde Leinwand zum Süden geführt: 
Laken und Linnen ſind niederdeutſche, ſehr zeitig ins Hoch— 
deutſche aufgenommene Wortformen. Und wie die Erzeugniſſe 
der Webinduſtrie aus dem Norden kamen, ſo gelangten ſchon 
in dieſer Frühzeit unſeres Handels einzelne Naturalprodukte 
aus dem Süden nach Deutſchland; noch jetzt erinnern die 
Worte Wal-Nuß und Lamberts-Nuß an die welſchen, lom⸗ 
bardiſchen Händler. 

Über dieſen Handel hinaus begann ſich, wohl gegen Aus- 
gang der karlingiſchen Wirtſchaftsperiode, alſo ſeit dem 
9. Jahrhundert, energiſcher ein deutſcher Aktivhandel auszubilden. 
Er war zunächſt räumlich eng begrenzt; die großen Flußtäler 
und Stromgebiete bildeten der Hauptſache nach ſeine natür⸗ 
lichen Bezirke. So gab es einen Donauhandel, deſſen Mittel- 
punkt Regensburg war, da die große weſt⸗öſtliche Handels— 
richtung auf Byzanz ſeit der Eroberung Pannoniens durch 
die Ungarn dauernd verſchüttet blieb. Es bildete ſich ein 
Handel im Elbgebiet aus; doch war er noch ſehr beſchränkt, 
weil ihm die ſichere Anknüpfung an den Oſtſeehandel nur 
ſehr unvollkommen über Schleswig gelang, und weil ſein 
eigentliches Hinterland noch von gering entwickelten Slawen⸗ 
ſtämmen bewohnt ward. Weit höhere Stufen erreichte der 
Handel in den weſtlichen Gebieten. Hier war der Rhein die 
gegebene Straße. Der Strom aber kam im weſentlichen nur 
als Weg zu Tal in Betracht; nach Süden hin erſchwerten die 
Alpen trotz aller Kriegszüge der deutſchen Kaiſerzeit den 
Handelsverkehr noch auf lange erheblich. Und auch der Rhein— 
weg zu Tal bildete noch kein völlig einheitliches Handelsgebiet. 
Bis in die Periode der Salier zerfiel er vielmehr in eine ober- 


8 Von altfrieſiſch frisle Haupthaar. Die Etymologie iſt jedoch nicht 
ſicher. S. Kluge, Etym. Wörterb. und Klumcker, Frieſiſcher Tuchhandel. 
Emdener Jahrb. 13 (1899) S. 67 ff. 
? Franzöſiſch frise. 
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rheiniſche und eine niederrheiniſche Hälfte. Am Oberrhein waren 
Baſel und Augsburg, Zürich und Konſtanz, Straßburg und 
Speier, Worms und Mainz die Emporien; ihr Verkehr ſammelte 
ſich naturgemäß in Mainz, wohin auch der Main mit Würz⸗ 
burg und bald Bamberg wies; jo ward Mainz zur Haupt⸗ 
handelsſtadt des Gebietes; ſeit dem 10. Jahrhundert war es 
gewiß eine der größten Städte des Reiches, die aurea Ma- 
guntia, die prima regni sedes. Indes je mehr der Wein⸗ 
verkehr zunahm, deſſen Betrieb ſchon die Bezwingung der 
Stromſperre des Binger Loches lohnte, um ſo mehr verſchmolz 
der oberrheiniſche Handel mit dem niederrheiniſchen, um ſo 
mehr mußte Mainz dem Ruhme Kölns weichen !. 

Das niederrheiniſche Handelsgebiet, wie es ſich von Dort⸗ 
mund bis Cambray, von Bingen und Trier bis zum Mündungs⸗ 
lande des Stromes erſtreckte und in Köln ſeinen Mittelpunkt 
fand, hatte von jeher einen beſonderen Charakter. Der Rhein 
wies in der letzten Strecke ſeines Laufes wie in ſeiner Ver⸗ 
kehrsverbindung mit der Maas gebieteriſch hinaus auf das 
Meer, nach Flandern, nach England. Waren die übrigen Gebiete 
früheſten deutſchen Eigenhandels in ſich abgeſchloſſen, im 
weſentlichen dem Binnenverkehr zugeneigt: hier erſtreckte ſich 
der Handelsſtrom über die engen kontinentalen Grenzen hinaus, 
und er traf in London wie an den feſtländiſchen Küſten des 
Armelkanals auf die letzten Ausläufer des großen orientaliſchen 
Handelsſtromes, der ſich durchs Mittelmeer und die Straße 
von Gibraltar nach dem fränkiſch-germaniſchen Norden ergoß. 
Der niederrheiniſche Handel der früheren Kaiſerzeit war der 
einzige internationale Handel Deutſchlands, Köln am Rhein 
die einzige Seeſtadt des Reiches. Früh ſchon waren dieſe 
Verbindungen geknüpft worden; mit Recht vermutlich rühmten 
ſich die Kölner Kaufleute des einſtigen Schutzes ihres Londoner 
Handels durch den großen Kaiſer Karl; ums Jahr 1000 werden 
ſie den dauernden Verkehr der ſächſiſchen Kaiſerfamilie mit den 


! Über andere geographiſche Hemmungen ſ. Wilh. Götz, Verkehrswege 
im Dienſte des Welthandels (1888) S. 536 A. 2. 
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Herrſchergeſchlechtern der Angelſachſen vermittelt haben; im 
11. und 12. Jahrhundert war Köln unbeſtritten die erſte 
Handelsſtadt des Reiches; nach Köln verſetzte dies Zeitalter 
den einzigen Großkaufmann unſerer mittelalterlichen Sage, den 
guten Gerhard. 

Und eben im Laufe des 12. Jahrhunderts trat (nach einer 
Stockung des deutſchen Verkehrs ſeit etwa 1070) ein neuer 
Aufſchwung ein, der den niederrheiniſchen und bald den ge: 
ſamten rheiniſchen Verkehr noch mehr hob, zugleich aber glän⸗ 
zende Ausſichten auf einen fruchtbaren Handel in den nordiſchen 
Meeren eröffnete. Infolge innerer Unruhen in den ruſſiſchen 
Reichen war die alte orientaliſche Handelsſtraße vom Kaſpiſchen 
Meer zur Oſtſee verödet; Kaufleute Genuas und Venedigs 
hatten ſie nach dem Mittelmeer abgelenkt. So waren die 
italieniſchen Städte, ſchon längſt im Beſitze der eigentlichen 
Mittelmeerſtraßen nach dem Orient, nunmehr zu den einzigen 
europäiſchen Vermittlern der ſagenhaften Erzeugniſſe Perſiens, 
Arabiens und Indiens geworden. Und wie hob ſich dieſer 
Verkehr mit den Kreuzzügen, mit der Begründung von Chriſten⸗ 
ſtaaten an den Oſtgeſtaden des Mittelmeers! Immer zahl⸗ 
reicher erſchienen orientaliſche Waren in den Häfen Flanderns 
und Englands: und dem deutſchen Kaufmann fiel ihr weiterer 
Vertrieb von dort nach Deutſchland und vor allem auch nach 
jenen Ländern der Nord: und Oſtſee zu, die jetzt mit Deutſch⸗ 
land durch einen regen Handel verbunden wurden, von einem 
Bezug orientaliſcher Produkte über Land aber faſt völlig ab⸗ 
geſchloſſen waren. So ward die Grundlage großer weſt⸗öſtlicher 
Handelsbeziehungen gewonnen; und alsbald knüpfte ſich an ſie 
ein lebhafter Austauſch engliſcher, deutſcher und nordöſtlicher 
Erzeugniſſe. Die kommerziellen Vorausſetzungen der Deutſchen 
Hanſe treten langſam ins Leben; ſchon das Anno⸗Lied ſpricht 
von Criechin unt' Engelantin, von Denemarkin, von Vlan- 
terin unti Riuzilanti; der kleine weſtfäliſche Ort Medebach 
nimmt in einer Aufzeichnung des Jahres 1165 Bedacht auf 
Handelsgeſchäfte ſeiner Bürger unter Dänen und Ruſſen; bald 
ſehen wir neben Tiel und Utrecht, Bremen und Lübeck auch 
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Köln und Groningen, Münſter und Soeſt am Seeverkehr nach 
Oſten beteiligt, und ſtolz ſpricht eine Dortmunder Urkunde des 
13. Jahrhunderts von den eives maricolae Tremonienses. 

So waren in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
etwa die engen Möglichkeiten des deutſchen Binnenhandels ab- 
geſtreift; weit über ſie hinaus ſtand im Norden des Reiches 
ein internationaler Handel mit dem geſamten Weſten und Oſten 
wie den nordgermaniſchen Völkern in Ausſicht. Wie konnte er 
aber betrieben werden ohne beſondere Organiſation der Kauf⸗ 
mannſchaft und der Gewerbe überhaupt, ohne eine verfaſſungs⸗ 
mäßige Ausgeſtaltung der Standorte der neuen Betriebe, der 
Städte? 


II. 


Man kann von einer bald individualiſtiſchen, bald ſozialiſti⸗ 
ſchen Färbung des wirtſchaftsgeſchichtlichen Verlaufes reden, je 
nachdem es ſich in den einzelnen Zeiten wirtſchaftlicher Ent- 
wicklung um die volkswirtſchaftliche Organiſation ſchon ſtark 
entwickelter oder erſt im Emporkommen begriffener Wirtſchafts⸗ 
mächte handelt. Beiſpiele zur Erklärung dieſes Unterſchieds 
liefert ſchon das erſte Jahrtauſend unſerer nationalen Geſchichte. 
Der Grund und Boden im Anfang unſerer naturalwirtſchaftlichen 
Zeit war zunächſt wohl nahezu gleichmäßig unter die Volks⸗ 
genoſſen verteilt worden; die Organiſation der Volkswirtſchaft 
war halb kommuniſtiſch. Erſt ſeit dem 6. Jahrhundert, ſeit 
der allmählichen Individualiſierung der Rechte am Grund und 
Boden, machte dies Syſtem dem entgegengeſetzten Platz. Grund 
und Boden ward nun zum ſozialen und politiſchen Machtmittel 
von Einzelperſonen; und indem ſich dieſe des neuen Elementes 
mit ſehr verſchiedenem Erfolge bemächtigten, wurden außer⸗ 
ordentliche Maſſen von Grundbeſitz in wenigen Händen an⸗ 
gehäuft, während der Menge die alte Wohligkeit einer vollen 
Ackernahrung anfing verloren zu gehen. Das neue ausgedehnte 
Grundeigentum der Großen aber bedurfte einer neuen Organi⸗ 
ſation: ſie konnte nur individualiſtiſch ſein; gefunden ward ſie 
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in der Grundherrſchaft: die Grundherrſchaft beſtimmte vom 8. 
bis 11. Jahrhundert den Charakter der deutſchen Wirtſchaft. 

In verwandter Weiſe, wie die naturalwirtſchaftliche Zeit, 
iſt auch jenes neue Zeitalter der nationalen Wirtſchaft ver⸗ 
laufen, das mit der Entwicklung von Handel und Handwerk 
zunächſt in den Städten begann. Sein ſozial wichtiger Faktor 
iſt das Kapital: das Kapital übernimmt die ein Jahrtauſend 
lang vom Grund und Boden eingenommene Stellung, das 
Kapital wird das geſellſchaftliche und politiſche Machtmittel 
der neuen Zeit. Aber auch hier läuft anfangs das Beſtreben 
aller, die mit dem neuen Elemente in Berührung treten, der 
Bürger vornehmlich, auf einen gleichmäßigen Genuß ſeiner 
Kräfte und Wirkungen hinaus: ſo iſt die Geſetzgebung der 
mittelalterlichen Städte beſtrebt, eine tunlichſt gleichmäßige Ver⸗ 
teilung des Kapitals auf alle Inſaſſen der Stadt durchzuführen, 
ſie kennt das Kapital im Grunde nur als Arbeitskapital; ihr 
volkswirtſchaftliches Syſtem führt zur Gemeinwirtſchaft. Aber 
auch hier erfolgt ſchließlich, merklicher ſeit dem 15. Jahrhundert, 
die Individualiſierung des Kapitals als Machtmittels; ſeine 
Bedeutung für individualiſtiſche Arbeitsorganiſation, ſein 
Rentencharakter, ſeine zinstragende Kraft wird gleichzeitig mit 
ſeiner faſt ungemeſſenen Anhäufung in den Händen einzelner, 
ſeiner relativen Entziehung für größere Maſſen ſtädtiſcher Ein⸗ 
wohner anerkannt; dem folgt zum erſten Male eine ſoziale 
Scheidung in Unternehmer und Arbeiter: das 16. Jahrhundert 
ſieht den Beginn einer individualiſtiſchen Entfaltung und damit 
erſt vollen Entwicklung des geldwirtſchaftlichen Zeitalters zu— 
nächſt in den Städten, dann auch auf dem platten Lande. 

Dieſer allgemeinen Betrachtung des volkswirtſchaftlichen 
Verlaufes läßt ſich für die früheſten Entwicklungsſtufen der 
Geldwirtſchaft und damit für die Anfänge des Handels und 
Gewerbes die Vermutung entnehmen, daß eine in gewiſſem 
Sinne nahezu ſozialiſtiſche, jede perſönliche Übermacht ver⸗ 
hindernde Organiſation der neuen Wirtſchaftskräfte beſtanden 
haben werde. 

Sie iſt in der Tat das Charakteriſtiſche. Genoſſenſchaft⸗ 
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lich im Sinne rationeller Ausgleichung der ungleichen indivi- 
duellen Produktionsausſichten der einzelnen ward urſprünglich 
der nationale Handel, ward allem Anſchein nach noch mehr 
das nationale Handwerk erfaßt: ein erſter Blick auf die kauf⸗ 
männiſchen Gilden und die handwerklichen Zünfte, jene Lebens⸗ 
gemeinſchaften der früheſten geldwirtſchaftlichen Entwicklung, 
ruft ſofort den Vergleich mit der agrariſchen Vereinigung der 
Urzeit, mit der Markgenoſſenſchaft wach: alle drei ſind ſoziali⸗ 
ſtiſch gefärbte Produktivgenoſſenſchaften; ihre Zwecke gipfeln 
in völlig gleicher Höhe der Lebensfürſorge für ihre Mitglieder 
und deren Familien. 

Andrerſeits ſind die Unterſchiede unverkennbar. In der 
Urzeit, als die Markgenoſſenſchaften entſtanden, ſcheiterte jede 
Kapitalbildung an der niedrigen Stufe der Volkswirtſchaft; 
niemand vermochte ſeine und ſeiner Familie Zukunft durch 
Erſparnis oder Darlehn zu ſichern: der einzelne war über⸗ 
haupt nicht dauernd imſtande, für ſich zu ſorgen: der Staat 
mußte für ihn eintreten. So waren die Markgenoſſenſchaften, 
wenn auch auf genealogiſcher Grundlage erwachſen, doch in der 
Zeit der Völkerſchaften vor allem ſtaatliche Bildungen: von 
oben her wurden ſie gebildet und abgerundet, der Staat gab 
und gewährleiſtete ihnen das Markgebiet, die Grundlage ihres 
Beſtehens. Innerhalb des Markgebietes aber ſtanden wenigſtens 
anfangs wohl alle Genoſſen in abſoluter Produktionsgemeinſchaft. 

Wie anders entwickelten ſich Gilde und Zunft! Wie jede 
höhere Wirtſchaftsſtufe die freie Verfügung über die wirtſchaft⸗ 
lichen Machtmittel der vorhergegangenen Periode beſitzt, ſo 
erfreuten ſich Gilde- wie Zunftgenoſſen von vornherein der 
Möglichkeit eines nahezu vollen Individualeigens am ſtädtiſchen 
Grund und Boden; zudem gingen ſie jeder für ſich ihren in⸗ 
dividuellen Geſchäften der Produktion und des Vertriebes nach; 
fie ſtanden nicht wirtſchaftlich vorausſetzungslos da, fie be- 
durften keines höheren politiſchen Schutzes. Von ſich aus, 
autonom, grundſätzlich von unten her, wenn auch ſpäter durch 
ſtaatliche Gewalten unterſtützt und bevormundet, begründeten 
ſie darum ihre Genoſſenſchaften zur Regelung des Kaufhandels 
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und des Handwerks: ſtaatlichen Schutz und öffentliche An 
erkennung nahmen ſie prinzipiell nur ſo weit in Anſpruch, als 
ſie deren zur Durchführung ihres Ideals des Schutzes und 
der Ausgleichung der Produktion bedurften. 

Gewaltige Fortſchritte ſprechen ſich in dieſen Unterſchieden 
zwiſchen markgenoſſenſchaftlichem Syſtem einerſeits, Gilde- und 
Zunftorganiſation andrerſeits aus. In der Markgenoſſenſchaft 
erſcheint die Einzelperſon noch ſtaatlichem Zwang in Berufswahl 
und Lebenshaltung unterworfen, und hinter dem Zwange des 
Staates ſteht, noch viel ſtärker bindend, die vorzeitliche Macht 
des Geſchlechtes: in den Wirtſchaftsgenoſſenſchaften der be— 
ginnenden ſtädtiſchen Entwicklung iſt das Individuum perſön⸗ 
lich frei in der Wahl ſeines Berufes; es bildet ſich die all- 
gemeinen Grundlagen ſeines Berufslebens ſelbſt aus in gemein⸗ 
ſamer Arbeit mit den Genoſſen gleichen Berufes; und fühlt es 
ſich auch noch nicht befähigt, in der Schrankenloſigkeit indivi⸗ 
duellen Wettbewerbs den wirtſchaftlichen Lebenskampf zu be⸗ 
ſtehen, ſo fordert es doch — wenigſtens in der älteren Zeit — 
für die Verkettung mit berufsverwandten Genoſſen nur die 
Hilfe der öffentlichen Gewalt, ſtatt, jeder eigenen Willensregung 
bar, ihrem wechſelloſen Zwange zu unterliegen. 


III. 

Die älteſte, längere Zeit hindurch vielleicht einzige aller 
bürgerlichen Genoſſenſchaften war die kaufmänniſche Gilde. 

Der älteſte Eigenhandel in Deutſchland in karolingiſcher 
Zeit wurde von den Kaufleuten ſelbſt nach Art größerer 
Hauſierer betrieben; der Kaufmann zog mit ſeiner Ware in 
Perſon über Land, von Markt zu Markt, und tauſchte, kaufte 
und verkaufte; es gab kein beſonderes Geſchäft der Waren⸗ 
ſpedition. Sobald ſich ein Verkehr dieſer Art reger geſtaltete, 
mußte er zum Karawanenhandel führen. Die Kaufleute reiſten 
gemeinſamen Weges, oft unter Bedeckung gegen räuberiſche 
Angriffe aus Burg oder Piratenſchiff; ſie vereinigten ſich für 
die Kauffahrt zu Geſellſchaften. 

Es iſt der Urſprung der kaufmänniſchen Genoſſenſchaften. 
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In der Natur der Dinge liegt es, anzunehmen, daß ſich 
dieſe älteſte, vorübergehende Form zuerſt bei den Sachſen und 
vielleicht bei den Frieſen, den erſten deutſchen Stämmen mit 
Eigenhandel, entwickelt haben mag; hier war ſie zugleich wegen 
der Gemeinſamkeit des Transportes verſchiedenen kaufmänniſchen 
Eigens im ſelben Schiff wie infolge der beſonderen Gefahren 
der Seereiſe wohl doppelt notwendig. 

Der Natur ihrer ganzen Organiſation nach vermochte die 
Karawanengeſellſchaft der Kaufleute keinem beſonderen Stand 
anzugehören; es konnten ſich in ihr hörige, im Auftrage ihrer 
Herren reiſende Leute, Freie und Männer edler Abkunft, reiche 
wie mindervermögende Händler, Bürger und Nichtbürger zu⸗ 
ſammenfinden. Die Kaufmannſchaft aber erwuchs, ſoweit ſie 
ſich nicht, anfangs gewiß in überwiegendem Maße, aus zu⸗ 
gewanderten Kaufleuten fremder Nationalität oder fremden 
Stammes zuſammenſetzte, aus heimiſchen reichen Bauern, deren 
wirtſchaftliche Überſchüſſe den Übergang zum Handel geſtatteten, 
oder denen die allmähliche Umwandlung ihrer Acker in ſtädtiſches, 
bebautes Areal das Ergreifen eines neuen Berufes nahelegte; 
ſie erwuchs ferner aus zugezogenen, der näheren Umgebung 
entſtammenden Freien, und ſie zählte in ihren Reihen gewiß 
auch Abkömmlinge manches Hörigen oder Unfreien vom Lande. 

Für die Fahrt ward von der Fahrtgenoſſenſchaft meiſt 
jedenfalls ein Aldermann gewählt; er ſorgte für die Sicher⸗ 
heit der Reiſenden vor räuberiſchem Angriff; er gebot Recht 
unter den Genoſſen nach deren Spruch; er war für Bequem— 
lichkeit und Ruhe des jeweils aufgeſchlagenen Marktes ver- 
pflichtet. 

War die Fahrt beendet, ſo löſte ſich die Geſellſchaft wieder 
auf. Allein, je regelmäßiger von einem beſtimmten Handels⸗ 
platze aus ſolche Kauffahrten unternommen, je häufiger Fahrt⸗ 
genoſſenſchaften gebildet werden mochten, um ſo mehr mußte 
das genoſſenſchaftliche Element zum ſtändigen Lebenselement 
werden: und wohl ſchon früh! wirkten damit die vorüber⸗ 


1 Die Zahl der früher von Nitzſch für Deutſchland angenommenen 
Gilden iſt von Groß, Gild Merchant, Hegel, Städte und Gilden II, und 
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gehenden Reiſevereinigungen jeden Ortes auf die Begründung 
einer dauernden, heimiſchen Genoſſenſchaft marktgeſeſſener 
Kaufleute ein. 

Dieſe ſtändige Genoſſenſchaft der Gilde mußte aber früh, 
einem allgemeinen Zuge des mittelalterlichen Genoſſenſchafts⸗ 
rechtes folgend, zur vollen Lebensgemeinſchaft erwachſen: 
fie begründete für ihre Mitglieder gemeinſamen Gottes- 
dienſt und ſomit gemeinſame Hoffnungen für ein zukünftiges 
Leben; in Dortmund wurde die Gilde nach St. Reinold, dem 
Stadtheiligen, Reinoldsgilde benannt. Nicht minder ſorgte die 
Gilde für eine enge Lebensgemeinſchaft im Diesſeits in Feſt 
und Frohſinn: Gilde bedeutet urſprünglich Opfer, Opferſchmaus, 
erſt abgeleitet geſchloſſene Geſellſchaft; die Sachſen und Dänen 
überſetzten das Wort mit Convivium. 

Die innere Organiſation der Gilde iſt zum großen Teile 
dieſen Bedürfniſſen geſelligen Zuſammenlebens angepaßt oder 
entſprungen; unter dem Aldermann ſtand bisweilen eine Ans 
zahl von Gildebrüdern als Börſeherren oder Schaffner: ſie 
trafen die kleinen Einrichtungen für die Geſelligkeit des Tages, 
ſie bedienten bei Schmauſereien, ſie kaſſierten die Feſtbeiträge 
ein. Noch lange iſt gerade dieſe geſellige Seite der Gilde 
erhalten geblieben, bis in Zeiten, da deren wirtſchaftliche Bes 
deutung längſt zugrunde gegangen war; nicht wenige Gilden 
endeten als vornehme Kaſinos. In die Frühzeit der Ent⸗ 
wicklung aber führen anſcheinend noch die altertümlichen 
Bräuche, womit in Salzwedel die periodiſche Erneuerung 
der Gilde gefeiert ward. Die Feſtlichkeiten zogen ſich durch 
vier Tage hin. Am erſten Tage fand nach der Neuwahl der 
Gildebeamten ein gemeinſames Mahl ſtatt; beim Hauptgang 
begab ſich der abgetretene Aldermann zum neugewählten, einen 
Kranz in der einen Hand, in der andern den gefüllten Becher 
der Gilde: mit beiden huldigte er ſeinem Nachfolger. Den 
Höhepunkt erreichte die Feier am dritten Tage. Feſtlich ges 


v. Below (Conrads Jahrb. 3. F. 3. Bd. [1892] S. 59 ff.) ſtark eingeſchränkt 
worden. Vgl. H. v. Loeſch, Cölner Gilde, Marb. Diff. 1904 S. 4f. 
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ſchmückt traf man ſich bald nach Mittag auf dem Tanzhauſe. 
Von hier aus bewegte ſich ein glänzender Zug durch die 
Straßen der Stadt: vornweg der Klerus, dann der neue 
Aldermann mit ſeiner Gattin, Kränze aus roten Roſen auf 
dem Haupte, danach die unvermählten Söhne und Töchter 
der Gildebrüder, auch ſie heitere Kränze im Haar, nunmehr 
die Gildebrüder ſelbſt mit ihren Frauen und ein ehrſamer 
Rat, am Schluß der geweſene Aldermann mit ſeiner Ehefrau, 
roſengeſchmückt gleich dem voraufziehenden Nachfolger. Nach 
dem Umzuge hielt man auf dem Markte der Altſtadt; jedem 
Teilnehmer wurden zwei oder drei Trunk Weines gereicht, 
darauf einmal auf dem Markte herumgetanzt. Der Tag ward 
beſchloſſen durch frohes Mahl und abendlichen Feſttanz. 

Läßt ſich dieſes Bild viel ſpäterer Zeit nur mit dem 
Rechte der Wahrſcheinlichkeit in die Tage der alten deutſchen 
Kaufmannsgilde zurückverlegen, ſo lauten auch die Nachrichten 
über die ernſte Tätigkeit jener Frühzeit nur teilweiſe beſtimmter. 
Indem die Gilde zu einer ſtändigen Einrichtung kaufmänniſcher 
Plätze geworden war, mußte ſie vor allem für eine örtliche 
Regelung des Handels eintreten. Sie ſuchte Verkehrserleichte⸗ 
rungen und Verkehrsgarantien zu erreichen; ſie kontrollierte 
Verkehrswage und Verkehrsgewicht. Sie wußte ferner eine 
gewiſſe polizeiliche Gewalt in Sachen des kaufmänniſchen Ver⸗ 
kehrs zu entwickeln. Sie ſtrebte auch darnach, die Tätigkeit 
der ſonſtigen Erwerbsgenoſſenſchaften am Platze zu beaufſichtigen, 
ſei es die der Münzer, ſei es die handwerklicher Zünfte. Sie 
begann einen eigenen Kodex kaufmänniſcher Uſancen zu ent⸗ 
wickeln. Sie ſuchte endlich auch den ſtädtiſchen Handel für 
den Kreis ihrer Genoſſen zu monopoliſieren — genau ſo wie 
die Markgenoſſen es ſeit dem 5. Jahrhundert durchgeſetzt hatten, 
die Ausbeutung des Markbodens auf Eingeſeſſene der Mark 
zu beſchränken —, und ſie erſtrebte das Handelsmonopol für 
eine möglichſt weite Umgebung ihres Platzes !. 


Dies Handelsmonopol hieß Hanſe; die Hanſe iſt alſo für die 
Gilde genau das, was der Zunftzwang für die Zunft. Weithin erreicht 
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Neben all dieſen lokalen Zielen gab ſie die fernreichenden 
Geſichtspunkte ihrer Vorläuferin, der zeitweiligen Kauffahrt⸗ 
genoſſenſchaft, nicht auf. Nach wie vor ſchützte ſie die Kara⸗ 
wanenreiſen ihrer Mitglieder wie deren Schickſal überhaupt 
in der Fremde; zu ihrer Unterſtützung ſtanden an den be⸗ 
ſuchteſten Handelsplätzen Tochtergilden bereit, die ſich wohl 
aus den jeweils anweſenden Brüdern der heimatlichen Gilde 
wie anderweitig aufgenommenen Mitgliedern zuſammenſetzten 
und ihren Mitgliedern den vollen Erſatz der Heimat bieten 
ſollten. So hatte Köln ſeit uralten Zeiten eine Gilde in 
London, ſo beſaß Groningen Gilden in Köln und Utrecht 
ſowie vermutlich in Ripen und in den „fünf Häfen“ Englands: 
ſie konnten in Sachen der Gildebrüder urteilen, ſobald ſie mit 
ſechs Brüdern beſetzt waren“, und von ihnen ging der Nechts- 
zug an die Gilde daheim: ſie waren gleichſam Enklaven im 
Ausland. 

Dieſe Einrichtungen gaben den Gilden einen großen nnd 
freien Zug. Wie man am fremden Platze freundlich auf- 
genommen ſein, ſeine Heimat wiederfinden wollte, ſo war 
man daheim entgegenkommend gegen den fremden Kaufmann, 
ſobald er ſich dem heimiſchen Handels- und Erwerbsleben ein⸗ 
ordnete: verweilte er länger gaſtesweiſe am Platze, ſo wurde 
ihm der Eintritt in die Gilde geſtattet, ja nahe gelegt. Es 
war eine Freundlichkeit, deren Entgelt man anderen Ortes, 
dann ſelbſt ein fremder Kaufmann, erwartete: gleichwohl mußte 
ſie den Egoismus der heimiſchen Kaufmannſchaft brechen, ihren 
engen Geſichtskreis erweitern. Zugleich trug ſie gewiß vieles 
zur einheitlichen Ausgeſtaltung der Gilden aller Plätze bei, 


iſt das Ziel der Hanſe in Groningen. Für Dortmund vgl. Frensdorff, 

Dortmunder Statuten und Urteile (1882) S. LV. — Doch gibt es auch 

Gilden ohne Hanſe: K. W. Nitzſch, Ztſchr. f. Rechtsgeſch. XIII (1892) S. 75. 

Über die mannigfach verſchiedene Bedeutung des Wortes ſ. Hegel, Gilden II 

(1891) S. 512 f.; Groß, Gild Merchant I (1890) S. 192 ff.; Keutgen, 

1 über den Urſprung der deutſchen Stadtverfaſſung (1895) 
4. 


K. W. Nitzſch, Ztſchr. f. Rechtsgeſch. XIII (1892) S. 87. 
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um ſo mehr, als jeder größere Handelsverkehr an ſich ſchon 
überall weſentlich gleichartige Einrichtungen nach ſich zieht. 

In dieſe Gleichförmigkeit der Bildung wurde Breſche gelegt 
durch die Verknüpfung der Kaufmannſchaft mit der höheren, 
ſtaatlichen Schutzmacht. Indem dieſe an einzelne Gilden Teile 
ihrer Gewalt delegierte, ſie alſo mehr oder minder mit öffent⸗ 
lichen Rechten ausſtattete, führte ſie eine neue Entwicklungs⸗ 
ſtufe der Kaufmannſchaft herauf. 

In merowingiſcher Zeit, auch noch unter König Pippin, 
hatte vor allem die Kirche, insbeſondere der Epiſkopat, den 
Schutz der Handelsintereſſen übernommen. Damals entſtanden 
viele der großen Meſſen, die ſich an die Begehung von Heiligen⸗ 
tagen knüpfen; ein Nachhall jenes Schutzes iſt es, wenn hie 
und da noch in ſpäter Zeit das Handels- oder Schiffergericht 
auf dem Kirchhof, auf geiſtlich befriedetem Boden, gehalten 
wird !. 

Im allgemeinen aber wär der kirchliche Schutz ſeit der 
deutſchen Kaiſerzeit in den Hintergrund gedrängt; ſchon Karl 
der Große hatte die ſtaatliche Gewalt ihm vorgeſchoben. Gern 
ließ er ſeinen Schutz einzelnen Kaufleuten, auch wohl der 
Kaufmannſchaft ganzer Länder zu teil werden; und bereits 
Ludwig der Fromme begründete daraufhin für einzelne Hebrei? 
ein beſonderes Recht, indem er ſie von der Beweispflicht durch 
Gottesurteil entband. Die ſächſiſchen Herrſcher ſeit Otto dem 
Großen haben dann mit ihrem Schutze ebenfalls öfters ein⸗ 
gegriffen; doch galt der Schutz im weſentlichen nur dem Kauf- 
mann auf Reiſen und ſchloß zugleich meiſtens eine Anzahl 
von Zollbefreiungen ein. Weiter mußte die königliche Privile⸗ 
gierung ſich erſtrecken, ſobald die Kaufmannſchaft an ihrem 
Platze polizeiliche Rechte oder gar das Recht möglichſt aus⸗ 
ſchließlichen Handelsverkehrs nur ihrer Mitglieder in Anſpruch 


1 K. W. Nitzſch, Berl. Sitzungsberichte 1880 S. 401. Ztſchr. f. 
Rechtsgeſch. XIII (1892) S. 24. 

2 Formulae ed. Zeumer LL. V (1882) n. 30, S. 310. Vgl. 
Pirenne, L'origine des constitutions urbaines 1895 S. 39 f. 
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zu nehmen verjuchte und, ſtatt dieſe Rechte uſurpatoriſch 
geltend zu machen, ihre Verleihung von ſeiten der öffentlichen 
Gewalt anrief und etwa erreichte. 


IV. 


Inzwiſchen aber war die öffentliche Gewalt auch von ſich 
aus den Bedürfniſſen des Handels längſt nahegetreten: weit 
über gelegentlichen perſönlichen Schutz der Kaufleute hinaus 
hatte ſie den Markt als Einrichtung ihres Rechtes entwickelt. 

Die Märkte ſind in Deutſchland nicht übermäßig alt; 
das Wort Markt iſt erſt eine althochdeutſche Entlehnung aus 
dem lateiniſchen mercatus. Sie entſtanden vorübergehend da, 
wo Kauffahrer in regelmäßigen Zeitabſchnitten durchzogen, 
an Furten, an den Kreuzwegen großer Heerſtraßen, an Wall⸗ 
fahrtsorten, vornehmlich aber an den Punkten früheren großen 
Verkehrs und einſtiger Römerherrlichkeit“. Unter Karl dem 
Großen kamen daneben Grenzmärkte empor; der Kaiſer ſchloß 
aus militäriſchen Gründen den lokalen Verkehr über die 
ſlawiſche und awariſche Grenze und konzentrierte den Grenz⸗ 
handel an einzelnen Orten, ſo in Bardowiek und Scheſſel, 
Magdeburg und Erfurt, in Halazſtadt (?), Forchheim, Pfreimd, 
Regensburg und Lorch. Unter ſeinen Nachfolgern bemühte ſich 
beſonders Karl der Kahle um obrigkeitliche Organiſation des 
Marktweſens. — Wie ſehr aber der Handel damals noch unter 
dem Urteil eines primitiven Kulturzeitalters zu leiden hatte, 
zeigt nichts deutlicher, als der Verbot des Nachthandels in 
einem Kapitulare von 803. 

Märkte, die auf dieſe Weiſe entſtanden und vergingen, 
fanden zumeiſt vor dem Orte, nach dem ſie hießen, auf freiem 
Felde ſtatt; mit Vorliebe wurden Stellen etwa zwiſchen dem 
vorbeifließenden Strome und dem Orte ſelbſt gewählt, ſo in 
Regensburg, in Straßburg, in Köln: an ſie hat ſich dann 
ſpäter auch die Entſtehung eines ſtändigen Marktes geknüpft. 
Hier ward zur Zeit des Marktes der Strohwiſch aufgeſteckt: 


Vgl. Rietſchel, Markt und Stadt (1897) S. 36 f. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 3 
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es iſt wahrſcheinlich, daß er die Verfronung des Platzes be⸗ 
deutete, ſeinen zeitweiligen Übergang in ſpeziell königliches 
Eigentum und damit in beſonderen königlichen Schutz und 
Frieden. 

Eine Beziehung der ſpäteren Rolandsbilder zum Markt⸗ 
verkehr läßt ſich dagegen nicht nachweiſen. Dieſe gehen viel⸗ 
mehr vielleicht auf alte Kaiſerbilder zurück, die auf ſächſiſchem 
Gebiete als Leibzeichen eines ſtädtegründenden Kaiſers errichtet 
wurden. Da ſie durchweg das blanke Schwert ohne Scheide, 
d. h. das Richtſchwert führen, ſo wird man ſie als Zeichen 
der Blutgerichtsbarkeit deuten dürfen. 

Später waren die vorübergehenden Märkte an allen 
größeren Verkehrsorten ſtändig und dauernd geworden. Schon 
König Ludwig der Deutſche privilegierte ſtändige Märkte; ihre 
hauptſächlichſte Entſtehungszeit aber deckt ſich mit der erſten 
Blütezeit des deutſchen Kaiſertums; vornehmlich die ſächſiſchen 
Herrſcher ſeit Otto I. wie die früheſten Salier haben eine 
Fülle dauernder Märkte begründet. 

Indem nun der Markt im wirtſchaftlichen Sinne ſtändig 
ward, erhielt er eine feſtſtehende räumliche Begrenzung; er 
wurde als ein beſonderer Bezirk aus dem bisherigen, rein 
ländlicher Kultur entwachſenen Verwaltungsgebiet heraus⸗ 
gehoben; er bildete fortan eine kommerzielle Freiſtatt völlig 
neuen Charakters. Sein eigenartiger, auf dem Königsbanne 
beruhender Friede bewirkte auch, daß alle Kaufleute, welche 
ihm zureiſten, unter beſonderem Schutze des Königs fuhren: 
fo wurde der früher perſönlich erteilte beſondere Kaufmanns⸗ 
ſchutz des Königs dem ganzen Stande zuteil. Sein Friede 
bewirkte weiterhin, daß jedes im Marktgebiete begangene Ver⸗ 
brechen, ſoweit es mit kaufmänniſchen Vorgängen in Zuſammen⸗ 
hang ſtand, außer der gewöhnlichen Strafe grundſätzlich mit 
der Zuſatzſtrafe des königlichen Bannes (60 Schillinge) geahndet 
ward: eine Sonderbeſtimmung, unter deren Durchführung 
ſpäterhin ein erſtmaliges, voll öffentliches Strafrecht in Deutſch⸗ 
land entwickelt ward. Dieſer Friede bewirkte endlich im Orte 
ſelbſt eine beſondere Marktfreiheit von der Strafvollſtreckung 
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für auswärts begangene Verbrechen wie vom Vollzuge aus⸗ 
wärts eingegangener Verpflichtung: er wirkte im Sinne des 
Rechtes einer Freiſtatt; er ſchuf damit grundſätzlich das Recht, 
daß gegen kaufmänniſche Angehörige des Marktgebietes nur in 
dieſem Gebiete ſelbſt gerichtlich geklagt werden konnte. 

So machte er die Einrichtung eines Marktgerichtes not- 
wendig: es entſtand ein neues, öffentliches, nicht hofrechtliches 
Gericht zunächſt nur für Handelsſachen, eine auf deutſchem 
Boden bis dahin unerhörte Erſcheinung. An die Spitze des 
Marktes trat ein öffentlicher Marktrichter, bald Schultheiß, 
bald Amtmann oder ſonſtwie benannt; er bildete mit Hilfe der 
Rechtsweiſung der kaufmänniſchen Gemeinde oder auch ihres 
Schöffenausſchuſſes ein neues, kaufmänniſches Recht aus; ein 
Recht, das vor allem Schuldſachen und Marktfrevel betraf, das 
die Vergehen des unrechten Kaufes und des Bruches von Maß 
und Gewicht!, des Auflaufes und des Schwertzückens während 
des Marktfriedens ahndete. Der Platz des neuen Gerichtes 
war zumeiſt der Marktplatz ſelbſt; hier ward unter offener 
Halle unverzüglich Recht geſprochen, und unter der Halle ſtand 
der Stuhl des Richters und die Bank der Schöffen. 

Von beſonders wichtigen Folgen wurde alsbald die Ge— 
ſtaltung des ſtädtiſchen Immobiliarrechts. Bisher konnte auch 
im Marktgebiete aller Grund und Boden, ſoweit ein Ober⸗ 
eigentum an ihm beſtand, hörig oder unfrei gebunden ſein. 
Es war ein Zuſtand, der mit der vollen Ausbildung kauf⸗ 
männiſchen Berufes und Vertragsrechtes unvereinbar war: wie 
vermochte gebundenes Eigen kaufmänniſch belaſtet zu werden? 
So war es der erſte Fortſchritt des Marktrechtes der Real⸗ 
gemeinde, daß das Grundeigen, das die Kaufleute durchweg 
vom Herrn der Stadt nur in Leihe beſaßen, gleichwohl nicht 
als gebunden betrachtet ward, ſondern trotz eines geringen 


1 Die Gerichtsbarkeit über Maß und Gewicht iſt nach Keutgen, 
Unterſuchungen über den Urſprung der deutſchen Stadtverfaſſung (1895) 
S. 216 ff., der Ausgangspunkt für ein autonomes kaufmänniſches Gewohn⸗ 
heitsrecht, deſſen Spuren ſchon im 11. Jahrh. erkennbar find. Vgl. Rietſchel 
S. 191 ff.; Keutgen, Urkunden (1901) Nr. 74 f. S. 44 f.; Schröder * ©. 635. 

3 * 
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Bodenzinſes und geringer Erbübergangs- und Vorkaufsrechte 
des Herrn als frei vererblich galt und als frei veräußerlich. 
Ein neues, freieres Eigen entſtand auf dieſe Weiſe in den 
Märkten; ſchon gegen Schluß des 11. Jahrhunderts iſt es 
entwickelt. Die Unabhängigkeit der Stadt wäre ja nicht zu 
behaupten geweſen, wenn ein Teil ihrer Einwohner von Grund- 
beſitzern perſönlich abhängig geweſen wäre. Wo aber hof⸗ 
rechtliche Abgaben an auswärtige Herren vorkommen, handelt 
es ſich nicht um Bürger, ſondern um Schutzgenoſſen. 
Darüber hinweg aber ging die Marktgemeinde ſpäter 
darauf aus, ihr Gericht, das, mit den Gerichten der herkömm⸗ 
lichen Verfaſſung verglichen, nur ein Mindergericht war, zu 
einem Hochgericht, zur Zuſtändigkeit auch für peinliche Sachen 
zu entwickeln. Es war ein Streben, das den Marktgemeinden, 
wenn überhaupt, ſo erſt ſpät, zumeiſt im 13. Jahrhundert, 
Erfolg brachte; ein Ziel, das ſie gewiß überall erſt erreicht 
haben, nachdem ſie über ihr Gebiet hinaus größeren Einfluß 
errungen hatten. Es iſt ſomit eine Richtung ihres Fort⸗ 
ſchrittes, die über das enge Gebiet der urſprünglichen Markt⸗ 
ſtätte hinausführt. Ein ganz beſtimmter ſtädtiſcher Rechts⸗ 
zuſtand hat ſich ſo allmählich gebildet. Zwar wird er nirgends 
beſtimmt definiert. Aber als weſentlicher Beſtandteil erſcheint 
doch überall die Freiheit von hofrechtlichen Abgaben. Und 
ganz klar hebt ſich namentlich das ſtädtiſche Gerichtsweſen als 
etwas Neues von älteren Formen ab: in der Stadt gibt es 


für alle verſchiedenen Stände nur ein einziges Gericht. Niemals 


haben in einer Stadt bevorzugte Klaſſen Sondergerichte zu 
ſchaffen vermocht. 

So ſchwer es im übrigen fein mag, die rechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe der älteſten Städte eindeutig zu erklären: für die 
Stadtgemeinde laſſen neuere Forſchungen darüber keinen Zweifel 
aufkommen, daß die Anſammlung von negotiatores für die 
ältere Zeit den entſcheidenden Anſtoß gibt, daß die Markt⸗ 
anſiedelung, die von den älteren agrariſchen Siedelungen wirt⸗ 
ſchaftlich, rechtlich und in andern Beziehungen ſtets ſcharf 
geſchieden iſt, den Ausgangspunkt für die ſpätere ſtädtiſche 
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Entwicklung bildet. Beide Arten der Anſiedelungen beſtehen 
in der Frühzeit durchaus ſelbſtändig nebeneinander. Nirgends 
kann man beobachten, daß die eine die andere hervorgebracht 
habe. Und dasſelbe Bild zeigen auch die im Verlaufe des 
12. und 13. Jahrhunderts begründeten Marktanſiedelungen 
des oſtdeutſchen Koloniſationsgebietes. 


V. 

Die Verwaltungseinteilung des merowingiſch-karlingiſchen 
Reiches hatte nur ländliche Bezirke gekannt; ſehr natürlich, da 
ſie einem ausſchließlich naturalwirtſchaftlichen Zeitalter gerecht 
zu werden hatte. Demgegenüber erſcheint das Marktgebiet 
nunmehr als der erſte geldwirtſchaftliche Verwaltungsbezirk; 
fremd und andersartig ſchob es ſich in die alte Bezirkseinteilung 
und Bezirksverfaſſung ein. Allein da es weſentlichen Lebens⸗ 
bedingungen auch des Kaufmanns jener frühen Zeit nicht 
genügte, da es deshalb bald zur Erweiterung neigte, ſo 
konnten Beziehungen zur alten Verfaſſung nicht ausbleiben, 
und ſie mußten ſich in weitaus den meiſten Fällen von Jahr 
zu Jahr verſtärken. 

Die urſprüngliche Reichseinteilung der merowingiſchen Zeit 
kannte nur Gaue und unter dieſen Hundertſchaften; der Gau: 
beamte, der Graf, war politiſcher Beamter und zugleich Gerichts— 
vorſitzender in dem Hochgericht jeder Hundertſchaft. Aus dieſer 
einfachen Gliederung kommt für die Entſtehung der Stadt im 
weſentlichen nur noch die Hundertſchaft in Betracht, denn zu: 
meiſt waren die Grafenrechte zur Entſtehungszeit der Städte 
ſchon den Hundertſchaften einbezogen oder wurden wenigſtens 
ihnen einbezogen gedacht; die Hundertſchaft bildete nun der 
Regel nach ein ſelbſtändiges Hochgericht, ja oft war ſie bereits 
in mehrere Hochgerichtsbezirke zerſplittert. 

In einem dieſer Hochgerichte, ſei es dem hundertſchaftlichen, 
ſei es einem kleineren, aus der Hundertſchaft ausgeſchiedenen, 
lag nun der Marktbezirk: aus ihm war er zunächſt eximiert 
worden. Wie aber, wenn ſich nun der Marktbezirk mit ſteigen⸗ 
den kaufmänniſchen Intereſſen ſeinerſeits mehr auf Teile des 
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Hochgerichtsbezirkes, wenn nicht gar auf das ganze Hochgericht 
auszudehnen begann? 

Der Hochgerichtsbezirk umſchloß aber nicht bloß eine Rechts⸗ 
gemeinde, er umfaßte der Regel nach auch eine Wirtſchafts⸗ 
gemeinde: er war zugleich markgenoſſenſchaftlicher Bezirk. 
Freilich war er wohl im ſeltenſten Falle noch von einer einzigen 
ungeteilten Markgenoſſenſchaft eingenommen; vielmehr hatten 
ſich aus der großen Markgenoſſenſchaft des Hochgerichtes mit 
ihrem Eigentum an Wald- und Weideallmende ſchon kleinere 
Markgenoſſenſchaften ausgeſchieden: der Regel nach einzelne 
Dörfer, und unter ihnen auch zumeiſt der Handelsplatz, worin 
der Marktbezirk belegen war. Dieſe Orte beſaßen nicht bloß 
eigenen, aus der großen Allmende des Hochgerichtes aus⸗ 
geſchiedenen Gemeinbeſitz, vornehmlich an Weide und Wald, 
ſie beſaßen auch Ackerfluren, welche im Sondereigen von ihren 
Inwohnern bewirtſchaftet wurden. 

Nur ſelten fehlten bei größeren Märkten von Anbeginn 
jede Art von Allmende; bedurften doch die Schlacht- wie die 
Saumtiere der Kaufleute unter allen Umſtänden der Weide. 
Doch kommen ſpäterhin, in der Periode nicht der Städte⸗ 
entſtehung, ſondern der Städtegründung durch Fürſten und 
Adelige ſeit dem 12. und 13. Jahrhundert gelegentlich Markt⸗ 
bezirke ohne jede markgenoſſenſchaftliche Beziehung vor; es ſind 
zumeiſt kleine Burgmärkte, in Wahrheit mehr Feſtungen als 
Märkte. Doch iſt auch bei ihnen zumeiſt von vornherein 
wenigſtens Allmende vorhanden oder wird raſch gewonnen. 

Da hingegen, wo Märkte in ſchon beſtehenden Plätzen ent⸗ 
ſtanden, wurde zum mindeſten an der Allmendegemeinſchaft, 
bisweilen vielleicht ſogar an der Feldgemeinſchaft des Marktes 
mit der Ortſchaft feſtgehalten; im letzteren Falle läge der frühe 
Urſprung von Ackerſtädten vor Augen. 

Weitaus wichtiger iſt freilich die Frage, wie ſich denn die 
Verhältniſſe in denjenigen Handelsplätzen geſtaltet haben, welche 
ſich ſpäter zu den Großſtädten des Landes entwickelten. 

Hier zerfällt der Regel nach der ausgedehnte Anſiedelungs⸗ 
platz ſchon von unvordenklichen Zeiten her in eine Reihe von 
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Quartieren, deren jedes ſich im Sinne einer dörflichen Mark⸗ 
genoſſenſchaft verwaltete, alſo eine Spezialgemeinde bildete; 
daß dieſe Quartiere ſich vermutlich genau ſo wie die Mark⸗ 
genoſſenſchaften des platten Landes durch Feſtſetzung eines be⸗ 
ſtimmten Geſchlechtes, alſo auf genealogiſcher Grundlage aus⸗ 
gebildet haben dürften, zeigt ihr Name paraiges in Metz. 
Derartige quartierartige Spezialgemeinden ſind z. B. die ſieben 
alten Parochien Kölns oder die Burſchaften von Soeſt und 
Dortmund. 

In dies weitverzweigte Gebilde ergoß ſich nun ſeit Auf: 
richtung eines ſtändigen Marktbezirkes innerhalb ſeiner Grenzen 
der volle Einfluß dieſer neuen Inſtitution; und es iſt begreif⸗ 
lich, daß die Spezialgemeinden, ſchließlich ſelbſt in den Strudel 
der kaufmänniſchen ee hineingezogen, ihm gar bald 
unterlagen. 

Zu allen dieſen Bongärgen innerhalb des eigentlichen 
Handelsplatzgebietes, des ſpäteren eigentlichen und nächſten 
Stadtgebietes, kam hinzu, daß ſchließlich faſt alle großen Städte 
nach Erwerbung noch weiteren, ſelbſt ziemlich ländlichen Ge⸗ 
bietes, entfernt von ihrem urſprünglichen Gebiete und von ihren 
Mauern, ſtrebten: zur Weide für die immer zunehmenden 
ſtädtiſchen Herden, zur Sicherung der Reiſenden und Waren⸗ 
züge auf den Straßen der Nachbarſchaft, zum Ausſchluß be— 
feſtigter Anlagen in ihrer Nähe; und ſpäteſtens unter dieſen 
Bemühungen pflegte das Stadtgebiet zum Geſamtgebiet des 
urſprünglichen Hochgerichtes erweitert zu werden. 

Die verfaſſungsmäßigen Folgen all dieſer Vorgänge ſind 
nicht leicht zu überſehen und in einer Darſtellung des Regel⸗ 
mäßigen zuſammenzufaſſen. Sie traten bei jeder einzelnen 
Großſtadt nicht immer gleichzeitig und gleichartig, ſondern in 
ſehr unregelmäßigen Zeiträumen und unter mannigfachen Ab- 
weichungen hervor. 

Gleichwohl laſſen ſich einige Züge als vermutlich typiſch 
kennzeichnen. Die Spezialgemeinden konnten durch den Vorzug 
völlig freien Verkehrs im Marktgebiete, ſowie durch gerichtliche 
Unterſtellung unter das Marktgericht, zunächſt für Marktſachen, 
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der Verfaſſung des Marktbezirkes angegliedert werden. Eine 
volle Verſchmelzung mußte leicht eintreten, ſobald die Sonder⸗ 
gemeinden ſelbſt kaufmänniſchen Charakter erhielten und damit 
ihre Vorſtände, die Heimburgen oder Burmeiſter, ſich mindeſtens 
vorwiegend nicht mehr mit agrariſchen, ſondern mit ſtädtiſchen 
Dingen, Buchung der ſtädtiſchen Grundbeſitzbewegung u. dgl. 
zu beſchäftigen hatten. War dieſe Verſchmelzung erreicht, ſo 
gab es keine Marktgemeinde mehr neben Sondergemeinden, 
ſondern nur noch eine große Stadtgemeinde über ſchwachen 
Reſten der einſtigen Sonderbildungen. 

Denn es war natürlich, daß dieſe große Gemeinde die 
Führung ihrer Geſchäfte ſelbſtändig in die Hand nahm. Es 
geſchah das anfangs in großen Verſammlungen aller Bürger, 
wie uns deren z. B. aus Magdeburg und Speyer noch bekannt 
find. Allein naturgemäß verbot ſich dieſe Art der Geſchäfts— 
führung, wo ſie etwa entwickelt worden war, doch ſehr bald 
von ſelbſt; hatten doch ſeit dem 13. Jahrhundert nicht einmal 
größere Dorfgemeinden in ihren den Bürgerverſammlungen 
der Städte analogen Zuſammenkünften gemeinſam die mark: 
genöſſiſchen Geſchäfte bewältigen können, vielmehr ſtatt ihrer 
einen Ausſchuß von Genoſſen, zumeiſt unter dem Namen der 
Geſchworenen, zu handeln beauftragt. 

In der Stadt wurde etwa irgend ein wichtiges Ereignis 
die Veranlaſſung dazu, eine feſt abgegrenzte Behörde mit der 
Leitung der Stadt zu betrauen. So ſchickten bereits im Jahre 
1110 die Bewohner von Remagen, als es ſich darum handelte, 
einen Teil der Allmende Chriſtus zu übergeben, zwölf ex 
primoribus suis an den Stadtherrn und ließen dann dieſe 
ſelben Perſonen ſieben Jahre ſpäter als Zeugen der darüber 
ausgefertigten Urkunde auftreten. 

In augenſcheinlichem Gegenſatze zur Landgemeinde voll⸗ 
zog ſich die allmähliche Bildung des Rates in den Städten: 
während ſich die auf der Geſchlechtsgemeinſchaft ruhende Dorf- 
ſchaft am natürlichſten monarchiſch organiſierte, war das bei 
den neuen aus Marktanſiedelungen entſtehenden Städten aus⸗ 
geſchloſſen: hier ſtrömten von allen Seiten Leute zuſammen, 
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die ſich gar nicht kannten, geſchweige durch ein genoſſenſchaft⸗ 
liches Band zuſammengehalten wurden. Wer ſollte der Herr 
fein? Zunächſt wurde es die ganze Gemeinde, die universitas 
eivium, von der die älteſten Urkunden ſprechen, ſpäter ein 
Ausſchuß: der Rat. 

Die urſprünglichen Kompetenzen des Rates ſind mit 
ſeiner Entſtehung gegeben: er hatte der Stadt Wohl zu fördern 
auf jede Weiſe!. Zuſammengeſetzt wurde er durch Wahl aus 
Mitgliedern hervorragender ſtädtiſcher Geſchlechter; bisweilen 
galten vielleicht die Burmeiſter oder Heimburgen der Sonder⸗ 
gemeinden als ſeine geborenen Mitglieder; beſchäftigte er ſich 
bloß mit der Verwaltung rein ſtädtiſcher Dinge, ſo war vom 
Standpunkte des öffentlichen Rechtes nichts gegen ihn zu er- 
innern; er ging nicht hinaus über die jeder Gemeinſchaft des 
deutſches Rechtes geſtattete Selbſtändigkeit. Verſuchte er da- 
gegen, irgend eine wirkliche Gerichtsbarkeit auszuüben, wie 
ihm das auf dem ganzen Gebiete ſtädtiſcher Polizei, in Städten 
ohne Schöffenkolleg, ſehr nahe lag, ſo überſchritt er die Grenzen 
ſeines Rechtes und ward zu einer revolutionären Behörde; 
nur die Verleihung öffentlicher Gewalt ſeitens des Königs 
oder ſeitens des Stadtherrn, wenn ihm die königlichen Rechte 
übertragen worden waren, vermochte ihn zu rechtfertigen. Und 
ſo war die geſicherte Ausbildung der Stadtverfaſſung im 12. 
und 13. Jahrhundert ebenſo an königliche oder ſtadtherrliche 
Mitwirkung gebunden, wie dieſe im 10. und 11. Jahrhundert 
für die Entwicklung der Marktverfaſſung von Bedeutung ge⸗ 
weſen war. 

Die Marktverfaſſung hatte ihre Spitze in dem markt⸗ 
herrlichen Richter gefunden. Sammelte der Richter innerhalb 
des Marktes kein ſtändiges Kollegium von kaufmänniſchen 
Schöffen um ſich, wie z. B. in den meiſten ſüddeutſchen Städten 


1 Statuimus, ut sex ydonei cives juramento confirment, quod 
disponant de mercatu et de universis, que ad honorem et utilitatem 
civitatis pertinent: Stadtrecht von Ens 1212 (bei Keutgen, Unter- 
ſuchungen, S. 228). 
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nichtfränkiſchen Rechtes, ſo war der Rat das einzige repräſen⸗ 
tative Organ der Stadtgemeinde; er hatte keinen Kampf gegen 
eine alte Konkurrenz zu beſtehen. 

Anders in den Städten, deren Marktgericht eine Schöffen⸗ 
bank entwickelte, wie das meiſt nur im fränkiſchen und ſäch⸗ 
ſiſchen Stammesgebiete geſchah. Hier bildete ſich in andauernder 
Selbſtergänzung des Schöffenkollegiums eine Anzahl ſchöffen⸗ 
bankberechtigter Geſchlechter des Kaufmannsſtandes aus; es. 
entſtand ein erſtes, dem öffentlichen Rechte bekanntes, kom⸗ 
merzielles Patriziat. Ihm gehörten ganz regelmäßig mindeſtens 
teilweiſe auch diejenigen Geſchlechter an, welche die ſtädtiſche 
Bürgergemeinde als für den Rat geeignet anſehen mußte: 
eine Konkurrenz zwiſchen Rat und Schöffenkollegium war nicht 
zu vermeiden. 

In der Tat aber haben Schöffenkollegien in vielen Städten 
längere Zeit, bevor ſich ein reiner Rat entwickelte, die Ge⸗ 
ſchäfte geführt; ſie hatten den Vorteil, durch den Richter 
angewältigt, alſo, wenn auch zunächſt nur für den Bereich 
ihres Amtes, im Beſitz öffentlicher Autorität zu ſein; man 
kann für manche Gegenden von einer Periode der Schöffen— 
ſenate ſprechen, die ein oder zwei Menſchenalter vor der reinen 
Entwicklung des Rates gewährt hat. 

Schließlich aber wurde faſt überall über und neben dem 
Schöffenkolleg ein Rat entwickelt“: ſei es, daß eine innere 
Spaltung des Schöffenſenates in Schöffenkolleg und Rat 
eintrat, wie ſie die Zwiſtigkeiten ſchöffenbankfähiger Geſchlechter 
leicht veranlaſſen konnten; ſei es, daß einzelne neu empor⸗ 
gekommene Familien im Rate eine Befriedigung ihres Ehr— 

Über die Cölner Richerzeche als Zwiſchenſtufe zwiſchen Schöffen⸗ 
kolleg und Rat j. v. Below, Entſt. der deutſchen Stadtgem. (1889) S. 45 ff.; 
Lau, Cölns Verf. u. Verw. bis 1396 (1898) S. 76 ff., 92 ff. Lau faßt 
zuſammen (S. 93): ‚Die Richerzeche erſcheint ... als das Reſultat eines 
Kompromiſſes zwiſchen den Schöffen und einem weiteren Kreiſe von an⸗ 
geſehenen Bürgern“, vielleicht gelegentlich der Stadterweiterung von 1182, 
wo die Schöffen der Altſtadt mit den „Reichen“ der Vorſtädte eine Bruder⸗ 
ſchaft, eben die Richerzeche, geſchloſſen haben. Vgl. S. 94. 
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geizes ſuchten, welche die ſchöffenbaren Geſchlechter ihnen im 
Gerichte verweigerten; ſei es, daß die Stadtgemeinde im Rat 
ein Gegengewicht begründen wollte gegen die Übermacht 
des Schöffenſenates; ſei es, daß die Zunahme der Geſchäfte 
eine Vermehrung der Arbeitskräfte verlangte. 

Das 13. Jahrhundert wird ſomit zum Zeitalter einer 
erſten vollendeten Ratsverfaſſung in den deutſchen Städten; 
überall wird eine ſpezifiſch ſtädtiſche Vertretung aus den großen 
Kaufmannsgeſchlechtern entwickelt; die Marktverfaſſung iſt in 
ihrer urſprünglichen Form vergeſſen. Demgegenüber entfaltet 
der Rat ſeine Perſonalverfaſſung, Bürgermeiſter treten als 
Vollzugsorgane und Gemeindevorſteher an ſeine Spitze; er 
dehnt ſeine Zuſtändigkeiten, beſonders auf dem Gebiete der 
Verwaltung, aus; er entwickelt zum erſten Male innerhalb der 
deutſchen Rechtsabwandlung ſein Gremium zu einem Gerichte 
ariſtokratiſcher Form; er ſtrebt ſchließlich nach voller Freiheit 
und Selbſtändigkeit der Stadt. Dabei hat der Bürgermeiſter 
mehr die laufende Verwaltung, während der Rat durch Ab- 
faſſung von Willküren, Eidbüchern u. ä. an der Weiterbildung 
der Verfaſſung arbeitet. 

Auf dieſem Boden aber findet er faſt überall den energi⸗ 
ſchen Widerſtand der Stadtherren. 


VX. 


Die Entwicklung der meiſten Märkte zu Städten hatte ſich 
bereits nicht mehr unter der unmittelbaren Obhut des Königs, 
des formellen Begründers des Marktes und ſomit der ſtädtiſchen 
Freiheit, vollzogen. Zwar galten zur Zeit der ſächſiſchen 
Könige alle Märkte noch als königliche Märkte; ihre urſprüng⸗ 
liche Autoriſation durch königliche Gewalt war noch nicht ver: 
geſſen. Im übrigen aber waren ſie infolge königlicher Über⸗ 
tragung zumeiſt ſchon in den Händen einzelner Großen, die 
Märkte an Mittelpunkten kirchlichen Lebens vornehmlich in den 
Händen der Abte und Biſchöfe. 

Die Gründe dieſer Übertragung waren anfangs rein finan⸗ 
zieller Natur. Mit dem Markt waren Einnahmen aus Zoll und 
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Verkehrsſteuer, aus Münze und Marktſtand verbunden: ihr 
Genuß ſollte dem beſchenkten Großen zugute kommen. Dem⸗ 
entſprechend wurden zuerſt auch nur die Einnahmen aus dieſen 
Einrichtungen verliehen, während der Markt königlich blieb; 
das war die Praxis der Karlingen, welche ſich bis zur Mitte 
des 10. Jahrhunderts erhielt. 

Otto der Große begann dann den Markt ſelbſt und mit 
ihm die Gerichtsbarkeit unter Königsbann zu verſchenken. Vor 
allem die Bistümer erfreuten ſich ſo außerordentlicher Gnaden⸗ 
beweiſe, ſchon früh wohl Mainz und Köln, dann Erfurt und 
Magdeburg, Bremen, Speyer; gegen Ende der Herrſcherzeit 
Ottos II. mögen ſchon die meiſten Biſchöfe Marktherren ihrer 
Reſidenz geweſen ſein. Unter Otto III. erfolgten dann neue 
Schenkungen, namentlich auch an Klöſter und vornehmlich be- 
reits zur Neugründung von Märkten; und vereinzelt dauern 
verwandte Schenkungen bis ins dritte Jahrzehnt der Regierung 
Heinrichs IV. und darüber hinaus fort. Dabei kommen von 
den uns bekannten Verleihungen der ganzen Periode neun 
Zehntel auf Geiſtliche, kaum ein Zehntel auf Laiengroße !: es 
war eine Maßregel zur Stärkung des geiſtlichen Einfluſſes im 
Reiche; vornehmlich anfangs ordnete ſie ſich völlig der be— 
kannten inneren Politik Ottos I. ein, wie ſie ſeit etwa Mitte 
des 10. Jahrhunderts die Begründung einer Reichsverwaltung 
auf biſchöflichen Schultern zum Ziele hatte?. Schon in dieſer 
Zeit aber hat die Stadt immer einen eigenen Gerichtsbezirk 
gebildet. — 

Indem die Marktherrſchaft an die künftigen Reichsfürſten, 
vornehmlich die Biſchöfe überging, wurde allerdings der könig⸗ 
liche Einfluß auf die Verfaſſung der verſchenkten Märkte nicht 
völlig aufgehoben. Die Könige ſahen die Stadtherren doch 
immer nur als ihre Stellvertreter an; mit dem Gericht, dem 


Rathgen, Entſt. d. Märkte, Straßb. Diſſ. 1881 S. 57. — Im 
einzelnen unterliegen die Rathgenſchen Ausführungen freilich manchen Be⸗ 
denken. S. Keutgen S. 86 ff.; Rietſchel S. 157, 195 ff. 

2 S. Bd. IIa S. 155 f. 
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Kernpunkt der ganzen Marktfreiheit, erhielten fie eine unmittel⸗ 
bare, wenn auch weſentlich nur formelle Verbindung aufrecht, 
indem ſie auf das Recht der Bannleihe für den Richter niemals 
verzichteten; auch ſonſt griffen ſie, namentlich bei perſönlicher 
Anweſenheit, in die Entwicklung des Marktes ein. 

Indes verlief trotz alledem bei der allgemeinen Schwäche 
der königlichen Exekutive die Entwicklung der Märkte im ganzen 
unter der Obhut und dem Einfluß der Marktherren; demgemäß 
erhielt ſie überall einen lokalen, in Ausdrucksform und tat⸗ 
ſächlicher Einzelheit wechſelnden Charakter !. Ja noch mehr: 
auch da, wo keine königliche Marktverleihung vorlag, eigneten 
ſich die Grundherren entſtehender Marktbezirke gern und zu⸗ 
meiſt mit Erfolg die Marktherrlichkeit an; die Zahl der rein 
königlichen Märkte blieb beſchränkt. } 

In den bedeutenden Märkten aber erwuchs die Markt⸗ 
herrlichkeit der Großen mit der allmählichen Entwicklung der 
Märkte zu Städten zur Stadtherrlichkeit um ſo mehr, je mehr 
ſich die Marktherren ſchon vorher in den Beſitz des für den 
Handelsplatz zuſtändigen Hochgerichts zu ſetzen gewußt hatten: 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts vereinigten die Stadtherren 
in ſich zumeiſt alle oberſte Gewalt in der Stadt für Gericht 
und Polizei, für Zoll und Münze. 

Und längſt ſchon hatten ſie ſich auch ſozial zur maßgebenden 
Macht in der Stadt emporgeſchwungen. Im 10. Jahrhundert 
ſpielen die harten Kämpfe, in deren Verlauf es vornehmlich den 
Biſchöfen gelingt, den einflußreichen Laienadel der Umgegend 
aus den Handelsplätzen zu verdrängen: Biſchof Einhard von 
Speyer wurde in ſolchen Zwiſten 913 von den Grafen 
Wernher und Konrad geblendet. Nach der Überwindung des 
großen Laienadels ſahen ſich die Marktherren nur noch den 
Freien ſowie der Menge der mehr oder minder grundhörigen 
Bevölkerung gegenüber. Von ihnen blieben die Grundholden 
faſt außer Rechnung, da ſie entweder Klöſtern und Stiftern, 


1 Vgl. die 1890 von A. Schulte veröffentlichte Radolfzeller Urkunde 
von 1100 (jetzt bei Keutgen Nr. 100 S. 62 f.). 
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alſo untergeordneten geiſtlichen Körperſchaften angehörten oder 
Grundholde des Biſchofs, des Marktherrn ſelbſt waren. Gegen⸗ 
über Freien wie zuziehenden Elementen von außenher aber 
galt die neue marktherrliche Gewalt. 

Sie wurde in einer beſondern, zumeiſt ſehr beſonnen ge⸗ 
führten Verwaltung ausgeprägt. Dieſe war natürlich, wie 
jede höhere grundherrliche Verwaltung, eine Miniſterialen⸗ 
verwaltung; nur der Richter, der ein Freier ſein mußte, wurde 
zumeiſt dem Adel der Umgegend, vereinzelt wohl gar den 
Freien des Marktortes nach Wahl der Gemeinde entnommen. 

In dieſe Zuſammenhänge führen die Verhältniſſe 
ein, die ſich im erſten Straßburger Stadtrecht (12. Jahr⸗ 
hundert) widerſpiegeln. An der Spitze der Stadt ſtehen vier 
biſchöfliche Miniſterialen: der Schultheiß, der Burggraf, der 
Zöllner und der Münzmeiſter. Ein freier Vaſall iſt nur der 
Vogt, der über das Blut richtet und ſeinen Bann unmittelbar 
vom Kaiſer empfängt. Dem Schultheißen unterſteht dagegen 
die niedere Gerichtsbarkeit. Außerdem iſt er Allmendebeamter. 
Der Burggraf ſteht an der Spitze der Verwaltung, ſorgt für 
Wälle, Mauern, Mühlen und Brücken, hält die Straßen von 
Vorbauten frei, übt die Gewerbepolizei. 

Als ein Denkmal der Übergangszeit iſt dies älteſte Straß⸗ 
burger Stadtrecht von beſonderem Werte: gewiß hat die 
Bürgerſchaft ihre und ihrer Organe Selbſtändigkeit noch nicht 
erlangt. Vielmehr ſind ihre vier Oberbeamten ſtadtherrlich. 
Aber dem Hofrecht ſind ſie bereits entrückt. Sie ſind zu Be⸗ 
amten des öffentlichen Rechts geworden. Wohl haben die 
Bürger dem Biſchof noch zu fronden. Aber das iſt kein Zeichen 
der Unfreiheit. Und nicht lange dauert es, da iſt auch dieſer 
Zwiſchenzuſtand überwunden !. 

Reiche Dienſtmannengeſchlechter verquickten ſich ſpäter mit 
dem Kaufmannſtand zur Bildung eines einzigen ſtädtiſchen 
Patriziates, und geſchäftsgewohnt und zum Regieren erzogen, 


1 Keutgen, Unterſuchungen S. 141 ff. Anders z. T. Seeliger, Grund⸗ 
herrſchaft (1903) S. 163 A. 1. 
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begannen fie im Verein mit den Kaufmannsfamilien den Kampf 
gegen die alte Herrſchaft der Biſchöfe. 


VII. 


Wir verfolgen die Emanzipationskämpfe des gemiſchten 
Patriziates vornehmlich der oberrheiniſchen Biſchofsſtädte hier 
nicht weiter. Die Geſchicke Straßburgs auf der einen, Kölns 
auf der andern Seite während der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts würden hier typiſche Bilder geben, zugleich aber ſchon 
hinüberweiſen in die Zeiten völliger Ausbildung ſtädtiſcher 
Republiken; ſie würden in den Entwicklungscharakter des ſpäteren 
Mittelalters einführen. 

Es darf aber nicht verkannt werden, daß die Städte ſchon 
in den blühenden Epochen der deutſchen Kaiſerzeit ſich geſchickt 
gemacht haben, dieſe Kämpfe glücklich zu beſtehen. 

Weit über den engen Kreis rein ſtädtiſcher Wirkſamkeit 
hinaus war ſchon der bürgerliche Einfluß gedrungen; nicht bloß 
hatte er auf rechtlichem Gebiete die alten Grenzen zwiſchen 
niederer und hoher Gerichtsbarkeit verſchoben, hatte freiere 
Formen der Rechtſprechung überhaupt geſchaffen, ein öffentliches 
Strafrecht ausbilden helfen, das Recht an Erbe und Eigen ver⸗ 
ändert: er war ſchon politiſch wirkſam geworden. Kapitalreich⸗ 
tum und Gemeingefühl, neue Wehrhaftigkeit und alte Mannes⸗ 
kraft ſicherten dem jungen Stande der Bürger bald einen Sitz 
im Rate der fürſtlichen Stadtherren neben Klerus und Adel, 
hießen ihn früh hinübergreifen auf das Gebiet der inneren 
Reichspolitik. 

Schon am Schluß der eigentlichen Begründungszeit des 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, unter Kaiſer Heinrich III., 
wird die militäriſch⸗politiſche Kraft der Städte von einem be⸗ 
rufenen Kenner erſtaunlich hoch geſchätzt: als im Jahre 1047 
König Heinrich I. von Frankreich zu einem Einfall ins Rhein⸗ 
land rüſtet, während Heinrich III. fern in Italien weilt, die 
Kaiſerkrone zu empfangen, da bemerkt Biſchof Wazo von 
Lüttich: der Frankenkönig möge nur kommen, die Bürger von 
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Mainz, Köln, Lüttich und vieler anderer Städte würden ihm 
zu begegnen wiſſen. 

Es iſt ein für die ſpätere Reichspolitik der Städte faſt 
programmatiſcher Fall und Ausſpruch; Ruhe und Friede, Schutz 
von Kaiſer und Reich: unter dieſem Wahlſpruch kämpfen die 
Bürger bis zum Schluß der ſtaufiſchen Periode. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es natürlich, daß die furcht⸗ 
bare Zeit inneren Kampfes unter Heinrich IV. die Städte zum 
erſten Male auf den Plan ruft zugunſten der Reichsgewalt. 

Im Dezember 1073 erhebt ſich die Stadt Worms gegen 
ihren königsfeindlichen Biſchof: nachdem ſie ihn zur Flucht ge⸗ 
nötigt hat, wird Heinrich IV. mit allen Ehren in Worms ein⸗ 
geholt“; der König lohnt den Bürgern ihre Haltung durch 
Befreiung von den königlichen Zöllen zu Frankfurt, Boppard 
und Hammerſtein am Rhein, zu Dortmund, Goslar und Engern. 
Das Privileg ſchlägt den Ton des Manifeſtes an: die Wormſer 
ſollen die erſten ſein im Empfang königlicher Belohnung, wie 
fie die erſten waren in Leiſtung bürgerlichen Dienſtes?. 

Doch es bedurfte kaum noch königlicher Mahnungen; 
während der demütigenden Tage von Tribur nimmt Worms 
ſeinen König auf; und ſchon 1074 hat ſich Köln gegen Anno, 
den Erzbiſchof der Kaiſerswerther Entführung, erhoben; 1077 
ſteht Mainz gegen Rudolf auf, den ſoeben gekrönten Gegen⸗ 
königs. Es waren nicht von langer Hand geplante Ver⸗ 
ſchwörungen; in beiden Fällen entfeſſelte ein Zufall den Auf⸗ 
ruhr; nur geringfügiger Anläſſe bedurfte es, um der Er⸗ 
bitterung des Kaufmanns über die ruheloſen Zeiten, dem 
Machtgefühle des Bürgers Bahn zu brechen. 

Als Kaiſer Heinrich im Jahre 1077 von Italien heim⸗ 
kehrt, da wird Worms der Stützpunkt ſeiner Tätigkeit; von 
hier aus verhandelt er, hier ſammelt er ein vorzugsweiſe 


1 Vgl. Bd. II? S. 344. 

Sint igitur servitii remuneratione primi, qui in servitii de- 
votione extiterunt non novissimi bei Keutgen, Urkunden Nr. 79 S. 48. 

3 S. Bd. II? S. 347. 
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ſtädtiſches Heer; das Bürgertum tritt nicht nebenher, wie 
früher, ſondern entſcheidend mit in den Dienſt des rechtmäßigen 
Herrſchers. Neben den Städten des Mittelrheins, wo es 
Heinrich durchweg gelang, ihm ergebene Männer auf die 
Biſchofsſtühle zu ſetzen, zeichneten ſich Regensburg, Augsburg, 
Würzburg, Goslar im königlichen Dienſte aus; Köln blieb dem 
gramgebeugten Kaiſer treu bis über den Tod. Später, am 
14. Auguſt 1111, als Heinrich V. die Gebeine des Vaters bei⸗ 
ſetzen ließ, gab er Speyer einen Freibrief, der mit goldenen 
Buchſtaben an der Vorderſeite des Doms unter dem Bilde des 
Kaiſers eingeſchrieben wurde und der Bürgerſchaft Befreiung 
vom Buteil, Zoll- und Bannerleichterungen brachte. 8 Jahre 
darauf wandte er ſich gegen das tyranniſche, den Straßburgern 
oktroyierte Gewohnheitsrecht und beſchränkte die Abgaben an 
den biſchöflichen Fiskus. 

Das 12. Jahrhundert beginnt mit der von niemand mehr 
geleugneten Tatſache, daß das Bürgertum ein weſentliches 
ſoziales und politiſches Element der Nation geworden iſt; ab 
und zu ſcheinen die Städte ſchon in dunkel geahntem Gegenſatz 
gegen das geſamte Fürſtentum die Zentralgewalt zu ſtützen; 
deutlich ſichern ſie ihren ſpezifiſchen Handelsintereſſen Berück⸗ 
ſichtigung in der Reichspolitik. Dabei iſt ihre Haltung in 
hohem Grade ſelbſtbewußt; eine ſtädtiſche Urkunde des Jahres 
1178 redet von den ausgezeichneten (egregii) Bürgern von 
Köln und Verdun !. 

Im einzelnen waren ihre politiſchen Schritte zumeiſt vom 
Glück begünſtigt. Heinrich V. hat in weſentlichen Wendungen 
ſeine Staatskunſt dem bürgerlichen Einfluſſe nicht entziehen 
können; die im ganzen feindliche? Haltung gegen Lothar kam 
den Städten unter dem ſtaufiſchen Herrſchergeſchlecht zugute. 
Nun galten ſie als altſtaufiſch geſinnt; mit vollem Rechte: 


1 Ennen, Quellen Bd. I Nr. 90. 
2 Doch vgl. das Privileg für 5 von 1129 bei Keutgen, 
Urkunden (1901) Nr. 15 S. 8. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 4 
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wird doch Speyer unter König Lothar einmal geradezu als 
Hauptſtadt der geächteten Staufer bezeichnet. 

Eine noch höhere Stufe politiſcher Selbſtändigkeit erreichte 
das Bürgertum gegen Schluß des 12. Jahrhunderts. Es war 
eine Entwicklung, die ſich ſchon nicht mehr völlig in den 
Bahnen unerläßlicher politiſcher Unterordnung unter den Reichs⸗ 
gedanken bewegte. Führerin auf dieſem Wege war Köln. Der 
britiſch⸗flandriſche Handel gab der Stadt enge Beziehungen zum 
königlichen Hofe Englands; ſie ward zur Vertreterin einer 
ſpezifiſch engliſch⸗deutſchen Politik, deren Forderungen wieder⸗ 
holt, ſchon gegen Ende der Regierung Friedrichs I., dann 
während des unglücklichen Streites zwiſchen den Königen Philipp 
und Otto, endlich in den zwanziger Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunderts unter Friedrich II. ſtörend in die Zirkel der äußeren 
Politik des Reiches eingriffen!. 

Inzwiſchen aber war auch im Innern die Macht des 
Bürgertums den Fürſten ſchier unerträglich geſtiegen. Schon 
trachteten die Städte danach, das platte Land ihrem Einfluß 
zu unterwerfen; es war hohe Zeit, daß die Fürſten von ihrem 
Standpunkte aus dem entgegentraten. Dazu erzwangen ſie 
die Hilfe Kaiſer Friedrichs II. und ſeines königlichen Sohnes. 
Die Reichsgeſetzgebung der zwanziger und dreißiger Jahre des 
13. Jahrhunderts verbot Bünde der Städte untereinander, unter⸗ 
ſagte in der ſchärfſten Form die Entwicklung der Ratsverfaſſung 
wie überhaupt der ſtädtiſchen Autonomie, verſuchte die finanzielle 
Ausnutzung des platten Landes durch die Städte mittelſt geſetz⸗ 
licher Aufhebung aller bäuerlichen Renten im Beſitze der Bürger 
zu verhindern, wehrte der Einbeziehung der ländlichen Be⸗ 
völkerung im Umkreis der Stadt in die ſtädtiſchen Intereſſen 
und ſuchte jeden Zuzug der ländlichen Bevölkerung in die 
Städte tunlichſt, ſogar durch ſtärkſte Beſchränkung der Frei⸗ 
zügigkeit auf dem platten Lande ſelbſt, zu vereiteln. 

Die Folge war ein überall erneuter Kampf zwiſchen Städten 
und Stadtherren; dazu der Verſuch ſtädtiſcher Bündniſſe im 


1 S. Genaueres unten Buch 9, Kap. 1 und 4. 
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Trotz gegen das Reich. In beiden Richtungen ſiegte ſchließ— 
lich das Bürgertum; es ſiegte bei dem jähen Verfall des Reiches 
doppelt raſch namentlich in letzterer Hinſicht. Im Jahre 1254 
entſtand der Rheiniſche Bund; in ihm riſſen die Städte auf 
kurze Zeit tatſächlich faſt alle Reichsgewalt an ſich; und es 
wird ein dauernder Ruhmestitel des deutſchen Bürgertums 
bleiben, daß es dieſe erſte Fülle umfaſſender Gewalt in ſeinen 
Händen gebrauchte, um Ruhe zu ſchaffen, um den Mainzer 
Landfrieden des Jahres 1235, die wichtigſte geſetzgeberiſche 
Leiſtung der letzten Stauferzeit, den ſpäteren Jahrhunderten 
des Mittelalters zu vermitteln . — 

Noch in den Sachſenſagen Widukinds höhnt ein Held ſeinen 
Gegner: wie ein armſeliges Tier in Bergesſchlüften verberge 
er ſich hinter den Mauerſchranken ſeiner Stadt; nicht wage er 
den freien Blick zum Himmel zu erheben ?. Jetzt, nur drei 
Jahrhunderte ſpäter, wohnt ſchon ein guter Teil der deutſchen 
Bevölkerung hinter den einſt verſpotteten Mauern ?; ſelbſt⸗ 
bewußt und trotzig blickt der Bürger von ſeinen Zinnen herab 
auf den zurückgebliebenen Bauer, den Helden einer verſinkenden 
Zeit. Es iſt ein jäher Wechſel; er bedeutet den Beginn 
raſcheren Fortſchritts, deſſen neues Zeitmaß den Zeitgenoſſen 
des 13. Jahrhunderts ebenſo unheimlich erſchienen ſein mag, 
wie uns Enkeln des 20. Jahrhunderts das immer ſchnellere 
Haſten der wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Bewegung 
unſerer Tage. 

über den allgemeinen politiſchen Zuſammenhang dieſer Verhältniſſe 
wird unten Buch 9, Kap. 4 die Rede ſein. 

® wid. 19 S. 9 (ed. 1882). Vgl. Guibert von Nogent (T 1124): 
Communio, novum ac pessimum nomen . .. bei Hegel, Gilden II 
(1891) S. 30, und Pirenne, L’origine des constitutions urbaines (1895) 
S. 55. Lecoy de la Marche, La chaire frangaise au M. A. 2 
(1886) S 405 ff. 

Viele Stadtſiegel nehmen ſie als Sinnbild auf: v. Below, Urſprung 
der deutſchen Stadtverfaſſung (1892) S. 20; Rietſchel S. 151. In Worms 
reicht die Mauerbauordnung vielleicht ins 9. Jahrh. zurück. S. Keutgen 
Nr. 31 S. 23. 
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Wandlungen der ländlichen Zuſtände 
vom 10. zum 12. Jahrhundert; Anfänge 
territorialer Entwicklung. 


E 


Die Beſiedelung des deutſchen Landes durch die Germanen 
war im weſentlichen zunächſt ſo erfolgt, daß die einziehenden 
Völkergruppen ſich womöglich ſchon angebautes Land angeeignet 
hatten. Weder links noch rechts des Rheines bis zur Elbe 
hin fehlte es an ſolchem; wie auf einſt römiſchem Boden noch 
die heutigen deutſchen Anſiedelungen vielfach in der Lage der 
Häuſer und Höfe wie der Fluren ungermaniſche Bedürfniſſe 
widerſpiegeln, ſo weiſt das Hofſyſtem Weſtfalens und manche 
Eigenheit mitteldeutſcher Anſiedelungen noch auf die Kelten 
zurück l. 

Freilich ſpielte daneben der Wildbruch im Walde bereits 
eine immer größere Rolle; in den Vordergrund aber trat er 
erſt nach voller Seßhaftmachung des Volkes, ſeit etwa dem 5. 
bis 6. Jahrhundert. Seitdem ziehen Generationen auf Genera⸗ 
tionen nachgeborener Söhne in den Urwald und ſengen und 
roden. Das 7. bis 9. Jahrhundert ſah einen erſten großen 
Ausbau des Landes hinein in die unerſchöpflichen Beſtände 
der Bergwälder. 


1 Nr. I und II dieſes Kapitels find ſchon Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſchaften ? (1900) Bd. 4, 827—835, gedruckt. 
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Allein auch mit Ausgang der Karlingenzeit war die Ur⸗ 
kraft des Waldes noch längſt nicht gebrochen. Noch immer galt 
der Wald als ſchier unabſehbar reiche Vorratskammer der 
Nation: 

Dem richen walt es lützel schadet, 

Ob sich ein man mit holze ladet, 
heißt es noch in Freidanks Beſcheidenheit, im Zeitalter Kaiſer 
Friedrichs II. Nirgends fehlte noch bis auf dieſe Zeit wirr 
ſproſſende Wildnis; noch viel ſpäter denkt ſich der Deutſche 
die Mächte der Unkultur im Walde hauſend; erſt um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts wird gelegentliche Klage über Waldmangel 
laut. Und noch heute iſt Deutſchland von allen Ländern hoher 
Kultur wie das an Gebirgsſchönheiten mannigfachſte, ſo das 
an Wäldern weitaus reichſte, und noch heute weiß unſer Volk 
von jenen Schrecken und Lockungen der Waldeinſamkeit zu er⸗ 
zählen, die ſich früheren Generationen zu tauſend Geſtalten 
heimiſcher Sage verdichteten. 

So konnte noch in der deutſchen Kaiſerzeit und vornehm⸗ 
lich im Zeitalter der Salier und Staufer eine neue große 
Periode des Waldausbaues einſetzen, ehe den deutſchen Ur- 
wäldern das Wirtſchaftsgut vollendeter Wohnlichkeit im Lande 
abgeſtritten war. 

Freilich war dieſe zweite und letzte große Ausbauperiode 
unſerer Wälder von der erſten mannigfach verſchieden. Im 
6. bis 8. Jahrhundert war vor allem der Gemeinfreie Träger 
der Waldſiedelung geweſen; in genoſſenſchaftlichem Verbande 
hatten die jungen Männer des Volkes ein neues Heim in den 
Tiefen der Waldtäler geſucht. Dieſe Art des Ausbaues hörte 
jetzt noch nicht völlig auf; namentlich im Oſten der Mittel 
gebirge wie der Alpen erlebte ſie noch eine Nachblüte. 

Im allgemeinen aber ging der freie Mann anders vor, 
ſoweit er ſich am Waldausbau dieſer Periode noch beteiligte. 
Wie lange ſchon waren die alten markgenoſſenſchaftlichen Glie⸗ 
derungen der dörflichen Nachbarn im Zerfall begriffen! Wie 
individualiſtiſch war bereits, im Vergleich gegen früher, die 
Wirtſchaft des einzelnen Bauern geworden! Wie der Freie 
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ſelbſtändiger geworden war im heimatlichen Dorf, ſo ging er 
auch, nur von eigenen Kräften getragen, nach perſönlichem 
Plan im Neubruch vor. Dem amerikaniſchen Squatter gleich 
brach er in das natürliche Gehege des Urwaldes, allein erbaute 
er ſich den einſamen Hof auf dem Rottfeld. 

Es war eine Bewegung, die vornehmlich noch die An— 
fangszeiten der zweiten großen Beſiedelungsperiode, das 9. bis 
11. Jahrhundert, füllte. Sie war naturgemäß ſehr unregel⸗ 
mäßig, ſie hatte etwas urwüchſig Gewaltſames, ſie ward darum 
ſchließlich durch die herrſchenden ſtaatlichen und halbſtaatlichen 
Mächte unterbunden. 

Die Könige, die kraft alten Bodenregals noch immer ein 
grundſätzliches Eigentum an allem unbebauten Lande behaupteten, 
erklärten jetzt dies Eigentumsrecht feierlich und formell über 
alle noch vorhandenen Urwälder, vornehmlich der Gebirgs⸗ 
gegenden. So wurden Speſſart und Frankenwald, Ardennen 
und Soon, Hagenauer Wald und Dreieich zwiſchen Frankfurt 
und Darmſtadt zu Reichsforſten: nur noch mit beſonderer 
königlicher Erlaubnis ſollte in ihnen gerodet werden. 

Die damit gegebene Bewegung ſetzte ſich von der Zentral⸗ 
gewalt auf die Landesmächte, Herzöge und Markgrafen, Grafen 
und Biſchöfe mit gräflichen Rechten, fort; und wie auf anderen 
Gebieten, ſo überflügelte auch hier die Tätigkeit dieſer Zwiſchen⸗ 
mächte bald das Anſehen des Königs. Schon mit der erſten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts hören die Einforſtungen zugunſten 
des Reiches auf; königliche Wildbannprivilegien für die Großen 
in immer abgeſchwächterer Form reichen noch bis zum Ende 
dieſes Jahrhunderts. Seitdem gilt das Einforſtungsrecht 
großer Wälder weſentlich als Recht der Großen; lahmgelegt 
iſt die Initiative des Königs. Zahlreich gehen die königlichen 
Waldungen in landesfürſtlichen Beſitz über. Den Odenwald 
hatte ſchon unter den Karolingern das Kloſter Lorſch erhalten. 
In geiſtlichen Beſitz kamen unter Otto II. auch Speſſart und 
Frankenwald. 1157 wurde Heinrich der Löwe mit dem 
forestum in montanis Harz belehnt. Der große Wald des 
Dreieichs bei Frankfurt am Main ging im 13. Jahrhundert 
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verloren. Und ähnlich war das Schickſal der rheiniſchen 
Reichswälder bei Aachen, Bensberg, Boppard und auf dem 
Hunsrück. 

Natürlich ging damit der Ausbau des Waldes in der 
Blütezeit der zweiten Periode, unter Saliern und Staufern, 
faſt ausſchließlich an die Großen, d. h. die Grundherrſchaften, 
über. Das Waldeigentum erſchien dabei in verſchiedenen 
Formen: in den ſog. Kammerforſten ſchloß es zugleich das 
ausſchließliche Nutzungsrecht in ſich. Weniger ausgebildet war 
es an den Stellen, wo die Hinterſaſſen oder die grundherr⸗ 
lichen Markgenoſſenſchaften an den Nutzungsrechten teilnahmen. 
Meiſtens aber befanden ſich die Grundherrn in einer Stellung, 
von der aus ſie leicht zu beſſeren Eigentumsrechten aufſteigen 
konnten. 

Es begann nunmehr eine gewaltige expanſive Tätigkeit, 
die binnen etwa drei Jahrhunderten das Dunkel unſerer Wälder 
auch in unzugänglichen Gebirgsgegenden lichtete; es war die 
letzte große Maßregel, die unſer Volk haushäbig machte im 
Vaterlande. Und ſchon ging man am Schluß der Periode, 
unter den ſpäteren Staufern, über das Maß des natürlich 
Zuläſſigen hinaus. Eine Menge der damals begründeten Ort- 
ſchaften ſind, weil auf unfruchtbarem Boden unwirtſchaftlich 
angelegt, wieder zugrunde gegangen; manch abgewirtſchaftetes 
Odland unſerer Hochmoore und Heiden führt ſeinen Urſprung 
auf eine verfehlte Anlage dieſer Zeit zurück. — 

Indes erſchöpften ſich die Fortſchritte der landwirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit im 10. bis 13. Jahrhundert keineswegs in der 
Beſiedelung von Urwaldſtrecken. Der Koloniſation jungfräu⸗ 
licher Gegenden ging der nicht minder eifrig betriebene, wenn 
auch minder auffällige Ausbau der alten Dorfmarken zur Seite. 

Schon längſt war in den alten Fluren die ſtrenge Regelung 
des genoſſenſchaftlichen Ausbaues aller Hüfner dahin. Zwar 
herrſchte immer noch der Flurzwang; alle Hofbeſitzer waren 
genötigt, in demſelben Teile der Flur die gleiche Frucht zu 
bauen: es war eine Konſequenz der urſprünglichen Fluranlage, 
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die bis ins 19. Jahrhundert hinein vielfach nicht hat beſeitigt 
werden können. 

Allein dieſe feſte wirtſchaftliche Bindung an eine genoſſen⸗ 
ſchaftlich geregelte, allen gemeinſame Tätigkeit war doch nicht 
mehr ſo ſtark und allſeitig, daß ſie nicht beſonders tüchtigen 
Wirten eine perſönlich weitergehende Förderung ihres Anbaues 
geſtattet hätte. Wer wollte einem ſolchen Wirt verwehren, ſich 
aus dem Dorfe auszubauen auf die gemeinſamen Teile der 
Dorfmark, die noch immer zur Verfügung jedes Genoſſen im 
Dorfe ſtanden? Errichtete er aber hier ſeinen Hof, ſchuf er 
ſich wenigſtens hier ein geſondertes Feld des Anbaus, jo ver: 
mochte er weit freier und weit kräftiger zu produzieren als 
die gemeinen Genoſſen des Dorfes. 

Solche Erwägungen wurden von kräftigen Wirten der 
Kaiſerzeit, vornehmlich in den fortgeſchritteneren Gegenden der 
großen Flußtäler und der reichen Fruchtebenen, häufig genug 
angeſtellt. So entſtanden größere Bauerngüter auf freier Mark, 
ſo begannen ſich Spezialkulturen in Hanf und Waid (beſonders 
in Thüringen), ſo Viehhöfe innerhalb wohlgepflegter Wieſen 
zu erheben; vor allem aber erblühte der Weinbau im tief- 
gründigen Boden der Pfalz und auf den ſteilen Felsterraſſen 
des Rheins und der Moſel. Um 900 war auch die Kultur 
des Hopfens nach Deutſchland gekommen. 

Und die wirtſchaftliche Energie, die ſich der Dorfallmenden 
bemächtigte, flutete rückwärts und befruchtete auch die Tätigkeit 
auf dem Boden der alten Dorfflur. Zuſehends nahm die In— 
tenſität der Beſtellung zu, immer häufiger durchfurchte die 
Pflugſchar die klarere Krume des Ackers, immer mehr war 
man darauf bedacht, die Bodenkräfte durch angemeſſenes Düngen 
zu erhalten und zu ſteigern. Schon galt, allgemein ſeit Karl 
dem Großen !, das Wirtſchaftsſyſtem einer wohlausgebildeten 
Dreifelderwirtſchaft. Die alte extenſive Feldgraswirtſchaft, die 
dem Boden nur in Perioden von ſechs bis zwölf und mehr 
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Jahren ſpärliche Frucht abnötigte, die keinen anderen Dung 
kannte, als die Aſche des abgeſengten Graſes, ſie war jetzt nur 
noch auf den Höhen der Mittelgebirge zu finden, ſowie in den 
Alpen und neben der Weidewirtſchaft in der Moorkultur des 
frieſiſchen Nordweſtens. 

Regſtes Leben herrſchte in den alten Zentren des Anbaus, 
und in den geſegnetſten Gegenden des Reiches begann die alte 
Flurverfaſſung bereits zu verblaſſen. Am Rhein laſſen ſich die 
alten Hufen mit ihrem urſprünglichen Feldbehör ſeit dem 
15. Jahrhundert kaum noch feſtſtellen: ſo ſtark hatte die immer 
wachſende rechtliche Mobiliſierung des Grund und Bodens 
ihre Beſtandteile zerſpellt und durcheinandergerüttelt; ſchon 
wurde auch der einſt ſo reich bemeſſene Boden der Dorfallmenden 
für die Bedürfniſſe der Dorfgenoſſen zu knapp. 

Hier und da ſchloſſen die Gemeinden des Oberrheintales, 
der Moſel und des Niederrheins bereits ihre Allmenden vor 
der individuellen Beſitznahme einzelner Landſtücke durch die 
Hand eines Genoſſen, oder ſie geſtatteten ſie nur kärglich, auf 
die Weite eines von kräftiger Hand getanen Hammerwurfs !. 
Und wie bei dieſer Gelegenheit eine uralte, ſymboliſche Maß⸗ 
beſtimmung des deutſchen Rechtes wieder auflebte, ſo trat an 
die Stelle des perſönlichen Rechtes der Bodenaneignung auf 
der Allmende auch gern wieder das uralte kollektive. Gemein⸗ 
ſam wieder, wie in der Frühzeit des Dorfbaues, ſchuf man 
Allmendeland um zu Wechſelacker und Wechſelwieſe: war es 
einſt der gemeinſame Kampf gegen die Urgewalt einer wilden 
Natur geweſen, der zu genoſſenſchaftlichem Anſchluß zwang und 
gemeinſamer Nutzung, ſo war es jetzt das ſtark entwickelte und 
individuelle Intereſſe aller an der gründlichen und für alle gleich⸗ 
mäßigen Ausbeutung der letzten gemeinſamen Nutzungen, das 
uralte Formen in neuer Bedeutung wieder aufnahm. 

Kaum vier bis fünf Generationen ſpäter aber ſprengt der 
individuelle Wettbewerb völlig die alten Feſſeln. Schon in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts beginnen in fort⸗ 
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geſchrittenen Gegenden die alten Allmenden geteilt zu werden; 
überall erheben ſich Streitigkeiten über deren Recht und Beſitz 
zwiſchen Gemeinden und Genoſſen. Der Zerfall der alten 
markgenoſſenſchaftlichen Betriebsgemeinſchaft, die allſeitige Ent⸗ 
wicklung ganz anderer Wirtſchaftsmächte tritt zutage. 

In der Tat hatte Koloniſation und Ausbau während des 
10. bis 13. Jahrhunderts die wirtſchaftliche Lage der Bewohner 
des platten Landes völlig geändert. Hatte man noch in der 
Karlingenzeit Wald und Land als unerſchöpfliches Gut der 
Nation betrachtet, wie Sonne, Luft und Waſſer: jetzt zeigte ſich 
immer deutlicher die Begrenztheit der geographiſchen Grundlage 
des nationalen Lebens. Der agrariſche Nahrungsſpielraum, einſt 
unermeßlich, verengte ſich, zumeiſt und zuerſt am Rhein, in 
Schwaben und Franken, ſpäter in Sachſen, endlich auch in 
Bayern, Tirol und Steiermark; es galt, ſich auf begrenztem 
Raume zurechtzufinden. Noch mehr als bisher erſchien der 
Boden als wirtſchaftlicher Wert; unabläſſig ſteigerte ſich des⸗ 
halb ſein Preis: vom 9. bis zum 12. Jahrhundert ſcheint er 
in reich entwickelten Gegenden um das Zwölffache geſtiegen zu 
ſein, und noch ſpäter bis zur zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts läßt ſich ein Emporſchnellen um etwa 40 % wahr- 
nehmen. 

Erwägt man nun, daß gleichzeitig der Boden noch immer 
als einzige Grundlage ſozialen und politiſchen Einfluſſes in 
der Meinung namentlich der führenden Schichten des Volkes 
galt, während freilich ſchon langſam andere Quellen großer 
wirtſchaftlicher Einkommen emporbrachen — ſo begreift ſich, 
wie lebhaft in dieſer Periode der Kampf um den Beſitz des 
Bodens entbrennen mußte. 

Verlief die wirtſchaftliche Entwicklung gleichwohl auffallend 
ruhig, ſo hängt das mit der Schwäche der Zentralgewalt, der 
überwiegenden Bedeutung der Großgrundherrſchaft ſchon in 
karlingiſcher Zeit ſowie der anfangs ſehr gedrückten Stellung 
der landbauenden Bevölkerung zuſammen. 

Nur bis zum Ausgang der Karlingen beherrſchten oder 
beeinflußten die Könige das Problem der Verteilung des 
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Grund und Bodens unter die Volksgenoſſen weſentlich in 
der Behandlung ihrer Bannwälder, in der ſozialen Geſetzgebung 
über die Großgrundherrſchaften, im Schutze der freien Beſtand⸗ 
teile der Nation. Seitdem ſchwand der Einfluß des Königtums 
mehr und mehr; auch der fiskaliſche Grundbeſitz, der im 
10. Jahrhundert ausſchließlich der Bannwälder noch mindeſtens 
ein Viertel alles Grund und Bodens betragen haben mag, 
ging ſtark zurück. 

Statt deſſen trat mit der eigentlichen deutſchen Kaiſerzeit 
die Großgrundherrſchaft die Herrſchaft an. Überſchlägt man, 
daß in der Blütezeit der Großgrundherrſchaft Grundbeſitz von 
818000 Morgen in geiſtlichen Händen die Regel, ein ſolcher 
von 30 — 60000 Morgen keine allzu ſeltene Ausnahme war, 
berechnet man den Umfang kleiner Laiengrundherrſchaften auf 
mindeſtens 3000 Morgen, während fürſtliche Grundherrſchaften 
weit über die Norm geiſtlichen Beſitzes hinausragten, ſo mag 
die Behauptung, daß im 11. und 12. Jahrhundert über die 
Hälfte alles deutſchen Landes grundherrlich geweſen ſei, noch 
hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. 

Doch nur von dieſer Seite her betrachtet war die groß— 
grundherrliche Entwicklung eine wahrhafte Gefahr für die 
Nation. Im übrigen trug ſie in ihrer Organiſation wie in den 
Wandlungen ihrer Verfaſſung nicht bloß das Korrektiv ihrer 
ungemeſſenen Ausdehnung in ſich; ihr Schickſal umſchloß zu⸗ 
gleich die Emanzipation der hörigen Klaſſen und die Möglichkeit 
der Bildung eines neuen, freieren Grundbeſitzes auf plattem 
Lande. 


II. 


Mit dem Emporkommen des deutſchen Reiches der Ottonen 
war die Grundherrſchaft auf die Höhe ihrer Entwicklung ge— 
langt. Die energiſche Organiſation der kaiſerlichen Fiskal⸗ 
verwaltung durch Karl den Großen, der geſetzliche Zwang zu 
geregelter Verwaltung, den die karlingiſchen Kapitularien gegen⸗ 
über den Grundherrſchaften der Großen entwickelten, beides 
hatte ſeine Früchte getragen. 
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Eine eigenartige Verwaltung war über dem weitzerſtreuten 
und ſehr mannigfachen Beſitz der Grundherren entſtanden. Wo 
nur immer ein Grundherr in einem Orte, einer Dorfmark 
mehrere Hufen beſaß, da hatte er eine von ihnen mit einem 
ihm beſonders verpflichteten Grundhörigen beſetzt und ihn als 
Meier mit der Beaufſichtigung des übrigen Hufenbeſitzes be⸗ 
auftragt. Meiſt waren zugleich zerſtreute Hufen der nächſten 
Dörfer, die dem Grundherrn gehörten, der Aufſicht des Meiers 
mit unterſtellt worden. 

Auf dieſe Weiſe zerfiel jede Grundherrſchaft in eine An⸗ 
zahl hufenmäßig, nicht räumlich geſchloſſener Meiereibezirke; 
die Meiereien bildeten den durchgehenden Rahmen der unteren 
Verwaltung; nur gelegentlich waren Verwaltungen großer 
Forſten oder ausgedehnter Weinberge, Betriebe von mehreren 
Handwerken oder von Bergbau und Salinen ſowie verwandten 
Einrichtungen ihnen nebengeordnet. 

Der Meier, zumeiſt ein Grundholder wie die anderen 
Bauern, erhob in ſeinem Bezirke die Zinſe; er war der Richter 
in dem Ding der Zinsgenoſſen; auf den Acker ſeines Hofes, 
des Fronhofes, wurden die perſönlichen und die Pflugdienſte 
der untergeordneten Bauernhöfe geleitet. So war er auf der 
einen Seite der naturalwirtſchaftliche Einnehmer gleichſam der 
Grundherrſchaft, ſein Fronhof eine herrſchaftliche Rezeptur. 

Hinausgehoben über dieſen Charakter wurde der Fronhof 
anderſeits durch die auf ihn entfallenden Dienſte der Hof- 
bauern: um ſie nutzbar zu machen, bedurfte er alsbald eines 
ausgedehnteren Landes, als es die übrigen Höfe beſaßen. So 
wuchs der kleine Hof hinaus über das gemeine Maß der Hufe; 
ſchon im regelmäßigen Hufſchlag der Flur, in dem eigentlichen 
Felderbezirke der Mark, pflegte er die Nachbarhufen an Größe 
zu überragen. 

Allein auch bei ſolcher Ausdehnung vermochte das Land 
des Fronhofs in den meiſten Fällen die Ackerdienſte der Zins⸗ 
bauern nicht in ſich aufzunehmen; hierzu mußte weiteres Land 
verfügbar gemacht werden. So begann der Grundherr auf 
allen Marken, welche Fronhöfe ſeiner Herrſchaft aufwieſen, 
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gleich manchen anderen Markgenoſſen in der gemeinen Mark, 
im Walde des Dorfes zu roden. Schon Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts iſt dieſe Tätigkeit in fortgeſchrittenen Teilen des 
Landes erſichtlich. 

Natürlich hielten ſich dieſe Rodungen, mit gewaltigen 
Kräften unternommen, nicht im beſcheidenen Rahmen bäuer⸗ 
lichen Anbaus; weite Waldflächen fielen ihnen zum Opfer; 
rainloſe Felder von verſchiedener Größe und Gruppierung 
gleich den Breiten unſerer Rittergüter entſtanden: ſie wurden 
Beunden genannt. Auf die Beunden ergoſſen ſich nunmehr 
die Dienſte grundhöriger Arbeit, von ihnen aus füllten ſich 
Keller und Scheuer des grundherrlichen Fronhofs, und die 
Verfügung über ihren ſich außerhalb der Feldgemeinſchaft der 
Dorfgenoſſen vollziehenden Anbau gab dem Meier das höhere 
Anſehen eines, wenn auch abhängigen Großbauern. 

Die Meierei bildete die einzige regelmäßige Betriebsver⸗ 
waltung der Grundherrſchaft. Zwar kamen über ihr und den 
früher genannten Spezialverwaltungen in ſehr großen und ſehr 
zerſtreuten Grundherrſchaften noch zuſammenfaſſende Zwiſchen⸗ 
ämter, meiſt Probſteien genannt, vor; im allgemeinen aber 
ſtanden über den Unterverwaltungen ſofort der Grundherr 
und die dienenden Kräfte ſeines Hauſes, der Marſchall, der 
Kämmerer oder Truchſeß, als oberſte Stellen. Sie bildeten 
den grundherrlichen Hof; und ſchon im 9. und 10. Jahrhundert 
legte man dieſen mit Vorliebe auf eine feſte Burg inmitten 
der dichteſten Schichtung des grundherrlichen Beſitzes. 

Nach dem Hofe ſtrömten die Überſchüſſe der grundherrlichen 
Verwaltung, zumeiſt in der Form von Naturalabgaben, zu⸗ 
ſammen; vom Hofe aus erfolgten die Weiſungen an die einzelnen 
Meier zur Wahrung der grundherrlichen Gerechtſame, wie zur 
periodiſchen Verſorgung des Hofes mit den Erträgen des Acker⸗ 
baues, der Viehzucht und des grundhörigen Handwerks. 

So bedurfte jede Grundherrſchaft bei der ganz allgemeinen 
Vorherrſchaft des Streubeſitzes eines eigenen Nachrichtendienſtes 
und eines beſonderen Transportſyſtems. Beides entwickelte ſich 
langſam ſeit dem 9. Jahrhundert. Eine Anzahl bejonderer 
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Grundholder wurde verpflichtet, Pferde zum Botenreiten, Schnell⸗ 
kähne zur Beförderung von Nachrichten zu unterhalten: es ſind 
die Scharmannen; bald werden ſie auf Grund ihres Dienſtes 
vornehmlich zu Roß reiſige Mannen und Krieger der immer 
mehr rittermäßig geſtalteten Heere. 

Der Transportdienſt aber wird allen grundhörigen Bauern 
auferlegt: zu beſtimmten Zeiten fahren ſie Holz aus dem Walde, 
Getreide und andere Feldfrucht vom Meierhofe zum Burgſitz 
des Grundherrn: im Winter tun ſie oft weite Fahrten zur 
nächſten Saline, um das unentbehrliche Gewürz zu holen, oder 
in den nächſten Markt zum Verkaufe von Landeserzeugniſſen, 
zum Einkaufe der Schätze des Handels und Handwerks. 

So erſcheinen die Grundherrſchaften des 10. Jahrhunderts 
feſtgefügt in ihrer Verwaltung und in lebendiger Bewegung je 
nach den wechſelnden Aufgaben der Jahreszeit: ſie erfüllen das 
wirtſchaftliche Daſein der Nation. Denn räumlich eng durch—⸗ 
einander verflochten erſcheint Beſitz und Verwaltung der ein⸗ 
zelnen Grundherren; in belebten und höher kultivierten Gegenden 
befinden ſich nicht ſelten ein halbes Dutzend und mehr Fron⸗ 
höfe verſchiedener Grundherren im ſelben Dorfe. 

Doch ſchon das 11. Jahrhundert ſah den beginnenden 
wirtſchaftlichen Verfall der großen Grundherrſchaften, wenn⸗ 
gleich einzelne geiſtliche Orden, vor allem die Ziſterzienſer, dem 
Inſtitut ſogar noch im 12. Jahrhundert zu einer kurzen wirt⸗ 
ſchaftlichen Nachblüte, doch in veränderten Formen (Grangien⸗ 
wirtſchaft), verholfen haben. 

Es zeigte ſich nunmehr deutlich, daß die Großgrund⸗ 
herrſchaften ihrem innerſten Weſen nach immerhin nicht eigent⸗ 
lich wirtſchaftliche Inſtitutionen waren. Nicht um den Ackerbau 
zu organiſieren, hatte der hohe Adel des 7. und 8. Jahrhunderts 
nach umfaſſendem Landbeſitz geſtrebt, vielmehr hatte er nur 
Grund und Boden mit Recht als den einzigen Machtbeſitz der 
Zeit erkannt und deshalb verſucht, ſich ſeiner zu bemächtigen. 

Nun war ihm das in weitreichendem Maße gelungen; 
und was ihm an Landübermacht etwa noch fehlte, das erwarb 
er in den gewaltigen Koloniſationen des 11. bis 13. Jahr⸗ 
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hunderts. Damit war das Ziel ſeines Strebens erreicht: er 
gebot über das Land und ſeine Bebauer; eine ökonomiſche 
Ausbreitung ſeiner Herrſchaft über das Maß notwendigen 
Lebensunterhaltes hinaus lag ihm fern: er ſtrebte nach der 
Stellung des Hofherrn, des Kriegers, des Trägers höherer 
Bildung; ſpeziell wirtſchaftliche Intereſſen, die über die Her⸗ 
ſtellung einer ſtandesgemäßen materiellen Grundlage für dieſe 
Zwecke hinausgegangen wären, beſaß er nicht. 

So ging er weſentlich in extenſiver Wirtſchaft auf, und ſo 
war ſeine volkswirtſchaftliche Rolle erfüllt, als der Höhepunkt 
agrariſcher Ausdehnung mit dem 12. Jahrhundert erreicht war. 
Seitdem verwandelt ſich die Grundherrſchaft in ein bloßes 
Renteninſtitut. Und ſchon ein Jahrhundert vorher hatte ſie 
begonnen, in der Verfaſſung ihrer Grundholden wie im 
Charakter ihrer Verwaltung eine dahingehende Richtung ein⸗ 
zuſchlagen. 

Mit dem Beginn des 10. Jahrhunderts etwa war aus den 
Klaſſen der unfreien Liten und freien Hinterſaſſen, die ſich in 
der Großgrundherrſchaft getroffen hatten, der eine weit aus⸗ 
gedehnte Stand der grundholden Bauern hervorgegangen. 
Urſprünglich in ſeinen Rechten noch ſtark begrenzt, begann er 
ſich ſeit der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts allmählich 
zu heben. 

Die naturgemäße Grundlage ſeiner weiteren Entwicklung 
wurde durch die Organiſation der Grundherrſchaft ſelbſt ge— 
geben. Wie die Zinſe und Dienſte der Grundholden nach 
Meiereien erhoben wurden, ſo fand jeder Grundholde zunächſt 
in dem Meierbezirke, welchem er angehörte, den natürlichen 
Rahmen gemeinſamen Lebens mit ſeinen Genoſſen: jede Meierei 
entſprach einer grundholden Genoſſenſchaft der Eingeſeſſenen, 
jeder Fronhof ward zum Mittelpunkt einer grundholden Gerichts⸗ 
bildung, jeder Meier zum Vorſitzenden eines Fronhofsdinges. 

Dieſe genoſſenſchaftliche Konſolidation führte bald über ſich 
hinaus zu ſtarkem geſellſchaftlichen Fortſchritt. Noch in der 
erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts waren die grundherrſchaft⸗ 
lichen Hinterſaſſen keineswegs ſicher geweſen vor Veräußerungen 
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ihrer Perſon ohne das von ihnen bewirtſchaftete Gut; wie 
ſpäterhin nur noch ſlawiſche Herrſcher verfügte König Hein⸗ 
rich I. frei über Dienſt und Aufenthalt ſogar ſeiner hörigen 
bäuerlichen Krieger. 

Demgegenüber gab die Entwicklung der Fronhofsgenoſſen⸗ 
ſchaft jedem ihrer Mitglieder eine ganz andere Sicherheit; die 
Bindung an den Boden (glaebae adscriptio) wurde durch⸗ 
geſetzt, nur mit ſeinem Gute zuſammen durfte der Hörige dem 
Verbande der Meierei entzogen und veräußert werden: ſo 
wurde mit Beginn des 11. Jahrhunderts das Grundholden- 
tum im vollſten Sinne erſt begründet. 

Es war ein wichtiger Fortſchritt. Nun wurde die recht⸗ 
liche Perſönlichkeit des Grundholden erſt grundſätzlich und bald 
auch immer mehr tatſächlich anerkannt. Nun ſprach man ihm, 
ſprach er ſich ſelbſt in ſeinem Fronhofsding das Erbrecht an 
ſeiner Zinshufe zu, nun behauptete er ein weitgehendes Eigen⸗ 
tum an ſeiner Errungenſchaft' und beſchränkte die Forderungen, 
die der Grundherr bisher darauf geltend gemacht, auf geringe 
Leiſtungen, vornehmlich auf die Abgabe des beſten Stückes der 
Hinterlaſſenſchaft, das Beſthaupt oder die Kurmede. 

Aus all dieſen Wandlungen heraus bildete ſich die Vor- 
ſtellung, daß der Grundholde nicht anders als der Freie in 
einem wohlumſchriebenen Kreiſe von Rechten lebe, den er ſelbſt, 
im Gericht ſeiner Genoſſen, abzugrenzen befugt ſei: und ſeine 
Stellung zum Grundherrn beſchränkte ſich ſomit immer mehr 
auf die bloßen Beziehungen der agrariſchen Arbeitsleiſtungen 
und Laſten, ſowie auf eine geringe perſönliche Abhängigkeit, 
die, finanziell genau umgrenzt, ihm vornehmlich das Recht freien 
Zuges verſagte. 

Waren aber die Grundholden auf dieſer Stufe der Ent- 
wicklung noch nützliche Mitglieder und Untertanen der Grund⸗ 
herrſchaft? Ihre wirtſchaftliche Stellung war frei geworden 
und ſorgenlos. Sie waren wirtſchaftlich faſt volle Herren 
ihres Gutes und trotz aller Fronden wenigſtens zur Hälfte 
Herren ihrer wirtſchaftlichen Zeit und Arbeitskraft. Sie waren 
ferner mit Zinſen nur gering belaſtet. Urſprünglich einmal, 


Wandlungen d. ländl. Zuſtände; Anfänge territorialer Entwicklung. 65 


im 9. oder auch 10. Jahrhundert, hatten freilich ihre Zinſen 
der Höhe nach etwa die Bedeutung einer Pachtſumme für das 
bewirtſchaftete Gut gehabt. Jetzt aber war das die Auffaſſung 
längſt vergangener Zeiten. Außerordentlich war die Boden— 
rente überall vom 9. bis 11. und 12. Jahrhundert geſtiegen !; 
die einmal feſtgelegten Abgaben der Grundholden dagegen 
waren die alten geblieben: ſie waren jetzt Beſtandteil ihres 
beſonderen Fronhofrechtes geworden, ſie wurden in ihrer alten 
Niedrigkeit energiſch verteidigt gegen jeden Verſuch der Grund⸗ 
herren, ſie zu erhöhen. Die Folge war, daß ſich ſchon ſeit 
Beginn des 12. Jahrhunderts die Grundherren keineswegs 
noch im Beſitze der Grundrente ihres Bodeneigens befanden: 
ſie waren wirtſchaftlich enterbt, während der grund holde Bauer 
in Fülle lebte. 

Lag es nun gleichwohl im ſozialen Intereſſe des Grund— 
herrn, die Grundholden zwar wirtſchaftlich nahezu frei, doch 
perſönlich von ſich abhängig zu erhalten? Wir ſahen, daß auch 
die ſoziale und rechtliche Lage der Grundholden ſich von Tag 
zu Tage hob, daß ſie zum Losreißen aus grundherrſchaftlichen 
Banden drängte. 

In dieſem Augenblick haben, ſeit Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts vornehmlich, Grundholde und Grundherren der fort— 
geſchrittenſten Landesteile ſich zu neuer, freier Vereinbarung 
ihres gegenſeitigen Verhältniſſes zuſammengefunden. Das 
Grundholdentum ward bald völlig, bald teilweiſe und bis auf 
einige Formalitäten aufgegeben, freier Zug gewährt, und der 
ehemalige Grundholde blieb als freier Pächter auf ſeinem von 
ihm bisher bewirtſchafteten Gute. So gelangte der Grund- 
herr auf dem Wege der Zeitpacht und bis zum gewiſſen Grade 
auch auf dem der Lebens- und Erbpacht wieder in den Voll⸗ 
genuß der Rente ſeines Grundeigens, und es blieb ihm, bei 
der Zeitpacht vornehmlich, die Möglichkeit offen, nach jedes— 
maligem Ablauf der Pachtfriſt die Pachtſumme nach Maßgabe 
der mittlerweile geſtiegenen Grundrente zu erhöhen. Der 


S. oben S. 58. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 


or 


66 Achtes Buch. Zweites Kapitel. 


Grundholde aber gewann das Glück einer neuen bäuerlichen 
Freiheit. 

Es verſteht ſich, daß dieſe Vorgänge da, wo ſie häufiger 
vorkamen, notwendig zum vollen Verfalle der alten großgrund⸗ 
herrlichen Organiſation führen mußten, ſoweit dieſe rein wirt⸗ 
ſchaftlicher Natur war. Wurden die Grundholden auch nur 
zum Teil freie Pächter: wer ſollte dann noch die Felder des 
Fronhofs, wer gar die Beunden bebauen? Selbſt die noch 
verbleibenden Grundholden waren dazu nicht imſtande, denn 
auch ſie löſten jetzt ihre Laſten und noch vielmehr ihre perſön⸗ 
lichen Dienſte mit Vorliebe in Geld ab. 

So wurden die Grundherren zwar geldreicher in ihren 
Einnahmen: aber in einer Zeit noch vorwiegend naturalwirt⸗ 
ſchaftlichen Daſeins vermochten ſolche Einnahmen nicht den 
Mangel der einſt ſo zahlreichen unfreien Arbeitskräfte zu er⸗ 
ſetzen. Es blieb nichts übrig, als den Eigenbetrieb der 
Beunden aufzugeben. Man verpachtete oder verkaufte fie, teil- 
weiſe an kleine Leute des Dorfes, die auf den zerſplitterten 
Feldern des Großgrundbeſitzes rege Häuslerwirtſchaften er⸗ 
richteten, teilweiſe an die ehemalige Hofgenoſſenſchaft, die ſie 
dann gemeinſam weiter zu bebauen pflegte, teilweiſe an die 
Meier. 

Indem man aber die Beunden an den Meier verkaufte, 
indem man ihn ſomit ſelbſtändig machte: zerſtörte man da 
nicht die geſamte Verwaltungsorganiſation der Grundherrſchaft? 

Man brauchte davor nicht mehr zurückzuſcheuen: ſchon 
längſt war dieſe Organiſation im Verfall, ſchon längſt taten 
die Scharmänner keine Botengänge, die Bauern keine Trans⸗ 
portdienſte mehr: was hätten ſie melden, was verfrachten 
ſollen? In der Wurzel zernagt war ſchon im Laufe des 
11. Jahrhunderts grundherrlicher Meierdienſt und grundherr⸗ 
liche Verwaltung. — 

Sieht man von der perſönlichen Tätigkeit der Grund⸗ 
herren ſelbſt ab, ſo war die grundherrliche Verwaltung ſeit 
dem 10. Jahrhundert ermöglicht geweſen durch grundhörige 
Kräfte. Hatte der Herr früher militäriſchen Schutz für ſeine 
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Hinterſaſſen gebraucht, hatte er Aufſichtsbeamte für ſeine Ein⸗ 
nahmen geſucht, ſo hatten ihm zunächſt wohl die Vaſallen zu 
Gebote geſtanden, ſolange ſie noch ſein perſönliches, am Hofe 
lebendes Gefolge bildeten. Allein das war höchſtens bis zum 
Ausgang des 9. Jahrhunderts der Fall. Seitdem hatten die 
Vaſallen ſich von den Höfen zurückgezogen und lebten über 
das Land zerſtreut der Eigenwirtſchaft ihrer Güter (Benefizien). 

Die dadurch in der grundherrlichen Verwaltung entſtehende 
Lücke wurde durch die höheren Miniſterialen ausgefüllt. Von 
jeher hatte der Herr gewiſſe niedere Dienſte am Hofe und ge— 
wiſſe Handwerksarbeiten von Unfreien beſorgen laſſen; es war 
eine andere Art ihrer Verwendung geweſen neben ihrer Anz 
ſetzung auf Ackergütern. Jetzt, im 10. Jahrhundert, fielen der 
grundhörigen Klaſſe, der Nachfolgerin der alten Unfreiheit, 
auch die höheren Verwaltungsſtellen zu; tüchtige Kräfte aus 
ihr erhielten die Botenhufen und die Meiereien; auch eine 
grundholde Reiterei wurde aus roßhäbigen Hinterſaſſen gebildet. 

Unter dieſem Wechſel der Verwaltungskräfte blühte die 
grundherrliche Verwaltung im 10. Jahrhundert zu höchſter 
Vollendung empor. Allein es begreift ſich, daß die neue Be⸗ 
amtenklaſſe grundholder Dienſtmannen eben in der gewählteren 
Beſchäftigung die Aufforderung ſah, noch höhere Ziele, wo- 
möglich die volle Emanzipation aus dem grundhörigen Ver⸗ 
hältnis zu erſtreben. War ſie doch ſchon durch die bloße Tat⸗ 
ſache des Waffendienſtes, der bald für alle ihre Angehörigen 
durchdrang, weit über die gewöhnliche grundholde Menge ge⸗ 
hoben; hatte ſich doch ſchon im 10. Jahrhundert unter den 
geiſtlichen Grundherrſchaften über die Kloſtermeier das Wort 
verbreitet: servi, si non timent, tument !. 

So kam es zur langſamen Emanzipation dieſer Klaſſe. 
Schon im 11. Jahrhundert beanſprucht fie dauernd eine feft- 
ſtehende Entſchädigung für ihre Dienſtleiſtungen in den un⸗ 
eigentlich Lehen genannten Dienſtlehen, und die Begründung 
dieſer Lehen reißt eine neue Lücke in den Zuſammenhang der 
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grundherrlichen Verwaltung. Späteſtens ſeit Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts aber erſcheint die Dienſtmannſchaft mit Lehen ge⸗ 
ſättigt; ſie bildet einen der Kriſtalliſationspunkte für die neue 
geſellſchaftliche Bildung der Ritter; ſie wird erblich auf ihren 
Lehnsgütern; ſie tritt im Laufe der Stauferzeit in den gewöhn⸗ 
lichen Lehnsverband ein. Um das Jahr 1200 iſt fie damit 
der Verwaltung der Grundherrſchaften entwachſen. 

Ein Vorgang von außerordentlicher Bedeutung. Die 
Organiſation des großgrundherrlichen Beſitzes hat die grund— 
holde Klaſſe differenziert: durch höhere Tätigkeit wie näheren 
Zuſammenhang mit der Perſon des Grundherrn aus der gleich— 
artigen Maſſe der Grundhörigen hervorgehoben, erſcheinen die 
Dienſtmannen als neue ſoziale Schicht; die Grundherrſchaft 
wirkt geſellſchaftsbildend. Aber ſie verblutet ſich zugleich an 
dieſer Aufgabe, ſie verliert ihr Verwaltungsperſonal und damit 
den großen Rahmen ihrer wirtſchaftlichen Betätigung. 

Nirgends erſcheint dieſer Zuſammenhang deutlicher wie im 
Verfall der Meierämter, in der Entſtehung eines neuen Meier⸗ 
rechts. 

Die grundholden Meier waren urſprünglich abſolut ab- 
hängige Diener des Grundherrn; ſie lieferten, was zu liefern 
der Hof ihnen jeweils aufgab. Allein bald wurden dieſe 
Lieferungen fixiert: die Schwierigkeit jeder naturalwirtſchaft⸗ 
lichen Budgetierung wie die Selbſtändigkeitsgelüſte der Meier 
führten gleichmäßig zu dieſem Ergebnis. So betrachtete ſich 
denn der einzelne Meier — in Nordweſtdeutſchland meiſt ein 
Miniſterial — bald als der eigentlich ſelbſtändige Verwalter 
ſeines Fronhofs; er ſchien nur noch durch die regelmäßigen 
Leiſtungen an den Herrn gebunden, dieſe Leiſtungen ſelbſt 
wurden im Sinne einer Rente oder Pacht (pensio) aufgefaßt; 
nicht minder wie für die Bauerngüter trat für den Fronhof 
der Geſichtspunkt bloßer Rentberechtigung der Grundherren in 
den Vordergrund. 

Dieſe wirtſchaftliche Emanzipation erhielt durch die oben 
geſchilderte ſoziale Loslöſung dann volleren Inhalt und weitere 
Bedeutung. Als Lehnsmann des Grundherrn erſchien der 
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Meier mit dem Fronhof nunmehr tatſächlich erblich bewidmet; 
ja, er wußte ſich ſchließlich oft, zumeiſt im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts, auch vom Lehnsnexus zu befreien. 

Aber auch wo das nicht geſchah, ſahen kräftige Meier ſich 
gleichwohl als Herren ihres Fronhofs an; ſie erweiterten deſſen 
Hufenumfang aufs Doppelte und Dreifache; ſie brachten die alt⸗ 
gerodeten grundherrlichen Beunden durch geſetzliche Mittel oder 
mit Gewalt an ſich: ſie erblickten in den Zinsbauern ihre 
Grundholden. 

So erweiterten ſich die alten Meierhöfe zu den Landgütern 
des weſtlichen Deutſchlands, wie ſie ſich ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert vielfach vorfinden, und um das Landgut legte ſich die 
Fronhofsgenoſſenſchaft der Zinsleute als grundholdes Zubehör 
des neuen Betriebes; nicht ſelten erſchienen die alten Grund- 
herrſchaften, namentlich diejenigen kirchlichen Charakters, nun⸗ 
mehr zum Entſetzen ihrer Inhaber völlig in kleine ritterſchaft⸗ 
liche Grundherrſchaften fremden Eigentums zerſprengt. 

Aber auch wo ſich die alten Großgrundherrſchaften mehr 
oder minder gut erhielten, waren ſie doch durch den Verluſt 
des alten Beamtenperſonals wie infolge der allmählichen Be— 
freiung der grundhörigen Höfe in ihren wirtſchaftlichen Be— 
dingungen gänzlich verändert. 

War die Großgrundherrſchaft urſprünglich eine Inſtitution, 
in welcher der Grundherr ſelbſt noch als wirtſchaftlicher Unter— 
nehmer erſcheint, ſo wird ſie nunmehr faſt völlig zum 
Renteninſtitut. Noch im 10. Jahrhundert hatten die Fortſchritte 
der Landwirtſchaft von der Einſicht und Tatkraft der Groß- 
grundherren abgehangen; auch Beſiedelung und Ausbau der 
Heimat im 11. und 12. Jahrhundert waren noch zum großen 
Teil glänzende wirtſchaftliche Taten der Großgrundherren. 
Aber es waren die letzten Anſtrengungen. Schon ſeit der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts beginnen die Grundherren 
ſich von der wirtſchaftlichen Betätigung am Wohl und Wehe 
ihres Grundbeſitzes zurückzuziehen; immer mehr begnügen ſie 
ſich mit den fixierten Leiſtungen der Meier, den Zinſen der 
bäuerlichen Klaſſen; Bauern und Meier erſcheinen nun als 
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Unternehmer; ihnen fällt darum auch der Unternehmergewinn 
zu, während dem Grundherrn nur noch der Genuß der Boden⸗ 
rente verbleibt. 

Mit dieſer Teilung des wirtſchaftlichen Gewinnes ſetzt 
eine äußerſt folgenreiche Entwicklung ein: das Auseinander⸗ 
fallen von Bodenrente und ländlichem Unternehmergewinn be⸗ 
ginnt etwa zur ſelben Zeit zu wirken, wo neben die bisherige 
rein ländliche die ſtädtiſche Landwirtſchaft tritt. 

Der Umſchwung macht ſich auf dem Lande ſchon ſeit 
Mitte des 11. Jahrhunderts bemerklich in der ſteigenden De— 
zentralifation der alten Grundherrſchaft; auf ihrem Boden be- 
ginnen Miniſterialen und Grundholde, Häusler und Tagelöhner, 
Vögte und Freie ſich immer ſelbſtändiger wirtſchaftlich zu ent⸗ 
wickeln. Dementſprechend beginnt die Grundherrſchaft ihre 
Verwaltungszuſammenhänge aufzugeben; im 12. Jahrhundert 
verfallen Transportſyſtem und Nachrichtendienſt. Ihnen nach 
ſtürzt die bisherige grundherrliche Eigenwirtſchaft; nur in den 
beſonderen Betrieben der Viehzucht und des Wieſenbaues ſcheinen 
vereinzelt noch Fortſchritte gemacht zu werden. 

Endlich ſteht die Eigenverwaltung ſtill oder wird ſeit etwa 
1200 bewußt zerſtört; der grundherrliche Boden iſt für den 
Grundherrn nur noch eine Unterlage von Renten; die Meiereien 
ſind bloße Rentenrezepturen und im günſtigſten Falle nebenher 
Pachtungen geworden. Dementſprechend bildet ſich ſeit Mitte 
des 12. Jahrhunderts ein konſtanter Zinsfuß für ländliche 
Renten aus, beginnen die Grundherrſchaften unter den Staufern 
Rentengeſchäfte der mannigfachſten Art zu betreiben. 

Einige Generationen weiter, ſpäteſtens etwa um das Jahr 
1300, iſt der Prozeß abgelaufen. Nun find die Grundherr⸗ 
ſchaften reine Rentenherrſchaften; nun begründet man um⸗ 
faſſende Syſteme von Rentanweiſungen ohne Rückſicht auf den 
wirtſchaftlichen Charakter, den Zuſammenhang der Renten⸗ 
ſubſtrate: von einem ökonomiſchen Großbetrieb im Rahmen 
der alten Entwicklung iſt nicht mehr die Rede. 


Wandlungen d. ländl. Fuſtände; Anfänge territorialer Entwicklung. 71 


III. 


Schon in der Karlingenzeit waren die Grundherrſchaften 
mehr oder minder reich mit politiſchen Rechten ausgeſtattet 
worden!, und die dahingehende Strömung dauerte in der 
deutſchen Kaiſerzeit nicht bloß fort, ſie verſtärkte ſich ſogar bis 
zur faſt völligen Überlieferung ſtaatlicher Rechte an die am 
meiſten mit Land ausgeſtatteten Grundherren. 

So nahmen die Immunitäten, jene älteſten Gunſtbezeugungen 
der Könige an die Grundherren?, an Ausdehnung wie Rechts⸗ 
inhalt gegenüber der fränkiſchen Zeit außerordentlich zu; unter 
den Ottonens erweiterten fie ſich bisweilen bis zum Begriffe 
vollkommen ſelbſtändiger Gerichtsbarkeit der Grundherren. 

Noch außerordentlicher war in gewiſſem Sinne Wirkung 
und Ergebnis des Karlingiſchen Seniorates. Schon gegen Ende 
des 9. Jahrhunderts erſcheint ſeine Entwicklung vollendet; er 
verbürgt den Großgrundherren manche Grundlage künftiger 
Landesherrſchaft, wenn auch noch nicht für ein geſchloſſenes 
Gebiet, ſondern nur für die weitzerſtreuten, grundhörigen 
Hufen. 

Die Vaſallität endlich, urſprünglich der grundherrlichen 
Entwicklung entſproſſen, hat ſchon in vordeutſcher Kaiſerzeit 
die Entwicklung des öffentlichen Rechtes weit über grundherr⸗ 
liche Grenzen hinaus beſtimmt und die alte Staatsauffaſſung 
der Germanen unter ſich erſtickt und begraben“. 

Gleichwohl waren noch am Schluſſe der Karlingenzeit, ſo 
groß auch die ſtaatlichen Rechte der Grundherren ſchon ſein 
mochten, doch die Grundlagen der Verfaſſung noch nicht ins 
Wanken gebracht. Welche Rechte auch die Grundherren beſitzen 
mochten, ſie galten als Privilegien oder Uſurpationen; das 
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Leben der Grundherrſchaften bildete daher, prinzipiell betrachtet, 
eine Ausnahme vom ſtaatlichen Leben und verlief außerhalb 
desſelben, ohne deſſen eigenſte Organe als ſolche zu ſchädigen 
oder gar zu ertöten. 

Hierzu aber kam es nun mit dem Zeitalter der Ottonen 
und vornehmlich der Salier. Die Grundherrſchaft erſetzte 
immer mehr zunächſt die autonomen, dann die autoritären 
Verfaſſungsorgane der Nation: ſie erweiterte ſich in der Regel 
— nach grundherrlicher Theorie ſogar prinzipiell — zur Mark⸗ 
herrlichkeit und zur gräflichen Gerichtsherrlichkeit: Grundherr— 
ſchaft ſuchte ſich überall in volle Grundherrlichkeit über die 
Grundholden umzuſetzen. 

Das 8. und 9. Jahrhundert hatte eine gewaltige Aus⸗ 
dehnung und Bereicherung der grundherrſchaftlichen Wirt⸗ 
ſchaft als ſicherſte Errungenſchaft der nationalen Wirtſchaft 
überhaupt geſehen. In welchem Dorfe nur immer der Grund⸗ 
herr einige Hufen beſaß, da waren ſie zumeiſt die am beſten 
ausgeſtatteten an Inventar und lebendiger Kraft des Anbaues. 
Was Wunder, übte der Grundherr auch bald einen über— 
wältigenden Einfluß in dem freien Verfaſſungsleben der Mark: 
genoſſenſchaft, dem ſeine grundholden Hüfner trotz ihrer ab- 
hängigen Lage angehörten. Dies Übergewicht erweiterte ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht. Weit mehr als andere Dorf- 
genoſſen vermochte der Grundherr in Wald und Weide roden 
zu laſſen — langhin, wohlumzäunt erſtreckten ſich die grund⸗ 
herrlichen Beunden. Und wo es gemeiner Nutzen verlangte, 
daß die Allmende gebeſſert oder gehegt ward, daß Mühlen ge⸗ 
baut, Malbäume geſetzt, Falltore gezimmert, Landwehre gezogen 
wurden: auch da tat es der Grundherr allen an Leiſtung 
zuvor: ſeine Kräfte überſtiegen die der gemeinen Hüfner; ſein 
Intereſſe, auf viele Höfe geſtützt, überwog das des einzelnen 
Hofſitzers. 

So bildete ſich faſt überall, wo ſich nicht mehrere Grund— 
herren in derſelben Mark feindlich entgegentraten, eine auf 
größerer Leiſtung und ſtärkerer Pflicht beruhende Übermacht 
des grundherrlichen Beſitzes, und immer eigenmächtiger brach 
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ſie hervor, bis ſie ſich, zumeiſt im Laufe des 11. Jahrhunderts, 
zu dem Anſpruch erhob, nicht nur tatſächlich, ſondern rechtlich 
Herrin der Allmende zu ſein. Wo ein Grundherr feine An— 
ſprüche im Laufe des 12. Jahrhunderts völlig durchſetzte, da 
ward er zum Herrn der Mark, und die Markgenoſſen erſchienen 
insgeſamt in der Eigenſchaft milder Abhängigkeit von ihm: 
und jofort legte er das neue Verhältnis praktiſch aus, indem 
er einen Markhörigkeitszins zu fordern begann und zu erhalten. 

Es war eine Gliederung gegenſeitiger Rechte und Pflichten, 
die das alte Recht der Markgenoſſenſchaft, jene Reſterſcheinung, 
darin urgermaniſche Freiheit ſich geflüchtet hatte, allmählich 
entweder völlig zerſtörte oder nur in Verzerrungen fortleben 
ließ. Es war zugleich eine erſte Erweiterung grundherrlicher 
Rechte über den Kreis der Grundholden, über einen Perſonal⸗ 
kreis hinaus auf einen lokal geſchloſſenen Bezirk, den unterſten 
Einteilungsbezirk des Landes. 

Damit iſt ſchon geſagt, daß die neue Bewegung nicht bei 
der Beeinfluſſung der Wirtſchaftsverfaſſung ſtehen bleiben konnte. 
Die Markgemeinden der Dörfer waren jetzt meiſtens zugleich 
Gerichtsgemeinden niederſter Gattung: ſie bildeten Unter⸗ 
gerichte. Was lag näher, als daß der Grundherr, an ſich 
vielfach mit der Immunitätsgerichtsbarkeit über ſeine Grund⸗ 
holden ausgeſtattet, auch in dieſe Untergerichte eindrang, zu⸗ 
mal Markſachen und Untergerichtsſachen, vor derſelben Ge- 
meinde zuſtändig, von der Praxis als untrennbar und faſt 
identiſch betrachtet wurden. 

So ward der grundherrliche Meier zur Stauferzeit in 
großen Teilen des Vaterlandes zugleich Richter des dörflichen 
Untergerichts, das Untergericht ſelbſt zum Patrimonialgericht; 
nur die peripheriſchen Teile des Reiches, Friesland, Holſtein, 
die Schweiz, Tirol, auch ſonſt vom großen Pulsſchlag des ge— 
ſchichtlichen Lebens weniger getroffen, widerſtanden teilweis 
der Bewegung; im Zentrum dagegen fand ſie an den ſchon 
nicht mehr lebensfähigen Reſten der alten fränkiſchen Hundert⸗ 
ſchaftsverfaſſung nur ſpärlichen Widerſtand. 

Und ſchon lief dieſen Eroberungen der Grundherrſchaft 
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eine andere Bewegung parallel, welche ihr auch ſolche Perſonen 
und Gemeinden zuführte, die an ſich mit dem mächtigen 
Strudel der großgrundherrſchaftlichen Bewegung in keinerlei 
unmittelbare Berührung getreten zu ſein brauchten. 


IV. 


Die ſoziale Bewegung vom 7. bis zum 12. Jahrhundert 
bietet in vielem Betracht ein geſchloſſenes Bild. Eine Fülle 
jener Gründe geſellſchaftlicher Verſchiebung, die in der Kar⸗ 
lingenzeit zuerſt auftauchten, wirkt auch unter den deutſchen 
Kaiſern noch fort; nur die Ergebniſſe, zu denen ſie führen, 
zeigen ſchon früh eine leiſe, zumeiſt mehr ins Freiheitliche ge⸗ 
tönte Wandlung. 

Ein durchgehender Zug beider Zeitalter iſt vor allem der 
allmähliche Verfall der freien Geſellſchaft der germaniſchen 
Urzeit. Die Laſten der Heeresverfaſſung in Heerdienſt und 
Heerſteuer, die Unzuträglichkeiten der Gerichtsverfaſſung, die 
ſtrenge Verſchärfung der Bannbußen, die weitgehenden Gewohn— 
heiten gerichtlicher Verfronung (Konfiskation), die Beſtechlichkeit 
oder ſoziale Voreingenommenheit der Richter wirkten in beiden 
Zeitaltern gleichmäßig, ja im 10. bis 12. Jahrhundert zum 
Teil noch erhöht: ſteigt doch der Königsbann ſchließlich von 
60 auf 200 freilich geringer gewertete Schillinge. 

So blieb denn auch die Schutzbedürftigkeit der Freien, 
denen die lebendige Verfaſſung der Urzeit gegen all die be⸗ 
drängenden Übel nicht mehr Hilfe ſchuf, in fünf Jahrhunderten 
dieſelbe. Nur die ſozialen Verſchiebungen, zu denen ſie führten, 
erhielten mit dem Beginn des 10. Jahrhunderts einen andern 
Charakter. Der bedrängte Freie der Karlingenzeit war Vaſſe 
oder freier Hinterſaſſe geworden; derjenige des 10. bis 12. Jahr⸗ 
hunderts wurde Vogteimann oder halbfreier Zinſer. 

Mit dem Emporkommen der Ottonen hatte ſich die Grund⸗ 
hörigkeit entwickelt; in ihr waren die freien Hinterſaſſen unter 
Verſchlechterung ihrer Lage aufgegangen. Gleichzeitig hob ſich 
die Vaſallität in ihren Hauptformen immer mehr zu rein 
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politiſcher Bedeutung. Es wurde damit dringendes Bedürfnis, 
für die ſchutzſuchenden Altfreien neue Formen der Ergebung 
an Große zu entwickeln: um ſo mehr, als vor der Mitte des 
10. Jahrhunderts die Staatsgewalt die Vergewaltigung dieſer 
Klaſſe kaum irgendwie zu hindern vermochte. 

Da iſt es bezeichnend, daß die neue Form ſozialen Unter⸗ 
ſchlupfes, die für die Freien zunächſt entſtand, allein auf ihren 
Schutz durch die Grundherrſchaft, vornehmlich durch die geiſt⸗ 
lichen Grundherren zugeſchnitten war. Maſſenhaft trugen ſich 
damals Freie, namentlich in Bayern und Weſtfalen, einem 
Grundherrn auf — indes ohne ihr Gut zu verpflichten, rein 
perſönlich zu perſönlichem Schutz und Beſitze. Sie waren 
damit nicht gewillt, ein Sklavenverhältnis einzugehen; ſie 
wollten in der neuen Form nur die ſchlimmen Folgen ver⸗ 
meiden, worunter die ehemaligen freien Hinterſaſſen jetzt als 
Grundholde zu ſeufzen begannen. Sie hielten ſich fern von 
Landauftragung, die ſie ſofort mit irgend einem Fronhof und 
dadurch mit der Menge der Grundhörigen in Verbindung ge= 
bracht hätte: nur dem Grundherrn perſönlich und unmittelbar 
wollten ſie durch eine mäßige Jahresabgabe von Wachs oder 
ſonſt einem Erzeugnis des Landes verpflichtet ſein. In der 
Tat erreichten fie ihren Zweck: fie bildeten beſondere Zen⸗ 
ſualengenoſſenſchaften abſeits von den Hofgenoſſenſchaften der 
grundhörigen Bauern: in dieſer Form perſönlichen Dienſtes 
haben fie bis zum ſpäteren Mittelalter, ja teilweis länger be- 
ſtanden, bis ſie großenteils in die neuentwickelte Maſſe der 
einfachen landesherrlichen Untertanen aufgingen. 

Den beſſeren Freien freilich ſchon des 10. Jahrhunderts, 
noch mehr der folgenden Zeiten, vor allem des wildbewegten 
Zeitalters Heinrichs IV., erſchien die Lage auch dieſer Zins⸗ 
leute als unwürdig; ſie fanden im vogteilichen Schutz eine 
andere Löſung !. 


; Von der Kirchenvogtei ift im folgenden, wie leicht erſichtlich, nicht 
die Rede. 
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Es ſind die mannigfachſten, unter ſich auch der Befriſtung 
nach vielfach abweichenden militäriſchen und gerichtlichen Schuß- 
verhältniſſe, die das frühere Mittelalter mit dem Worte Vogtei 
bezeichnet. Gemeinſam iſt ihnen allen eine ſozial verhältnis⸗ 
mäßig hohe Wertung: der Vogteimann oder das bevogtete 
Inſtitut ſollte durch die Tatſache vogteilichen Schutzes grund⸗ 
ſätzlich keine Minderung ſeiner Freiheit erfahren. Da nun 
Abhängigkeitsverhältniſſe in allen naturalwirtſchaftlichen Zeit- 
altern gern dinglich, vor allem durch Feſtſetzung von Zinſen 
in Landesprodukten, begründet werden, ſo begreift es ſich, daß 
die Freien bei Ergebung in vogteilichen Schutz gerade dieſe 
Bindung zu vermeiden ſuchten. Es geſchah in ſpäterer Zeit, 
ſobald es die Fortſchritte der Volkswirtſchaft geſtatteten, gern 
in der Form, daß man Renten in Geld als Entgelt für den 
vogteilichen Schutz zahlte. 

Es lag ſomit in der Vogtei an ſich keine Aufforderung 
für die Freien, ſich vor allem oder gar ausſchließlich an 
Grundherren zu ergeben. Gleichwohl geſchah das in weitaus 
den meiſten Fällen. In den Städten war die Vogtei wenig 
verbreitet: auf dem Lande dagegen fiel ihr im Laufe des 10. 
bis 13. Jahrhunderts der größte Teil aller Freien, die ihren 
Stand noch durch die Fährlichkeiten der Karlingenzeit gerettet 
hatten, anheim: wem anders aber hätten ſich dieſe Freien als 
Vogteileute ergeben ſollen als der führenden Klaſſe des platten 
Landes, den Grundherren? 

So wuchs die Grundherrſchaft über ſich ſelbſt hinaus: 
Zinsleute und Vogteileute erweiterten in freierem Verhältnis, 
ein loſeres Gewebe gleichſam um den Kern der eigentlichen 
Grundherrſchaft, den an ſich ſchon gewaltigen Einfluß der 
Großgrundbeſitzer. Und bald waren es nicht mehr einzelne 
Freie, die ſich in Schutz gaben: ganze Gemeinden, ganze Hof⸗ 
genoſſenſchaften kleinerer Grundherren traten in die Vogtei der 
mächtigſten Grundherren. 


In der Tat gab es Gegenden, wo, etwa mit Ausgang 
der Staufer, die alte einfache Freiheit germaniſcher Zeit als 
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Moment der Standesbildung völlig verſchwunden war!; wo 
Freie, die ſich im Lande niederließen, ohne die Vogtei eines 
einheimiſchen Großen zu gewinnen, nach Jahr und Tag als 
dem königlichen Wildfangrecht, als der Knechtſchaft des Königs 
verfallen betrachtet wurden?. 

War nun bei ſolcher Auffaſſung der alte Begriff der 
Vogtei, der Zenſualität noch zu halten? Mußte den Grund» 
herren nicht alles daran liegen, die neue Klaſſe der Abhängigen 
mit der älteren, mit der Klaſſe der Grundholden, zu ver: 
ſchmelzen? Und war in der freien Entwicklung der Grund⸗ 
holden zu einfachen Rentverpflichteten (ohne Freizügigkeit und 
noch nicht im Beſitze voller Perſonenrechte), wie ſie ſeit dem 
11. Jahrhundert immer mehr eintrat, nicht ſchon ein weſent⸗ 
licher Geſichtspunkt gegenſeitiger Annäherung gegeben? 

Der Vorgang, in dem ſeit der Wende des 9. und 10. Jahr⸗ 
hunderts freie Hinterſaſſen, Liten und Unfreie zu der einen 
Klaſſe der Grundholden verſchmolzen waren, wiederholte ſich 
in ſeinen typiſchen Zügen im Laufe des 13. Jahrhunderts. 
Grundholde und Schutzleute näherten ſich in ihren Beziehungen 
immer mehr; im Jahre 1282 konnte die Zugehörigkeit der 
Vogteileute zu den Grundhörigen reichsgeſetzlich ausgeſprochen 
werden. 

Freilich waren damit die Schutzleute ebenſowenig Grund⸗ 
holde im alten Sinne geworden, wie etwa im 10. Jahrhundert 
die ehemaligen freien Hinterſaſſen als unfrei betrachtet worden 
find. In Wahrheit war eine neue, grundſätzlich vielleicht ganz 
homogene Klaſſe von Leuten entſtanden, die unter faſt völliger 
Abſtreifung ſtark bindender perſönlicher Abhängigkeit ihrem 
Herrn zur Rentenzahlung und zur Unterordnung im öffent⸗ 
lichen Leben verpflichtet war. 


d Für die Moſel und den Mittelrhein ſ. Lamprecht, Deutſches Wirt⸗ 
ſchaftsleben 1, 1152. 
Vgl. Grimm RA. 399, dazu 327. 
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Die Großgrundherrſchaft kann in der Tat als die Wiege 
der ſpäteren Landesherrſchaft und im beſonderen ihrer Lokal⸗ 
verwaltung bezeichnet werden. In ihrer Ausſtattung mit 
Vogteien und markherrlichen Rechten, die ſich über beträcht⸗ 
liche, geſchloſſene Landesteile erſtreckten, bereitete ſie die Ent⸗ 
wicklung lokal abgerundeter Territorien vor: für deren ſpätere 
Verwaltung ſtellte fie einen Teil des Perſonales: die grund- 
herrlichen Meier ſind vielfach die Vorläufer der landesherr⸗ 
lichen Burggrafen, Amtleute und Kellner. 

Und auch über den Bereich urſprünglich grundherrlicher 
Intereſſen hinaus ſchufen die Grundherren ſich aus dem Be⸗ 
ſtande ihrer Herrſchaft bisweilen Vorausſetzungen ſpäterer 
Territorialgewalt. Burgen und Fronhöfe, Hufen und Beunden 
verliehen ſie ſeit Beginn der Stauferzeit immer maſſenhafter 
an den benachbarten kleinen Grundadel !: fie zogen die noch 
aufrechtſtehenden ſozialen Kräfte des platten Landes in die 
Zirkel ihrer Politik: um die Grundherrſchaft, Vogtei und 
Markherrlichkeit legte ſich in weiterem Kreiſe ein Nimbus 
lehnsherrlicher Beziehungen. 

Und über all dies hinaus verfügte die Grundherrſchaft in 
ihrem fortgeſchrittenſten Zuſtande auch ſchon über eine beachtens⸗ 
werte Anzahl öffentlicher Rechte: fie war ſchon eine halb⸗ 
ſtaatliche Gewalt. Sie hatte mit der Markherrlichkeit die 
wirtſchaftliche Autonomie der freien Gemeinden wie die Unter⸗ 
gerichtsverfaſſung des platten Landes in ſich geſogen?; Vogtei 
und Seniorat gaben ihr die Verfügung über alle politiſchen 
und ſogar über weſentliche perſönlich- freiheitliche Rechte ihrer 
Untertanen; die Immunität endlich hatte auch die höhere 
Gerichtsbarkeit vielfach den Grundherren überantwortet. 

So war es da, wo die Immunität bis zur Einbeziehung 
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voller Grafenrechte erſtarkt war, nicht undenkbar, daß aus dem 
Rechtsbeſtand der Grundherrſchaft allein ſich eine volle Landes⸗ 
gewalt entwickelte: denn der Graf war von jeher ein voll⸗ 
bemächtigter Vertreter der Zentralgewalt geweſen; gingen ſeine 
Rechte insgeſamt in grundherrlich-private Hände über, ſo war 
der damit begabte Grundherr König in ſeinem Lande. 

Aber die gewöhnliche Entwicklung war dies nicht; viel 
mehr erwarben die Grundherren die wichtigſten ſtaatlichen 
Rechte zum Stocke der Grundherrſchaft hinzu zumeiſt aus 
anderem Quell und durch anderen Anlaß. 

Noch immer wurde daran feſtgehalten, daß nur Grafen, 
Fürſten und diejenigen Grundherren, denen die Grafengewalt 
vom König unmittelbar verliehen war, zur Erlangung voller 
Landesgewalt befugt ſeien, nicht aber einfache Edle und geiſt⸗ 
liche Grundherren ſelbſt ausgedehnter Immunitäten, ſoweit ſie 
den unmittelbaren Beſitz der Grafſchaft nicht nachzuweiſen ver- 
mochten. Solche Grafenrechte, zumeiſt durch Vererbung graf⸗ 
ſchaftlicher Amtsgewalt in die Hände großer Laiengrundherren, 
durch königliche Schenkung in den Beſitz geiſtlicher Grund- 
herrſchaften gelangt, konnten nun vielfach von mehreren Graf— 
ſchaften her gehäuft oder von zerſpliſſenen Grafſchaften her 
quantitativ geteilt werden. Dann bildeten derartig gehäufte, 
zerſplitterte, zuſammengekaufte oder angeheiratete Grafenrechte 
auch wohl die Grundlage landesherrlicher Beziehungen, die ſich 
vornehmlich über diejenigen Landesteile erſtreckten, deren Um⸗ 
fang die grundherrlichen Beſitzungen einer beſtimmten Herr⸗ 
ſchaft enthielt. Durch ihre Vermittlung erſt erhielt der 
landesherrlihe! Grundherr Gewalt auch über alle Freien des 
Bezirkes; in ihrer Kraft bot er zum Heere auf oder ſchrieb 
ſtatt des Aufgebotes die Heerſteuer aus; unter ihrer Wirkung 
war er höchſter Richter im Lande. 

Und ſchon wußte er der alten Krieges⸗ und Gerichtshoheit 
neue Seiten abzugewinnen: er entwickelte eine umfaſſende 


Der Ausdruck Landesherr kommt in techniſchem Sinne ſeit etwa 
1100 vor; Lamprecht, Wirtſchaftsleben 1, 1352. 
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ſchiedsrichterliche und rechtlich vergleichende Tätigkeit, die die 
Grundlage künftiger höchſter Landesrechtſprechung bilden 
konnte, und er folgerte bald darauf gegenüber den wider— 
ſpenſtigen Edeln der Heimat wie gegenüber der Zentralgewalt 
ſeit Friedrich II. aus dem Heerbann für ſich das Recht aus⸗ 
ſchließlichen Burgenbaues im Lande: ein Recht, das ihm tat- 
ſächlich um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts zufiel. 

Und gleichzeitig mit dieſer inneren Befeſtigung ihrer poli⸗ 
tiſchen Gewalten begannen die künftigen Landesherren für ſich 
allein die höchſten politiſchen Rechte des urzeitlichen Freien zu 
beanſpruchen: ſchon ſeit Ausgang der Salier bildeten ſie den 
nahezu einzigen Körper für die Wahl des Königs, während bis 
dahin neben ihnen doch immer vom Volke wenigſtens noch die 
Rede war. 

So wahrten ſie peinlich und beſchränkten auf ſich alle Rechte 
der Urzeit — während ſie gleichzeitig dem Reiche alle nutzbaren 
Hoheitsrechte, namentlich die der aufdämmernden geldwirtſchaft⸗ 
lichen Zukunft, zu entziehen wußten. 

Zwar entging ihnen auch kein Nutzen des alten königlichen 
Bodenregals, ſoweit dieſes noch beſteht: 

die fürsten twingent mit gewalt 

velt, steine, wazzer unde walt !; 
nur die fließenden, ſchiffbaren Wäſſer blieben des Reiches Straße. 
Vor allem aber jagten ſie dem Erwerb der Verkehrshoheiten des 
Reiches nach; früh erkannten ſie deren ſteigenden Wert; indem 
ſie bis zum Abſchluß der Stauferzeit das Reich dieſer Hoheiten 
nahezu völlig beraubten, vernichteten ſie die finanzielle Zukunft 
des nationalen Staates. 

Vor allem handelte es ſich hier um das Marktregal. Wie 
früh ſchon ward es durch königliche Privilegierung und durch 
fürſtliche Uſurpation durchbrochen! Bereits in der erſten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts wird die Städtegründung als beſte 
Kapital⸗ und Machtanlage vornehmlich von Fürſten, allen 


1 Freidank, herausgegeben von W. Grimm, 76, 5. 
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voran von den Zähringern, betrieben; ein Jahrhundert ſpäter 
(1231) ift die Markthoheit bereits inſoweit völlig im Beſitz der 
Fürſten, als alle Märkte und Straßen, die ihnen gehören, als 
Gegenſtand beſterworbener Rechte behandelt werden ſollen: fo 
daß es dem Könige nicht mehr geſtattet iſt, ſeinerſeits Kon⸗ 
kurrenzſtädte und Konkurrenzſtraßen zu ihnen anzulegen. 

Der Markt zog ohne weiteres die Münze nach ſich. Wie 
weit hatten es die Fürſten auf dieſem Gebiete ſeit jenen ein⸗ 
fachen Münzprivilegien gebracht, welche die Könige ſchon in 
der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts an Große verliehen 
hatten! Jetzt beſaßen ſie teilweiſe ein völliges territoriales 
Münzrecht zu eignem Bild, Schrot und Korn, und unter 
Kaiſer Friedrich II. erhielten ſie das Zugeſtändnis, daß die 
Zentralgewalt ohne ihre Einwilligung in ihren Ländern keine 
neuen Münzſtätten errichten werde. 

In verwandter Weiſe ging auch das Geleitsrecht, gingen 
die Zölle an die Landesherren über Genug, daß wenigſtens 
für die Zölle inſofern der alte Reichscharakter noch feſtgehalten 
wurde, als neue Zollſtätten nur durch das Reich, freilich auch 
nicht ohne Zuſtimmung der Landesfürſten, angelegt werden 
ſollten, und es den Fürſten verboten blieb, die Zollſätze eigen⸗ 
mächtig zu ändern. Nicht minder verfiel das Berg- und Salz⸗ 
regal allmählich der fürſtlichen Gewalt. Und zu einer beſonders 
ergiebigen Einnahmequelle wurde das Judenſchutzregal. 

Im ganzen floß ſpäteſtens mit dem Ausgang der Staufer 
der weſentliche finanzielle Nutzen aus der ſo beſonders reich 
konſtruierten Verkehrshoheit des Reiches in die Kaſſen der 
Landesherren: eine faſt unerſchöpfliche, ſtets ſteigende Quelle 
wirtſchaftlicher Macht war den Territorien geſichert. Was 
Wunder, wenn einſichtige Fürſten ſchon längſt eine Organiſation 
der neuen Kräfte und Gewalten begonnen hatten, die ſich immer 
ſtärker in ihrer Hand vereinigten. 

Hier kam es vor allem darauf an, die alte grundherrliche 
Verwaltung und die Reſte der Grafenverwaltung zu einer leicht 
und elaſtiſch arbeitenden Landesverwaltung auszugeſtalten. Es 
geſchah durch energiſche Zuſammenfaſſung und Ausdehnung 
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zugleich der grundherrlichen Lokalbehörden, durch Umbildung 
der bisherigen rein häuslich und naturalwirtſchaftlich charakteri⸗ 
ſierten Hofbehörden zu einem wirklichen Zentralkörper der 
Verwaltung und durch die zwar noch rohe, gleichwohl aber 
außerordentlich fördernde Entwicklung des modernen Beamten⸗ 
begriffs. 

Es gehört einem anderen Zuſammenhang an, im einzelnen 
zu zeigen, was die Entwicklung des Amtsbegriffes bedeutete 
und wie ſie vor ſich ging. Nur in den erſten Umriſſen zeigt 
ſich die neue Bildung ſchon im Zeitalter der Staufer; feſter 
dagegen erſcheinen bereits die Linien des künftigen territorialen 
Verwaltungsorganismus. 

Schon längſt waren die Meier auf den grundherrlich⸗ 
landesherrlichen Fronhöfen zu bloßen Renteneinnehmern und 
vor allem zu Richtern jener Untergerichte geworden, in denen 
ſich freie Markgenoſſenſchaft und landesherrliche Fronhofs— 
genoſſenſchaft des Dorfes zuſammengefunden hatten. Jetzt 
werden die Gerichtsbezirke und die amtlichen Aufgaben dieſer 
Meier — gern heißen ſie nun auch Schultheißen — erweitert: 
das Territorium beginnt in eine Anzahl geſchloſſener Unter⸗ 
gerichtsämter zu zerfallen. 

Über mehreren Fronhöfen alten Stils, namentlich in der 
Gegend wichtiger Vogteien, hatten ſich ſchon vor alters Burgen 
zum Schutz der herrſchaftlichen und hörigen Intereſſen erhoben; 
jetzt wurden fie von den grundherrlichen Landesherren fyfte- 
matiſch angelegt: der Graf von Luxemburg beſaß ſchon um 
1140 mehr als 35 Burgen. Zu ihrer Verteidigung wie zur 
Aufſicht des untergebenen Landes ward in ſie ein Burggraf 
oder Amtmann mit einem Trupp reiſiger Knappen gelegt: er 
wurde zugleich Richter der Hochgerichte ſeines Bezirks, und 
gern verſuchte man ſich daran, dieſen Bezirk womöglich zu 
einem einzigen Hochgerichtsamt zu verſchweißen. 

Über der neuen Lokalverwaltung aber erhob ſich am Hofe 
des Landesherrn eine immer intenſiver arbeitende Zentralſtelle. 
Die Reſte der urſprünglichen, nur den Sorgen des Haushaltes 
gewidmeten Hofämter ſinken ſpäter, völlig antiquiert, zu ſteifen 
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Würden herab; der Miniſterialenrat ändert ſeine Stellung; 
ſchon tauchen geheime Räte empor, deren Intereſſe durch zeit⸗ 
gemäß reformierte Lehnsbezüge an die Perſon des Landes- 
herrn gefeſſelt wird; und bald erſcheinen in einzelnen Terri⸗ 
torien die Vorläufer ſpäterer landesherrlicher Verordnungen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Territorien, ſo verwaltet und 
ſo geordnet, allmählich das rege Leben ſelbſtändiger Organismen 
entwickeln mußten, daß ſie mit eigenen Zielen, beſonderen 
Wünſchen, ſpeziellen Bedürfniſſen! auf den Plan traten: daß 
ſie ſtaatliche Individualitäten wurden innerhalb der weit⸗ 
maſchigen und ſchwammigen Maſſe der Reichsſtände. 

Deutliche Spuren dieſer Entwicklung zeigt ſchon das 
12. Jahrhundert: ſchon erſcheinen einzelne Territorien als 
Wirtſchaftseinheiten mit beſonderer ökonomiſcher Politik, bereits 
werden interterritoriale Abmachungen über gemeinſame poli- 
tiſche Stellungnahme in Reichsſachen wie ausländiſchen Dingen 
möglich. 

Es war der Anfang einer Entwicklung, die das alte Reich 
ſprengen mußte. Und ſchon geſtaltete ſie die Stellung des 
Königs, der Zentralgewalt der Nation, von Tag zu Tage um. 


über die Entwicklung des landesherrlichen und landſtändiſchen 
Steuerweſens ſ. Schröder, Deutſche Rechtsgeſch.“ (1902) S. 610 A. 98. 
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Im Leben des ſozialen Körpers einer Nation mag man 
die Staatsgewalt mit ihren ordnungsmäßigen Leiſtungen wohl 
mit dem zentralen Nervenapparat des menſchlichen Indivi⸗ 
duums vergleichen!: mit bewußtem Wollen ſoll der Staat 
die Haupttätigkeit der Geſellſchaft leiten. Wohl gibt es, 
entſprechend den untergeordneten animaliſchen und Reflex⸗ 
bewegungen im menſchlichen Körper, auch eine Fülle unter⸗ 
geordneter ſozialer Bewegungen, die ohne einſchneidende höhere 
Beziehungen in ſich abgeſchloſſen verlaufen: allein ſie dürfen 
nicht überwiegen, ſoll anders die öffentliche Gewalt die ziel- 
bewußte Führerin der nationalen Entwicklung bleiben. 

Im 10. bis 12. Jahrhundert war das deutſche Königtum 
nicht im Beſitz ſolcher Führung. Hatte Karl der Große ein 
weitgehendes Verſtändnis gehabt für die höchſten Aufgaben 
ſozialer Politik, hatte er mit vollem Bewußtſein und wenigſtens 
zeitweiligem Erfolge die ſozialen Daſeinskämpfe zugunſten der 
ſchwächeren Geſellſchaftsſchichten beeinflußt und die ſoziale Ge— 
ſamtentwicklung den für die Nation und die öffentliche Gewalt 
zweckdienlichſten Weg zu leiten geſucht: die Ottonen, die 


Schäffle, Bau und Leben des ſozialen Körpers 1, 67. 
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Salier und Staufer ſorgten ſich verhältnismäßig weit weniger 
um ſolche Dinge. 

Sie waren abgeſchnitten vom unmittelbaren Verkehr mit 
den werbenden Schichten des Volkes; von den landarbeitenden 
Klaſſen trennte ſie die Großgrundherrſchaft und ſpäterhin noch 
darüber hinaus die Landesherrſchaft, von den Bürgern die 
immer ſelbſtändigere Wege einſchlagende Verfaſſung der ſtädti⸗ 
ſchen Räte. Nur durch zwiefache Abſtufung und doppelte Ver⸗ 
dünnung hindurch gelangten ſomit die Wirkungen der königlichen 
Gewalt zur Maſſe der Landbevölkerung, und war ihr Einfluß 
auf die Stadtbevölkerung zunächſt mehr unmittelbar, ſo wurde 
er doch faſt vollkommen verändert durch den republikaniſchen 
Charakter des ſtädtiſchen Weſens. 

Unter dieſen Umſtänden konnten die Könige auf die geſell⸗ 
ſchaftlichen Kämpfe kaum anders einwirken, als von dem Kreiſe 
politiſcher Machtbeziehungen her. So ſchwächten ſie den Adel 
gelegentlich durch ſtarke Konfiskationen! oder begünſtigten ihn 
oder wenigſtens einzelne Perſönlichkeiten aus ſeiner Mitte durch 
Verleihung staatlicher Hoheitsrechte; jo griffen fie bald fördernd, 
bald zurückhaltend in die Verſelbſtändigungsverſuche der ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinden ein. Zu den unterſten Klaſſen des Volkes 
aber unterhielten ſie durchgängig nur die Beziehungen, deren 
Wahrung ihnen chriſtliche Liebesgebote nahelegten: ſie ſchützten 
Waiſen und Witwen, ſie nahmen ſich der Verlaſſenen an; 
vielleicht daß auf dieſem Gebiete, wie ſo oft im Mittelalter, 
die Erinnerung an die energiſchen Schutzmaßregeln Karls des 
Großen zugunſten der Armen gelegentlich eine reichere Tätig- 
keit veranlaßte ?. 

N Darüber hinaus haben die Könige grundſätzlich nur einen 
dienenden Stand des platten Landes gefördert, die Miniſterialen. 


1 Von 238 Güterſchenkungen Ottos des Großen beziehen ſich 26 auf 
konfisziertes Gut; vgl. von Inama, Deutſche Wirtſchaftsgeſchichte 2 (1891), 
113 Anm. 4. Vgl. Schröder * (1902) S. 531. 

Vgl. Schwſp. Laßb. 71. über weitergehende Beſtrebungen vgl. 
Breßlau, Konrad II., 2, 379 (1884). 
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Es waren dafür ſeit Heinrich I. vor allem militäriſche Rück⸗ 
ſichten maßgebend: die Dienſtmannen füllten die Kontingente 
der Reichsvaſallen. Zuerſt griff Konrad II. hier ein, ein König, 
der überhaupt von allen Herrſchern der Kaiſerzeit noch am 
meiſten einer tieferen Auffaſſung ſeiner Aufgaben gehuldigt 
hat; er hat die Erblichkeit des Dienſtbeſitzes der Miniſterialen 
durchzuſetzen geſucht !“. Freilich ohne Erfolg; rein gewohnheits⸗ 
mäßig iſt dieſe Erblichkeit erſt einige Generationen nach Kon— 
rads Tode eingedrungen, und erſt Heinrich VI. hat die längſt 
als Rechtsſitte eingeführte Regel miniſterialiſcher Erbfolge 
rechtlich geordnet. 

Unter dieſen Umſtänden wirkte von oben her ſozial 
einigend, national zuſammenfaſſend eigentlich nur noch ein 
Moment: das die meiſten Stämme allmählich durchdringende 
fränkiſche Recht. Die Bewegung, die von ihm ausging, war 
freilich faſt ganz ein Vermächtnis des karlingiſchen Staates, 
beſonders Karls des Großen. Karl der Große hatte fränkiſchen 
Rechtsgang und fränkiſche Gerichtsverfaſſung heimiſch gemacht 
in den deutſchen Stammesgebieten, mit Ausnahme etwa von 
Friesland, Baiern, Sachſen und Teilen von Schwaben: es 
war natürlich, daß dieſen Beſtrebungen auch ſpäterhin noch 
vielfach materielles fränkiſches Recht nachfolgte. Unterſtützt 
wurde die weitere Verbreitung des fränkiſchen Rechtes außer⸗ 
dem ſpäter durch die vielfachen Einwanderungen fränkiſcher 
Volksmaſſen in die Gebiete anderer Stämme, ſowie durch den 
fränkiſchen Charakter des gemeinen Lehnsrechtes im Reiche. 
So kam es in der Tat allmählich zu einer gewiſſen Verfrankung 
des Rechtslebens vieler Deutſchen. Insbeſondere der König 
galt ohne Rückſicht auf ſeine Abſtammung ſtets als Franke. 
Er perſönlich lebte nach fränkiſchem Recht. Deshalb mußte 
er auf fränkiſchem Boden gewählt und gekrönt werden. Wie 
im ribuariſchen Rechte, wurde der König ſchon mit 15 Jahren 
mündig. Das deutſche Reich galt als Fortſetzung des frän- 
kiſchen. Im übrigen aber erhielt ſich doch in Sachſen, 
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Thüringen und Oſt- und Mittelfriesland der beſondere Rechts⸗ 
kreis eines anders gearteten, ſächſiſchen Rechtes. Und ſeit dem 
13. Jahrhundert, vornehmlich mit der Koloniſation des 
ſlawiſchen Oſtens und der Entwicklung der Hanſe, erreichte es 
einen ungeahnt weiten Aufſchwung bis nach Böhmen, Polen 
und Ungarn. 

Blieb ſomit die Verbreitung des fränkiſchen Rechtes ſchon 
äußerlich weit hinter den Grenzen deutſchen Weſens zurück, ſo 
gab ſie auch inhaltlich dem nationalen Geſamtleben nicht ſo 
große Impulſe, wie man aus heutigen Vorſtellungen heraus 
erwarten könnte. Denn es war ein Zeitalter, das ſich ſein 
Recht noch keineswegs in der Abſicht ſchuf, ſoziale Entwick— 
lungen zu ermöglichen oder zu beſchleunigen, das vielmehr das 
Recht nur als einen Ausdruck kannte des wirtſchaftlich, ſozial 
und ſittlich Gewordenen — mithin ohne die Kraft aus⸗ 
geſprochener Propaganda. Zudem aber gehörte es zu den 
Eigentümlichkeiten der Standesbildungen des hohen Mittel 
alters, daß ſie auf der Grundlage beſonderen, genoſſenſchaft⸗ 
lich entwickelten Rechtes erfolgten !: und es begreift ſich, daß 
ſich gegenüber den innig verflochtenen Bildungen gerade der 
Standesrechte die Rezeption jedes allgemeinen Rechtes als 
machtlos erweiſen mußte. Damit fiel aber auch die letzte 
unitariſche Beeinfluſſung der ſozialen Entwicklung und der 
geſellſchaftlichen Kämpfe hinweg: vielfach frei aus den innerſten 
Tiefen ſeiner ſozialen Gegenſätze heraus entfaltete ſich das 
Leben der Nation. 

Und eine beſondere Fügung wollte es, daß in dieſem Zeit⸗ 
alter vollſter ſozialer Schwäche der Königsgewalt gerade die 
autonome Entwicklung ſelbſt zur wahren, nie wieder lösbaren 
Einheit der Nation führte. 

Die deutſche Geſellſchaftsentwicklung war ſeit den Zeiten 
der Merowingen weſentlich durch den Unterſchied des Grund— 
beſitzes beſtimmt geweſen; ſo hatten ſich Großgrundherren und 
Grundholde als die charakteriſtiſchen Geſellſchaftsklaſſen des 


S. unten S. 91 f. 
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8. bis 11. Jahrhunderts gebildet. Es hatte ſich damit ein zu— 
nächſt privatrechtliches Moment, das bloße Eigentum am Grund 
und Boden, als ſozial wirkſamſter Faktor erwieſen. 

All das änderte ſich ſeit den ſpäteren Tagen der Salier und 
im Zeitalter der Staufer. An Stelle des Grundeigens ward 
die Verſchiedenartigkeit des Berufes zum eigentlich ſtandes⸗ 
bildenden Fermente: an die Stelle von Grundholden und Grund- 
herren traten Ritter und Bauern, und ihnen zur Seite ent⸗ 
wickelte ſich das Bürgertum als Vertretung neuer geldwirtſchaft— 
licher Intereſſen. 

Wie aber konnte dieſe neue Berufs- und Arbeitsteilung 
der Nation beſtehen ohne gleichzeitige Arbeitsvereinigung? Die 
verſchiedenen Berufe waren nunmehr Teile eines Ganzen; ein 
immer regerer Verkehr vermittelte zwiſchen Stadt und Land 
und bewies von Jahr zu Jahr mehr deren gegenſeitige Un- 
entbehrlichkeit: erſt jetzt ſahen ſich alle Glieder der Nation 
endgültig aufeinander angewieſen; erſt jetzt ſchwand vor den 
einigenden wirtſchaftlichen und ſozialen Intereſſen der Geſamt⸗ 
nation immer mehr der alte Gegenſatz der Stämme. 

Und gleichzeitig entwickelte die neue Berufsgliederung 
über die alten privatrechtlichen Zuſammenhänge hinweg alle 
Vorausſetzungen eines öffentlichen Charakters. Jede alte 
Grundherrſchaft war ſozuſagen ein für ſich beſtehender kleiner 
Staat geweſen; ſich ſelbſt wirtſchaftlich und ſozial genügend, 
hatte ſie auch politiſch der ſtaatlichen Zentralgewalt nur in 
Ausnahmefällen bedurft; ihre Grundholden hatten ein Leben 
faſt nur in ihren eigenſten Zirkeln geführt. Wie anders die 
neuen Berufsſtände! Da Bürger und Bauer, Geiſtlicher und 
Ritter nunmehr einander bedurften, ſo waren ſie je länger je 
mehr gezwungen, dem vielfach öffentlichen Charakter ihrer be— 
ſonderen Tätigkeit zu dienen: es konnte nicht ausbleiben, daß 
ſie die Gliederung der Geſellſchaft damit ſchließlich auch als 
einen Gegenſtand öffentlichen Intereſſes erfaßten. Freilich 
dauerte es noch Jahrhunderte, ehe dieſe Zuſammenhänge völlig 
verſtanden wurden; die deutſche Kaiſerzeit hat fie nur unbewußt 
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in ihren dunklen Anfängen ergriffen und daraufhin eine 
ſtändiſche Gliederung ſehr eigentümlicher Art entwickelt. 

Die Geſellſchaft der älteren rein grundherrlichen Zeit hatte 
noch einen völlig kaſtenmäßigen Charakter gehabt; die einzelnen 
Stände waren rechtlich durchaus voneinander geſchieden ges 
weſen. Jetzt tritt an Stelle dieſer kaſtenmäßigen Bindung 
zwar noch nicht ein Zuſtand völlig freier Standesbildung rein 
nach der Zuſammengehörigkeit des Berufes, wohl aber eine 
Zwitterentwicklung: die ſoziale Bindung nach dem Grundſatze 
der Ebenbürtigkeit. Alle Perſonen gleichen Berufes, Ritter, 
Geiſtliche, Bürger, Bauern, werden nunmehr als unter ſich 
ebenbürtig betrachtet; d. h. ſie ſind zwar nicht nach völlig ver— 
ſchiedenem Recht, wohl aber nach einzelnen Rechtsverſchieden⸗ 
heiten auf dem Gebiete namentlich des Gerichtsweſens und 
des Privatrechtes noch voneinander getrennt und als Klaſſen 
unter ſich abgeſtuft. 

So hatte z. B. nur der Standesgenoß gegen den Standes- 
genoſſen oder gegen den Angehörigen eines tiefer ſtehenden 
Standes (Untergenoſſen) das Recht kampflichen Grußes: es iſt 
ein Recht, deſſen Verſtändnis ſich dem modernen Denken von 
den Sitten unſeres Duells her am leichteſten eröffnet. In 
gleicher Weiſe traten die vollen Wirkungen der Ehe nur unter 
Standesgenoſſen ein — auch hier hallt das alte Recht heute noch 
nach in dem uns faſt nur noch vom Standpunkt der Sitte und 
der fürſtlichen Hausgeſetze her bekannten Begriff der Mißheirat. 
Aber noch viel weiter erſtreckte ſich der Begriff der Ebenbürtig— 
keit: im peinlichen Rechtsgang z. B. brauchte niemand einen 
Untergenoſſen als Richter oder Urteiler, als Zeugen oder Eides⸗ 
helfer zu dulden, und auch auf dem Gebiete der Sitte waren 
Ebenbürtige ſtreng von allen Unebenbürtigen geſchieden !. 

Wie ergab ſich nun dieſe merkwürdige Bindung der neuen 
Berufsſtände? Für die ältere Standesbildung, auch diejenige 
nach abgeſtuftem Grundbeſitz, war immer noch die Anſchauung 


Bgl. den Gebrauch der Redensart ez an dem geslehte, an der 
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von der natürlichen Verwandtſchaft aller Standesmitglieder 
grundlegend geweſen, ſo lange auch ſchon die Zeitalter ver— 
rauſcht waren, da alle Freien, als der einzige Stand der 
Nation, ſich innerhalb ihrer politiſchen Verbände als tatjäch- 
lich und nachweisbar verwandt hatten fühlen können. Darum 
war alles Recht an die Geburt geknüpft geweſen, darum war 
Freiheit wie Unfreiheit Gunſt oder Laſt der Herkunft. Der 
vollendetſte Ausdruck dieſes Syſtems war die rein perſönliche 
Geltung des materiellen Rechtes der Freien in den verſchiedenen 
deutſchen Stämmen. 

Zu ſchwanken begann dies älteſte uns bekannte Prinzip 
ſozialer Bildung erſt mit dem Beginn agrariſcher Arbeitsteilung 
in der Nation. Hatte es noch die Aufnahme der Liten der 
Urzeit und ſpäterer Jahrhunderte auf Grund oder unter dem 
Vorwande ihrer urſprünglich nicht deutſchen Nationalität in 
den ſozialen Verband zugelaſſen: gegenüber der Bildung der 
Grundherren wie der Grundholden fing es an zu verſagen. 
Als ſich nun gar die berufliche Gliederung in Bauern und 
Bürger auf Grund weiterer geldwirtſchaftlicher Arbeitsteilung 
entwickelte, da ſchwand es völlig dahin: wie konnte Berufs⸗ 
wahl angeborene Rechte begründen! Das Perſonalprinzip 
wurde zugunſten des Territorialprinzips umgewandelt. Aus 
dem Volksrechte entſtand das Landrecht. 

Aber an Stelle der geburtsrechtlichen Bindung trat des- 
halb keineswegs ſchon abſolute Freiheit. Man kann vielmehr 
in gewiſſem Sinne behaupten, daß die ſozialen Kämpfe eines 
Volkes um ſo weniger in abſoluter Ungebundenheit der In⸗ 
dividuen verlaufen, je mehr die Kultur zunimmt; es iſt ein 
Zug der Geſamtentwicklung auf natürlichem wie nicht minder 
auf geſchichtlichem Gebiete, daß der Kampf ums Daſein je 
ſpäter je mehr durch Gemeinſchaften der Individuen geführt 
wird. Nur weiſen dieſe Gemeinſchaften auf geſchichtlichem Ge- 
biete, je höher die Kulturſtufe ſteht, der ſie angehören, um ſo 
mehr in ſich einen freiheitlichen Charakter auf, der den Be— 
ſtrebungen des einzelnen innerhalb des Verbandes weiten 
Spielraum gewählleiſtet. 
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In der Richtung einer ſolchen freiheitlicheren Entwicklung 
wurde im 11. und 12. Jahrhundert die kaſtenartig ſtarre, ge⸗ 
burtsrechtliche Bindung der alten Stände abgelöſt durch die 
genoſſenſchaftliche, in ſich ſchon freiere Gliederung der neuen 
Berufsſtände. Aber auch dieſe genoſſenſchaftliche Gliederung 
war, vom Standpunkte unſerer Zeit aus betrachtet, doch noch 
verhältnismäßig höchſt eng; ja ſie erinnerte in gewiſſen Stücken 
noch an das alte Geburtsrecht. Noch beſtanden gewiſſe vecht- 
liche Unterſcheidungen der einzelnen Stände — eben auf dieſem 
Boden bildete ſich die Lehre von der Ebenbürtigkeit aus. Ja 
es gelang ſogar, für die am meiſten ariſtokratiſche Gruppe der 
neuen Standesbildung, für die der Ritter, in ſpäterer Zeit, 
ſeit etwa dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts, noch 
einmal völlig einen geburtsrechtlichen Schluß durchzuſetzen, ſo 
daß hier das alte Prinzip der Standesbildung wieder auflebte: 
als Ritter ſollte von nun ab nur gelten, wer von drei ritterlichen 
Generationen abſtammte; Rittertum ſollte identiſch werden mit 
Ritterbürtigkeit, Ritterberuf beruhen auf Herkunft. Selbſt das 
Perſonalprinzip kam in dieſen Kreiſen wieder zur Geltung. 

Es begreift ſich, wenn bei jo enger Begrenzung der Ins 
dividuen innerhalb des genoſſenſchaftlichen Standeskreiſes die 
politiſche Wirkung der veränderten geſellſchaftlichen Schichtung 
auf den Staat nicht alsbald ſo groß war, wie man von vorn⸗ 
herein anzunehmen geneigt ſein kann. Zwar ſproßte aus dem 
Zuſammenſturz der alten ſozialen Schichtung überall eine un⸗ 
geahnte Fülle individueller Kräfte hervor; aber dieſe gewannen 
gerade auf die öffentlichen Gewalten am wenigſten Einfluß: 
der glänzende Aufſchwung unſerer Kunſt und Dichtung gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts, die Koloniſation des Oſtens, die 
Begründung der nordiſchen Hanſe und des transalpinen Welt: 
verkehrs ſind ihre hauptſächlichſten Leiſtungen. 

Von ſtärkerer und unmittelbarer Einwirkung auf den be— 
ſtehenden Staat ſchloſſen ſich die neuen Stände namentlich 
auch dadurch aus, daß jeder von ihnen auf Grund genoſſen— 
ſchaftlicher Zuſammenfaſſung doch wieder einen beſonderen 
neuen Rechtskreis zu entwickeln begann: die Bauern die 
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Inſtitutionen ihrer ländlichen Weistümer, die Städter ihr 
Verkehrsrecht und die bürgerliche Verfaſſung, die Ritter die 
ariſtokratiſchen Sitten und das Familienrecht des niederen 
Adels. Bildeten die neuen Stände aber ſo ſelbſtgenügſam 
von neuem Staaten gleichſam im Staate, wie hätten ſie da 
das Königtum beeinfluſſen, die Zentralgewalt befruchten ſollen! 

Um ſo größer und verhängnisvoll für den alten Staat war 
ihre mittelbare Wirkung. 

Im 9. Jahrhundert war der Begriff der Freiheit vielfach 
noch formell-politiſch geweſen, er hatte auf einer Fülle poli⸗ 
tiſcher Vorausſetzungen, auf dem Geburtsrechte vollen Wer⸗ 
geldes, auf freiem Grundbeſitze nach alter Hufeneinteilung, auf 
Recht und Pflicht des Heeres- und Gerichtsdienſtes beruht: 
er war der Niederſchlag geweſen weſentlich der politiſchen Ent- 
wicklung des erſten hiſtoriſchen Jahrtauſends. Von alledem 
war im 12. Jahrhundert nicht mehr die Rede. Die wohl⸗ 
umſchriebenen Vorausſetzungen der alten Freiheit waren ver⸗ 
ſchwunden, die viel mannigfaltigere Ausbildung der Stände 
ließ überhaupt den ehemaligen formellen Begriff der Freiheit 
nicht mehr zu. Als frei galt jetzt im weſentlichen der poſitiv 
Verfügungsfähige gleichviel welchen Geburtsrechtes und Standes; 
von rein wirtſchaftlichen und materiellen, nicht mehr von 
formal-politiſchen Geſichtspunkten aus fing der Begriff an ge- 
bildet zu werden; bayriſche Urkunden können wiederholt von 
einer libera servitus ſprechen !. 

Damit war der Staat außer jeden Zuſammenhang ge⸗ 
bracht mit der Begriffsbildung der Freiheit; den Kernpunkt 
aller ehemaligen Beziehungen zu dem einzelnen vollberechtigten 
Mitglied der Nation begann er zu verlieren. Und ſchon er⸗ 
ſchien jede Umkehr auf dieſem Wege ausgeſchloſſen: bereits im 
12. Jahrhundert fangen die Landesherren an, aus dieſer 


v. Inama, Wirtſchaftsgeſchichte 2, 50 Anm. 3. Man vgl. dagegen 
noch Brun. De bell. Sax. 25: libertas, quam nemo bonus nisi cum 
anima simul amittit (freilich aus Sall. Cat. 33, 5 [briefliche Mitteilung 
von B. in Kiel]. 
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niedrig gewerteten Auffaſſung der Freiheit im Zuſammen⸗ 
hange mit mehr oder minder poſitiver Abhängigkeit ihrer 
Untergebenen von ihnen den neuen Begriff einer ſtaatsrechtlich 
gedachten Landesuntertanſchaft zu entwickeln, während der alte 
Staat der Kaiſerzeit, dem Arm und Auge der Bevölkerung une 
erreichbar und unſichtbar, ein Phantom, zu entſchwinden droht. 


II. 


Im Drang dieſer Verluſte auf ſozialem Gebiete ſchien die 
königliche Gewalt ihre Hoffnungen auf das Lehnsweſen ſetzen 
zu können, auf jenen eigenartigen Kitt grundſtückbelohnter 
Treue, der ſeit der Zeit der Karlingen das Staatsweſen durch⸗ 
drang, auf ein Syſtem, das in anderen Staaten, in Frankreich, 
in England, tatſächlich in kühner Umbildung ſeines grundſätz⸗ 
lich ſtaatszerſtörenden Charakters zur neuen Befeſtigung der 
monarchiſchen Gewalt benutzt worden iſt. 

In Deutſchland verſagte in der Hauptſache auch dieſes 
Mittel. 

Nicht als ob ſich auf deutſchem Boden das Lehnsweſen 
reißender und folgerichtiger als anderswo entwickelt hätte. Im 
Gegenteil. Noch für das 13. Jahrhundert zeigen die beſonders 
reich fließenden Quellen des ſächſiſchen Lehnsrechtes, daß im 
Nordoſten des Reiches das Lehnsweſen erſt unvollkommen durch— 
gedrungen war, und auch für die anderen Stammesgebiete galt 
um dieſe Zeit noch längſt nicht der Satz nulle terre sans 
seigneur des franzöſiſchen Lehnsrechtes. Noch gab es um 
dieſe Zeit überall im Reiche ſelbſtherrliche Allodialbeſitzer, die 
ihren freieignen Grund und Boden nur von der Sonne zu 
Lehen trugen, wie eine ſpäter beliebte Rechtsfiktion ſich aus⸗ 
drückte, um dieſe Allodien dem Lehnsſyſtem wenigſtens grund— 
ſätzlich einzufügen; und erſt ſeit den ſpäteſten Staufern wurden 
vielfach die Richter der Untergerichte, bis dahin noch Beamte 
im alten Sinne, mit ihrem Amte belehnt. 

Erſt vom 10. Jahrhundert bis zum Ausgang der Staufer 
hin zieht ſich daher langſam die allmähliche Ausgeſtaltung des 
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karlingiſchen Lehnsrechtes zu den Formen der ſpäteren mittel⸗ 
alterlichen Zeiten; erſt ſeit Konrad II. gilt die Erblichkeit für 
die nichtfürſtlichen Lehen, erſt ſeit Heinrich IV. wagen auch 
die Fürſten für ihre Lehen erbliches Recht zu behaupten, 
vollendete Tatſache aber wird es nicht vor den Staufern: nun 
erſt finden ſich häufiger fürſtliche Weiberlehen, ſo in Oſterreich 
ſeit dem Privilegium des Jahres 1156; aber auch jetzt und 
ſpäter noch erinnern Einzelheiten im juriſtiſchen Syſtem des 
Lehnsweſens an den früher rechtsüblichen Heimfall des Lehns 
nach dem Tode des Belehnten !. 

Bildete ſich jo das Lehnsweſen in Deutſchland ungleich⸗ 
mäßiger und langſamer aus als anderswo, ward es am 
wenigſten jemals zur ſyſtematiſchen Dogmatik des franzöſiſchen 
Lehnsrechtes entwickelt, jo gewährte es gleichwohl dem König⸗ 
tum geringere Handhaben zur Entfaltung von Einheits⸗ 
beſtrebungen, als irgend ein anderes Lehnsrecht. 

Es hängt das vielleicht mit dem beſonderen, ſpezifiſch 
naturalwirtſchaftlichen Charakter gerade des deutſchen Lehns⸗ 
rechtes, ſowie mit der Art ſeiner Anwendung auf die Amts— 
begriffe der einer älteren Kultur entſtammenden karlingiſchen 
Verwaltung zuſammen. 

Das wichtigere von beiden Momenten iſt wohl in der 
hochgradig naturalwirtſchaftlichen Tönung des deutſchen Lehns⸗ 
rechtes zu finden. Urſprünglich war der weitaus bedeutendere 
Beſtandteil des Lehnsverbandes überall die Vaſallität, d. h. 
das unmittelbare Treuverhältnis des Belehnten zum Herrſcher 
geweſen: eben von hier aus waren die einzelnen Lehnspflichten 
der Ehrerbietung zu Hoffahrt und Heerfahrt, zu Feſt und 
Gericht, zu Rat und Gefolge entwickelt worden. Allein ſeit 
dem Zeitalter der Ottonen begann die Vaſallität, das Treu⸗ 
verhältnis, zurückzutreten vor dem Benefizium, der Berechtigung, 


1 Z. V. die Tatſache, daß Leibgedingslehen noch als wirkliche Lehen 
betrachtet werden, vgl. Schröder, RG. 4. Aufl. S. 409; Homeyer Sſp. II 
Teil 2, 367. Auch das Angefälle iſt eine Reſterſcheinung aus dem Be- 
ſtande des urſprünglichen Lehnfalls. 
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zum Nutzbeſitz verliehenen Gutes. Während nun in Ländern, 
die ſich der geldwirtſchaftlichen Umwälzung bereits in dieſer 
frühen Zeit näherten, leicht Lehnsverhältniſſe auf andere als 
dingliche Benefizien begründet werden konnten, beſtand in dem 
volkswirtſchaftlich zurückſtehenden Deutſchland eine ſolche Mög- 
lichkeit nicht; hier waren Grund und Boden, und höchſtens 
noch beſonders konkrete dingliche Nutzungen an ihm, noch auf 
lange das einzige Subſtrat der Lehnstreue. Nun drängte eben 
dieſes Subſtrat langſam auf Erblichkeit; und gerade deshalb 
galt es bald als der hervorragende Teil des Lehnsverhältniſſes: 
ſchon in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts ſank deshalb 
der Lehnsbegriff aus der politiſchen Bedeutung gelegentlich 
völlig zum Wirtſchaftsbegriff herab. Nach dem Benefizium, 
nicht nach Charakter und Art der Lehnsdienſte erfolgte darum 
die ſoziale Differenzierung der Belehnten; das ganze Inſtitut 
nahm eine agrariſch-ariſtokratiſche Färbung an; königlicher 
Vaſall, Edler oder Fürſt und Großgrundherr fielen faſt ſtets 
zuſammen, wurden ſchließlich als identiſch betrachtet. 

Die Folge dieſes mutmaßlichen Charakters war jedenfalls, 
daß der königliche Lehnsnexus nicht hinausdrang über die Arifto- 
kratie des Reiches, nicht hinabdrang in die Tiefen des Volkes, 
daß gerade auf dem Wege des Lehnsnexus ein unmittelbarer 
Zuſammenhang der Krone mit Angehörigen der Maſſe des 
Volkes kaum mehr erreichbar ſchien. Aber noch mehr. Eben 
die wichtigſten Lehen knüpften ſich an ehemalige hohe Amter, 
an Herzogtümer, Kammerbotenſtellungen, Grafſchaften, deren 
einſtige Inhaber in karlingiſcher wie ſchon merowingiſcher Zeit 
kraft ihres beſonderen Verhältniſſes zum König dem Adel zu⸗ 
gerechnet worden waren. Es war ein Zuſammenhang, der 
jetzt noch inſofern nachhallte, als der König zu lebenslänglicher 
Bekleidung dieſer Amter in Lehnsweiſe, wie ſpäter zu ihrer 
Übernahme in Erblehen nur den hohen Adel noch zuließ: 
auch von dieſem Geſichtspunkte aus ſchien nur die Ariſtokratie 
zu unmittelbarer Lehnstreue gegenüber dem Herrſcher berechtigt; 
und es ſchien nichts zu verſchlagen, wenn Grafen infolgedeſſen 
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wohl an zehn bis fünfzehn Grafſchaften in einer Hand lehns— 
weiſe vereinigten !. 

Nun verſagten freilich dieſe Anſchauungen, welche die 
Lehnsbeziehungen des Königs ausſchließlich auf den Adel zu 
beſchränken drohten, in einem ſehr wichtigen Punkte. Wie 
war dabei noch ein oberſtes Kommando des Königs über das 
vaſallitiſche Heer denkbar, das doch immerhin die Möglichkeit 
abſolut direkten Befehlsrechtes von obenher auch gegenüber 
den unterſten Kreiſen, gegenüber dem gemeinen Manne des 
Heerbannes vorauszuſetzen ſchien? 

Die mit dieſen Fragen angeregten Bedenken tauchten auf 
ſeit Heinrich V. und wurden dringlich ſchon in den erſten 
Zeiten Friedrichs I.: denn im Laufe der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts ging die alte Heeresverfaſſung der Urzeit, 
bereits unter dem Königtum der Ottonen veraltet, vollſtändig 
zugrunde. 

Nun hatten noch unter den letzten Saliern die Grafen 
und Fürſten neben dem Kontingent eigner Reiſiger, das ſie 
als Lehnsträger der Krone aufſtellten, auch die Freien ihres 
ehemaligen Amtsbezirkes als Fußtruppen ausgehoben, ſo nament⸗ 
lich noch in Schwaben und Sachſen; und noch hatte vor der 
Schlacht jeder Krieger dem König unmittelbar den alt⸗ 
germaniſchen Eid treuer Hilfe und endlichen Beharrens ge— 
leiſtet. Dem hatte es entſprochen, daß der König aus eigner 
Vollkommenheit ſeines Heerbannes zum Feldzug aufbot und 
auf ſeinen Befehl die Kontingente muſtern ließ. 

Natürlich waren das Rechte und Pflichten, die ſich mit 
dem weiteren Durchdringen des Lehnsweſens nicht halten ließen. 
Die Freien unter dem unmittelbaren Kommando des Grafen 
erſchienen jetzt nicht mehr militäriſch, ſie erſchienen ſehr leicht 
vaſallitiſch untergeordnet: die Gefahr lag nahe, daß ſie, den 


Waitz, Verfaſſungsgeſch. 7, 32. Dabei ging freilich noch bis ins 
13. Jahrhundert der Charakter der Grafſchaft als Amt nicht völlig ver- 
loren. Vgl. R. Scholz, Geſch. der Hoheitsrechte des deutſchen Königs, 
1138 —1197 (Leipziger Studien II, 4, 1896) S. 7 ff., 35. 


Politiſche Wirkungen der veränderten geſellſchaftlichen Schichtung. 97 


gräflichen Lehnsmannen gleich, in ein abhängiges, vaſallitiſches 
Verhältnis zum Grafen geſetzt wurden. Es war der Punkt, 
von dem aus nun auch in Sachen des Heeresdienſtes das 
Königtum von jeder dauernden, unmittelbaren Beziehung zur 
breiteren Maſſe der Nation abgeſchnitten zu werden drohte: 
wie ſonſt, ſo ſollte jetzt auch im Heerweſen nur noch der 
Adel das Antlitz des Königtums ſchauen. 

Es wäre das Ende des Königtums geweſen — die Zentral— 
gewalt kämpfte um ihr Daſein, wenn ſie dieſen Beſtrebungen 
entgegentrat. 

Und in der Tat erhielt ſie ſich ſchließlich nach mannig— 
fachen Kämpfen die unmittelbare Fühlung mit den noch vor— 
handenen, freilich ſpärlich geſäten Altfreien, indem ſie dieſe als 
eine zweite Klaſſe königlicher Vaſallen für den Kriegsdienſt 
aufbot. Und von dieſem Punkte aus entwickelten dann die 
Staufer, vornehmlich Friedrich I., nochmals einen weitgreifenden 
direkten Einfluß auf die kriegeriſchen Kräfte der Nation. 

Neben den beiden Gruppen des hohen Adels und der Alt— 
freien beſtanden noch tief bis ins 12. Jahrhundert hinein die 
reiſigen Gefolge der Dienſtmannen. In Schutz und Gewalt 
hochadliger Grundherren, beſaßen fie urſprünglich keinen Be⸗ 
ſitz, doch waren ſie ſchon im 11. Jahrhundert vielfach zu 
Dienſtlehen gelangt. Im 12. Jahrhundert hob ſich der Stand 
dann zuſehends; ſeine Dienſtlehen wurden als echte Lehen ans 
erkannt!; er erſchien im vollen erblichen Vaſallitätsverhältnis 
zum hohen Adel; ſelbſt Edle und Freie traten ſeit dieſer Zeit 
vielfach zur Miniſterialität über. Unter dieſen Umſtänden war 
es (beſonders in Norddeutſchland) nicht ſchwer, die Dienſt— 
mannen, dem Berufe nach längſt durchweg reiſige Ritter, als 
fünfte? Klaſſe des ſog. Heerſchildes zu erklären: zu einem 
neuen, wohl dem wichtigſten kriegeriſchen Bruchteil der Nation 
war ein feſt umſchriebenes Verhältnis der Krone gewonnen. 


S. oben S. 67 f. 
2 Den zweiten Heerſchild haben die Pfaffenfürſten: J. Ficker, Vom 
Heerſchild (1862) S. 51 ff. 
Lamprecht, Deuſche Geſchichte. III. 7 
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Auch hiermit ſtand dieſe glückliche Entwicklung noch nicht 
ſtill. In Süddeutſchland hatte ſich während der erſten Staufer 
unterhalb des Standes der ritterlichen Dienſtmannen eine neue 
ſoziale Gruppe noch unfreier Ritter, eine Wiederholung gleich⸗ 
ſam der urſprünglichen miniſterialiſchen Bildung, entfaltet: 
auch ſie ward dem Heerſchild als letzte Klaſſe angegliedert. 

Die Entwicklung des Heerſchildes aber veranlaßte nun 
wiederum zum großen Teile eine eigenartige Umformung des 
hohen Adels, und damit eine völlig veränderte Konſtellation 
für die innere Lage des Königtums. Während der ältere 
Fürſtenſtand ein Erzeugnis des Beamtenſtaates geweſen war, 
verwuchs die jüngere Form aufs engſte mit der Stufenfolge 
der Lehnsſtaates. 

Bisher hatten alle Reichsfürſten wie auch der hohe Klerus 
als Vertreter ehemaliger hervorragender Reichsämter in gleichem 
Range geſtanden: wie die Herzöge, ſo galten auch die Land-, 
Mark- und Pfalzgrafen, die Grafen und Burggrafen, die 
Biſchöfe, die Abte und Abtiſſinnen der Reichsklöſter als 
Fürſten des Reiches !. Es war dabei völlig gleichgültig, ob 
eine Klaſſe dieſes Adels etwa der andern untergeordnet war — 
wie denn die Grafen vielfach Herzögen unterſtanden —: ſie 
alle waren durch ihre Beziehungen zum Staatsoberhaupt 
grundſätzlich gleich geadelt. Nun hatte man aber im Heer⸗ 
ſchild trotz theoretiſch gleicher Beziehungen aller Krieger zum 
König doch eine Abſtufung nach weiterer oder näherer Ab- 
hängigkeit der einzelnen vom unmittelbaren Befehlswort des 
Königs ſtrenger durchgeführt; und dieſe Abhängigkeit fiel in 
ihren Graden mit den wohlbekannten ſtandesmäßigen Ab⸗ 
ſtufungen der Fürſten, freien Herren, Dienſtmannen und un⸗ 
freien Ritter zuſammen. 

Es lag nahe, dieſe Ordnung auch auf die Verhältniſſe 
des vielumfaſſenden Fürſtenſtandes, der noch die verſchiedenſten 


Auch der Reichskanzler wird zu den älteren Reichsfürſten gerechnet: 
J. Ficker, Reichsfürſtenſtand I (1861) S. 71 f. Nach 1180 ändert ſich das: 
eb. S. 369. 
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Elemente in ſich vereinigte, anzuwenden. Und ſchon war dem 
von anderer Seite her entſcheidend vorgearbeitet. Eine Fülle 
von minder mächtigen Fürſten, vor allem viele Grafen und 
alle Burggrafen, hatten im Laufe der erſten Generationen des 
12. Jahrhunderts oder ſchon früher ihr Land nur noch von 
mächtigeren Genoſſen, vornehmlich Herzögen, nicht mehr vom 
König unmittelbar gegen Treue zu Lehn empfangen. Dieſe 
hohen Lehnsträger ſtanden damit in keinem andern Verhältnis 
zu den lehnsherrlichen Fürſten als die ritterlichen Dienſtmannen 
zu ihren Herren; es lag in der Luft, daß ſie eine Minderung 
ihres Standes erfahren mußten. Etwa ums Jahr 1180 ſchied 
ſich danach der bisherige fürſtliche Adel in eine untere Klaſſe 
und in eine obere, der von nun ab allein der fürſtliche Name 
verblieb. Ein Vorgang von größter Bedeutung: denn dieſe 
Scheidung bewirkte zugleich eine beträchtliche Verſchiebung des 
Verhältniſſes zwiſchen geiſtlichen und weltlichen Fürſten. 

Die geiſtlichen Fürſten, vor allem die Biſchöfe, wurden 
ſeit dem Wormſer Konkordat allmählich ſämtlich vom König 
unmittelbar mit dem Zepter belehnt: ſie ſtanden ſomit auf 
der erſten Stufe lehnsrechtlichen Ranges und blieben auch nach 
dem Jahr 1180 Fürſten. Anders ſtand es mit dem größten 
Teile des weltlichen hohen Adels. Er war ſeit längerer Zeit 
ſchon Vaſall fürſtlicher Genoſſen; nur wenige weltliche Fürſten 
empfingen um 1180 noch ihr Lehen als Fahnlehn vom Könige 
unmittelbar: es waren die Herzöge von Bayern, Schwaben, 
Sachſen, Lothringen, Brabant, Kärnten, Böhmen, Oſterreich, 
Steier, die Pfalzgrafen bei Rhein und von Sachſen, die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg, Meißen und der Lauſitz, die Land⸗ 
grafen von Thüringen und die Grafen von Anhalt?: es waren 
ihrer ſechzehn gegenüber mehr als einem halben Hundert geiſt⸗ 
licher Fürſten. 

Bei der damals beſtehenden verfaſſungsmäßigen Bedeutung 


über die näheren Gründe ſ. Schröder S. 496 f. 
» Ficker S. 234. Über den Herzog von Burgund und den Grafen 
von Flandern ebd. S. 205, 223. 
7 * 
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der Fürſten leuchtet auf den erſten Blick ein, welche außer⸗ 
ordentliche Verſchiebungen der Reichspolitik die Folge dieſer 
Veränderung ſein mußten. Gegenüber dem bisher vorhandenen 
weitbauſchigen Gremium der Fürſten als Beratungskörper des 
Monarchen beſtand nunmehr eine oberſte, ziemlich eng begrenzte 
Ariſtokratie, deren oligarchiſches Regiment ſchon damals nicht 
außerhalb der Möglichkeit lag, wie es denn binnen einem Jahr⸗ 
hundert, nach nochmaliger Verengerung des Fürſtenrates zum 
Kurfürſtenkollegium, einzutreten drohte und am Schluſſe des 
Mittelalters wirklich eintrat. 

Innerhalb dieſes eng begrenzten Hochadels aber überwogen 
an Stimmenzahl durchaus die geiſtlichen Fürſten: es konnte 
nicht ausbleiben, daß ſich die ſtaufiſche Politik, ſoweit ſie nicht 
ſchon früher den Klerus in den Vordergrund geſchoben hatte, 
nunmehr der neuen Konſtellation der Dinge anpaßte. 


LIT. 


Mit der erneuten Bevorzugung des geiſtlichen Elementes 
unter den höchſten Würdenträgern des Reiches mußten die 
Staufer, vor allem Friedrich I., wieder in ein Geleiſe der 
inneren Politik einlenken, deſſen Zug ſchon einmal ſeit den 
Tagen Ottos des Großen die Entwicklung des Reiches weſent— 
lich beſtimmt hatte. 

Aber freilich: Otto der Große hatte in dieſem Zuſammen⸗ 
hang die Biſchöfe des Reiches zu eigentlichen Vollſtreckern des 
königlichen Willens im Reiche gemacht, im Erſatz für die 
dahinſiechende altkarlingiſche Reichsverwaltung durch die Grafen: 
Friedrich I. dagegen war nicht mehr in der Lage, die geiſt— 
lichen Fürſten noch als einen vollen Erſatz für die verſchollenen 
ordnungsmäßigen Organe der Reichsverwaltung betrachten zu 
können; er mußte ſich glücklich ſchätzen, erhielt er in der 
eifrigen Unterſtützung wenigſtens der äußeren Reichspolitik 
durch den hohen Klerus! immerhin ein Gegengewicht gegen 
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die Unbotmäßigkeiten und zentrifugalen Richtungen der Laien⸗ 
fürſten. Von einer adminiſtrativen Ausnutzung der höchſten 
Würdenträger der Kirche aber konnte im ſtaufiſchen Zeitalter 
nicht mehr die Rede ſein; wie im 10. Jahrhundert die Grafen: 
verwaltung dem aufkommenden Lehnsweſen zum Opfer gefallen 
war, ſo war die Biſchofsverwaltung des Reiches in den 
Stürmen des Inveſtiturſtreites um die Wende des 11. und 
12. Jahrhunderts für immer zugrunde gegangen. 

Die Folge war, daß ſich das Königtum nun zeitweiſe 
überhaupt faſt aller dezentraliſierten Verwaltungsorgane be— 
raubt ſah: denn die einzigen königlichen Beamten, die noch 
hätten in Betracht kommen können, die Pfalzgrafen, denen die 
Könige einſt die Wahrnehmung ihrer fiskaliſchen Intereſſen in 
den einzelnen Herzogtümern anvertraut hatten, ſie waren eben⸗ 
falls um die Mitte des 12. Jahrhunderts entweder unbedeutend 
geworden oder hatten auch wohl ſelber das Herzogtum erworben 
oder ſich zu Mächten von ſelbſtändiger Stellung entwickelt. 

Nun war allerdings während des geſamten mittelalter— 
lichen Zeitraumes die Verwaltung überhaupt, und vor allem 
die größerer Staaten, nicht von der Bedeutung, die wir ihr 
heute zuzumeſſen leicht geneigt find. Die organiſatoriſchen An⸗ 
regungen gingen meiſt von kleineren Kreiſen aus 1; in engem 
Horizonte ſpielte ſich, wie das Rechts- und Wirtſchaftsleben, 
fo die Regelung der Beziehungen dieſes Lebens ab; die Zentral- 
verwaltung pflegte ſelbſteingreifend überhaupt weniger als 
infolge gelegentlicher Anſtöße von außen her zu wirken. Gleich⸗ 
wohl muß der Zuſammenbruch aller ausführenden Behörden 
der königlichen Gewalt in den Stammesgebieten, wie er um 
das Jahr 1150 nahezu Tatſache war, zu den bedenklichſten 
Anzeichen jener Zerrüttung gezählt werden, in der König Kon⸗ 
rad III. das Reich zurückließ. Friedrich I. aber hat auf dem 
Gebiete der Verwaltung eine Rekonſtruktion vorgenommen; 
und fie gelang nicht minder wie die Durchbildung des Heer- 
ſchildes. 


Vgl. unten S. 110. 
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Von jeher hatte die reale Macht des Königtums zum 
großen Teile auf dem energiſchen Ausbau der Dominialver⸗ 
waltung beruht: niemand hat das deutlicher geſehen und mehr 
dementſprechend gewirkt als Karl der Große. Die von ihm 
begründete, aus dem Grafſchaftsverbande losgelöſte Verwaltung 
der fiskaliſchen Grundherrſchaft zeichnete ſich durch ſorgfältige 
Gliederung und Präziſion ihrer Leiſtungen weithin aus vor 
allen ſonſtigen grundherrlichen Verwaltungen. 

Sie war nun aber mit den Karlingen, wenigſtens in 
Deutſchland, nicht zugleich zugrunde gegangen. War im 
9. Jahrhundert Aachen ein Mittelpunkt dieſer Verwaltung ge⸗ 
weſen, jetzt wurden es Regensburg und Frankfurt; ihr an⸗ 
gegliedert wurde ferner das reiche Syſtem der ottoniſchen 
Pfalzen, deren Güter faſt alle Abfallslandſchaften des Harz⸗ 
gebirges durchzogen. So entſtand eine neue Fiskalverwaltung, 
die im 10. und 11. Jahrhundert noch immer an innerem Leben 
die großgrundherrlichen Betriebe überragt zu haben ſcheint. 

Indeſſen auch ihr blieb das allgemeine Los der Grund— 
herrſchaft im 12. Jahrhundert nicht erſpart. Sie zerfiel; ſie 
ward zu einem Subſtrat von Renten; aus ihr heraus ent- 
wickelten ſich neue Stände: mehr oder minder freie Bauern, 
Handwerker, nicht zum geringſten Miniſteriale als ein neuer 
halbfreier Stand ritterlichen und adminiſtrativen Dienſtes !. 

Aber eben bevor dieſe Miniſterialen durch Umwandlung 
ihrer alten Dienſtgüter in freie Lehen? der Fiskalverwaltung 
völlig verloren gingen, hat Friedrich I. es verſtanden, ſie noch 
einmal zum Aufbau einer neuen königlichen Verwaltung zu 
benutzen. Es wurde das, bei dem räumlich beſchränkten Vor⸗ 
kommen der königlichen Miniſterialen, möglich nur dadurch, 
daß der König neben den Reichsdienſtmannen vielfach auch die 
überallhin verzweigten Dienſtmannen der großen Kirchen in 
ſeinen Dienſt einbezog: unterſtanden ſie doch als Teil des 
geiſtlichen Gutes in gleicher Weiſe, wie alles Kirchengut, bis 


S. oben ©. 87f. 
2 S. oben S. 67f. 
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zu einem gewiſſen Grade königlicher Verfügung!. So wurde 
denn die Kirche, die in den Biſchöfen des 10. Jahrhunderts 
ſchon einmal das Perſonal königlicher Verwaltung geliefert 
hatte, jetzt nochmals, wenn auch nur in untergeordneten 
Gliedern ihrer Verfaſſung, den adminiſtrativen Beſtrebungen 
des Reiches teilweiſe dienſtbar. 

Gewiß gelang es auch ſo dem Könige nicht, das Reich 
von neuem mit einem ununterbrochenen und gleichmaſchigen 
Netze lokaler Vertreter der Zentralgewalt zu überſpannen. 
Dazu waren ſelbſt kirchliche und königliche Dienſtmannen zu⸗ 
ſammen zu wenig ebenmäßig im Reiche angeſeſſen, dazu hatte vor 
allem die fürſtliche Landesverwaltung an vielen Stellen ſchon zu 
feſt Fuß gefaßt. Auch waren die Miniſterialen zur Funktion als 
vollwertige Verwaltungsbeamte an ſich noch keineswegs geeignet. 
Noch immer darbten ſie der Rechte der Freien: wie hätten ſie 
die Rechtspflege übernehmen können?? Auf kriegeriſchen Dienſt 
und militäriſchen Landesſchutz, auf die einfachſten Aufgaben 
der Staatsgewalt blieb ihre Wirkſamkeit lange beſchränkt. 
Aber auch in dieſer Begrenzung hat die neue Verwaltung 
vornehmlich in Schwaben und am Oberrhein noch immerhin 
viel Gutes geſchaffen. Von Bergſpitze zu Bergſpitze trieben 
die Staufer hier ihre Burgen vor und beſetzten ſie unter 
Burggrafen mit miniſterialiſchen Mannen: bald unterlag der 
größte Teil des Landes dem königlichen Vogtrecht; das Erbe 
König Philipps beſtand nach Arnold von Lübeck aus 
50 Burgen. Und dann nahm von hier aus die Miniſterialität 
noch kühneren Flug. Ihre glänzendſten Vertreter wurden 
von Friedrich I. nach Italien übergeführt; ſie erhielten die 
Kommiſſariate eroberter, ja endgültig beſetzter Provinzen, ſie 
haben es vereinzelt zu markgräflicher und herzoglicher Würde 
gebracht. 


Vereinzelt galten auch weltliche Miniſterialen als Reichs⸗ 
miniſterialen: Schröder S. 441 f.; v. Zallinger, Ministeriales u. Milites 
(1878) S. 58 ff. 

Vgl. oben S. 88 f. 
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Denn eben in der außerordentlichen Verwendungsfähig⸗ 
keit zu allen Zwecken, die der noch unfreie Stand der Dienſt— 
mannen zuließ, beſtand das Einzigartige der neuen Verwaltung. 
War aber gerade dieſe Seite der Miniſterialenverwaltung für 
länger haltbar? 

Gewiß finden ſich noch im 13. Jahrhundert Fälle, daß 
Dienſtmannen veräußert, verkauft, vertauſcht werden; noch er- 
ſcheint ihr Erbrecht und ihre Verehelichung außerhalb der Ge— 
noſſenſchaft grundſätzlich an den Machtſpruch der Herren 
gebunden. Anderſeits aber ſteht die Zeit längſt unter dem 
Eindruck der Unzuläſſigkeit dieſer veralteten Rechte. Wurden 
die Dienſtmannen noch zur Zeit Heinrichs IV. allgemein als 
zwiſchen Unfreien und Hörigen ſtehend erachtet: das Zeitalter 
Friedrichs I. ſchließt fie ſchon gern den Edlen und Freien an. 
Gleichzeitig erwachſen ihre bisherigen Dienſtgüter, die ihnen 
urſprünglich nicht nach anderem Rechte zukamen als dem hörigen 
Bauer ſeine Hufe, zu wirklichen Lehen !: es iſt die entſcheidende 
Wendung im Schickſal des Standes. Mit der Entwicklung 
der Dienſtgüter zu Lehensgütern tritt für den miniſterialiſchen 
Beſitzſtand auch der Grundſatz der Unteilbarkeit und Unver⸗ 
äußerlichkeit ein, ja noch mehr, auch der Grundſatz der In⸗ 
dividualſukzeſſion ſetzt ſich innerhalb der Genoſſenſchaft durch: 
und ſomit ſind alle Momente gegeben, welche die Umbildung 
der Miniſterialität zu einem ariſtokratiſchen Stande nicht bloß 
begünſtigten, ſondern im Laufe kurzer Zeit ſogar unwider⸗ 
ruflich herbeiführten. 

Mit dieſen Vorgängen aber begann ſich im Leben bald 
der Unterſchied zwiſchen ritterlichen Dienſtmannen und Edlen 
zu verwiſchen; ſchon um das Jahr 1190, nachdem maſſenhaft 
freie Elemente — beſonders in Sachſen — in die Miniſterialität 
aufgenommen worden waren, fühlten die Edlen das Bedürfnis, 
den Unterſchied zwiſchen ſich und den Dienſtmannen durch 
reichsgerichtliche Entſcheidung ausdrücklich betonen zu laſſen ?; 


1 S. oben ©. 67 f. 
® MG. Const. 1, 467, vgl. ebd. 501 (1192); 2, 35 (1209). 
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und im Landfrieden des Reichs vom Jahre 1235 erſcheinen 
die freien Bauern als Untergenoſſen der Miniſterialen. 

Natürlich ließ ſich bei ſolcher Wandlung des Standes der 
bisherige Charakter der Reichsminiſterialenverwaltung nicht 
aufrechterhalten. Es war ein Vorgang ähnlich dem, darin 
die Grafen einſt dem Reiche als Verwaltungsbeamte verloren 
gegangen waren; noch einmal ſcheiterte die Zentralgewalt an 
der Tatſache, daß das von ihr verliehene amtliche Dienſtgut 
von dem beliehenen Beamten mit Erfolg wenn nicht ſofort als 
Erbeigen, ſo doch als erbliches Lehngut beanſprucht ward. 

Es war freilich zum letzten Male. Denn nun tauchen die 
Umriſſe geldwirtſchaftlicher Entwicklung immer feſter und be- 
ſtimmender empor; ſchon konnte der Gedanke auftreten, die 
Beamten nicht mehr mit Land auszuſtatten als dem Kapital, 
deſſen Erträgniſſe das Gehalt bildeten, ſondern ſie bald völlig, 
bald wenigſtens teilweiſe von einer Zentralkaſſe aus zu be= 
ſolden: ihnen mithin die Verfügung zu entziehen über das 
Subſtrat ihres Gehaltes. Damit aber ſchwand die alte Un— 
möglichkeit jeder Lehnsperiode, die Beamten der Lokal- 
verwaltung dauernd an ſich zu feſſeln: ein wirkliches Be— 
amtenheer im modernen geldwirtſchaftlichen Sinne konnte in 
ſeinen erſten, freilich noch unbeholfenen Anfängen begründet 
werden. 

Doch das waren Ausſichten, die dem Reiche nicht mehr 
zugute gekommen ſind. Indem es eine feſte Verwaltung, die 
Miniſterialenverwaltung, aus ſeiner Grundherrſchaft heraus, 
ſozuſagen mit ſeinem wirtſchaftlichen Herzblute begründet hatte, 
hatte es ſich finanziell erſchöpft. Seine Zentralkaſſe war ſpäter 
nicht mehr in der Lage, ein großes Beamtentum von ſich aus 
zu beſolden. Vor allem aber: dem Reiche begann mit Anfang 
des 13. Jahrhunderts völlig die territoriale Grundlage für 
eine größere Verwaltung zu fehlen. Das Land im Reiche war 
vergeben: Fürſten und Städte, Grafen und Herren hatten es 
eingenommen zu ſelbſteigenem Recht; nur hier und da gab es 
noch geſchloſſene, reichsunmittelbare Bezirke. Im allgemeinen 
beſaß das Reich gleich jeder Grundherrſchaft nur noch hier 


106 Achtes Buch. Drittes Kapitel. 


und da zerſtreut eine Menge von einzelnen Hoheiten und 
Rechten, von Grundſtücken und Höfen: es war zu einem 
Imperium in partibus geworden. Nun haben allerdings die 
Könige ſchon früh Revindikationen verſucht, und die Staufer 
haben ſich ſeit Friedrich I. bemüht, die Verwaltung des Reichs— 
zubehörs in modernerer Weiſe, durch Beamte, verſehen zu 
laſſen. Es war ein Gedanke, der vor allem Friedrich II. nahe⸗ 
liegen mußte, jenem Begründer eines moderneren Staates in 
Sizilien; in der Tat hat er das dauernde Syſtem des Reiches 
auf dieſem Gebiete, die Verwaltung durch meiſt miniſterialiſche 
Landvogteien, geſchaffen !. 

Allein eine neue Reichsverwaltung war damit, nach allem 
bisher Geſagten, keineswegs begründet. Geſchaffen war nur 
eine, übrigens meiſt ſchlecht funktionierende Verwaltung der 
Reichspertinenzen: die Landesverwaltung auf deutſchem Boden 
aber ward endgültig Sache der Städte und fürſtlichen Landes⸗ 
herren. 


IV. 


Wie in der Verwaltungsgeſchichte, jo iſt auch ſonſt die 
ganze Entwicklung des 10. bis 13. Jahrhunderts von der Er⸗ 
ſcheinung durchdrungen, daß die Macht des Königtums immer 
mehr zurücktritt. Nicht erſt das 13. Jahrhundert hat den 
Verfall des Königtums geſehen: er konnte ſchon viel früher 
nach der ganzen Konſtruktion des Staates als unvermeidlich 
gelten und wurde nur durch eine Reihe glänzender Aushilfs⸗ 
mittel ſowie durch die perſönlichen Anſtrengungen einer großen 
Anzahl ausgezeichneter Herrſcher auf lange hintangehalten. 

Die deutſche Kultur des 10. Jahrhunderts wie der folgen- 
den Jahrhunderte war keineswegs geeignet, eine große, 
nationale Zentralgewalt zu entwickeln: kaum zu tragen ver⸗ 
mochte ſie dieſelbe, nachdem ſie ihr durch den früheren Verlauf 


1 Zum einzelnen vgl. Lamprecht, Wirtſchaftsleben 1, 1366 f.; 
A. Schulte, Mitt. des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung 7, 517 f. 
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der deutſchen Schickſale, vornehmlich durch die Verbindung mit 
dem fränkiſchen Univerſalreich, aufgezwungen worden war. 

Denn die Konſtruktion des Königtums war auch in ihren 
tieferen Grundlagen keineswegs ein Produkt der Kultur dieſer 
Zeit. Das Königtum blieb vielmehr im Innerſten ſtehen auf 
der Rechtsgrundlage des kleinen Königtums der Stämme des 
4. bis 6. Jahrhunderts: wie dieſe Könige, ſo wird der deutſche 
König des früheren Mittelalters noch erwählt als Herr und 
Herrſcher, Retter und Vogt des Vaterlandes; er gelobt, Recht 
zu ſtärken und Unrecht zu kränken, ein Mehrer des Reiches 
zu ſein und es nicht ärmer zu machen: er iſt der Beförderer 
nur inneren Friedens und äußeren Ruhmes; alle Pflichten 
höherer ſtaatlicher Art, die Fürſorge für die wirtſchaftliche und 
geiſtige Weiterentwicklung des Volkes, die nationalen Aufgaben 
im engeren Sinne bleiben ihm fern. Meiſtens ſind ſie der 
Kirche zugefallen. 

Was aber ſchlimmer war: die Pflichten des Stammes⸗ 
königtums des 4. bis 6. Jahrhunderts hatten ſich mit der dem 
Könige zugeſchriebenen Gewalt innerhalb eines Stammes wohl 
verwirklichen laſſen, für ein großes Reich aber blieb ihre Durch— 
führung ſelbſt den gewaltigſten Herrſchernaturen unmöglich, 
denn ſie erforderte überall ein durchaus perſönliches, dauernd 
unmittelbares Eingreifen des Königs. Nun iſt allerdings Karl 
der Große im Laufe ſeiner Regierung mindeſtens 12000 Meilen 
geritten, um ſeinen Herrſcherpflichten nachzukommen, und die 
großen Könige des ſpeziell deutſchen Mittelalters ſind ebenfalls 
beſtändig von Pfalz zu Pfalz, von Stamm zu Stamm gezogen: 
nie iſt wohl königlicher Beruf mit größerer Mühſal verknüpft 
geweſen. Gleichwohl konnten auch die beſten der Könige nicht 
allgegenwärtig ſein. Und jo mußte die tatſächliche Bedeutung 
der Rechte, die ſie nur perſönlich ausüben konnten, immer 
mehr zuſammenſchrumpfen. Man gewöhnte ſich daran, die 
Rechte des Königs als im allgemeinen latent und nur ab und 
zu von der anweſenden königlichen Perſon zum Leben erweckt 
zu denken; man empfand einen Unterſchied zwiſchen der grund— 
ſätzlichen und der wirklichen Stellung des Königs. So war 
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und blieb der König z. B. prinzipiell der höchſte, ja der 
alleinige Richter im Reiche: wo er weilte, hörten noch in ſpäter 
Zeit alle anderen Gerichte zugunſten ſeines Tribunales auf. 
Gleichwohl aber entwickelten ſich vom König mehr oder minder 
unabhängig die Inſtitutionen der Gottesfrieden, der terri- 
torialen Gerichte, der ſtädtiſchen Rechtsſprechung: es konnte 
ſcheinen, als ſeien die Rechte des Königs nur da, um über⸗ 
treten zu werden. 

Gegenüber dieſer Auffaſſung hätte es einer feſten, wohl 
arbeitenden, überall wirkſamen königlichen Verwaltung und der 
Auswirkung der königlichen Prärogative in einer großen Ge- 
ſetzgebung bedurft, um die Anſprüche eines wirklichen König⸗ 
tums zu wahren: nur ſo hätte die königliche Gewalt Leben 
werden können und Wahrheit. Karl der Große hat dieſen Zu⸗ 
ſammenhang für das fränkiſche Reich wohl begriffen: zudem 
geſtattete ihm die noch nicht völlig abgeriſſene klaſſiſche Tradi- 
tion größerer Verwaltungszuſammenhänge, neben der großen 
Geſetzgebung ſeiner Tage in der Tat eine gut funktionierende 
königliche Verwaltung zu ſchaffen. 

Wie anders im deutſchen Mittelalter. Nur ſpärliche Er⸗ 
innerungen an die einſtige allumfaſſende Verwaltung der Römer 
waren öſtlich der Vogeſen zu finden; und größere Organi- 
ſationen aus eigner Kraft verboten ſich ohne weiteres in einem 
Zeitalter verkehrsarmer Naturalwirtſchaft, das naturgemäß 
Perſonen und Dinge iſolierte. 

So ließ ſich nicht einmal das karlingiſche Verwaltungs⸗ 
ſyſtem und die Geſetzgebung des 8. bis 9. Jahrhunderts feſt⸗ 
halten: die Kapitularien waren im 11. Jahrhundert vergeſſen, 
nur völlig nebelhaft erſchien Karl der Große den Zeitgenoſſen 
noch als Begründer alles weltlichen, wie Konſtantin der Große 
als Begründer alles kirchlichen Rechtes. Eine Geſetzgebung 
für die Nation aber kam ſo gut wie gar nicht zuſtande; die 
Stämme wurden wieder zu Trägern einer gewohnheitsmäßigen 
Weiterbildung des Rechtes, obwohl auch hier die Freude am 
Weiterüberliefern der alten Satzungen allmählich abnahm. 
Das dauerte bis zum Schluſſe der Stauferzeit; noch unter 


Politiſche Wirkungen der veränderten geſellſchaftlichen Schichtung. 109 


Friedrich II. war die Reichsgeſetzgebung, wenngleich etwas reger, 
doch von jo geringer geſetzgeberiſcher Initiative, daß die wich- 
tigſten Gedanken über die Neuordnung der Reichsverfaſſung, 
wie ſie ſeit etwa Mitte des 13. Jahrhunderts Leben gewannen, 
nicht vom Hofe und den ordentlichen Inſtanzen des Reiches 
formuliert wurden, ſondern vielleicht dem Kopfe des genialen 
Verfaſſers des Sachſenſpiegels ihre Ausprägung verdankten: 
ſo die Idee des Kurfürſtentums, die genauere Ordnung des 
Heerſchildes, die Lehre vom rheiniſchen Pfalzgrafen als Richter 
des Königs u. a. m. 

Noch unzureichender faſt war die techniſche Bewältigung 
der ſpärlichen Außerungen königlicher Initiative. Die Reichs 
geſetze und königlichen Verordnungen wurden durchaus mangel- 
haft veröffentlicht; ſeit der Kapitularienbearbeitung des Anſegis 
(827) iſt keine neue Sammlung der Reichsgeſetze entſtanden. 
Noch weniger gab es eine Sammlung der Urteile des Hof- 
gerichtes, obwohl Friedrich I. in dieſer Richtung Intereſſen 
hatte und z. B. den Nürnberger Landfrieden von 1186 in den 
Codex Justinianens aufzunehmen befahl!; zwar wurde im 
Jahre 1235 gelegentlich der Neuordnung der Hofgerichts— 
verfaſſung beſtimmt, es ſolle eine ſolche angelegt werden, doch 
blieb es wohl beim bloßen Beſchluſſe. Daß die Reichskanzlei 
etwa gar Regiſtraturbücher der von ihr ergangenen Akte führte, 
war anſcheinend unerhört; erſt für die erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts läßt ſich mit Sicherheit behaupten, daß dieſe 
völlig unerläßliche Einrichtung beſtand. 

Nach alledem liegt es auf der Hand, daß von einer ge— 
regelten Zentralverwaltung, die machtvoll eingegriffen hätte in 
die großen Fragen des Reiches, die ſich ausgewirkt hätte in 
einer energiſchen Lokalverwaltung, niemals die Rede war: 
Grafen⸗, wie Biſchofs-, wie Dienſtmannenverwaltung des 
Reiches waren ſtets nur unvollkommene Mittel perſönlicher 
Einflußnahme des Königs; ein Hofrat und damit der Keim 


1 Const. I Nr. 318 $ 23. Über die Geſchichte des Hofgerichts unter 
den erſten Staufern ſ. Scholz S. 11 ff. 
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künftiger Miniſterialinſtanzen iſt für das Reich erſt im 14. Jahr⸗ 
hundert begründet worden. 

Freilich bedurfte es auch im 10. bis 13. Jahrhundert gar 
nicht einer ſo ſtark ausgeprägten Zentralleitung; wenigſtens 
war ſie nicht durchaus nötig für das Anſehen des Königtums. 
In keinem naturalwirtſchaftlichen Zeitalter ſtützt ſich die Rechts⸗ 
bildung auf die Monarchie, durch welche die Geſamtheit 
vertreten wird; das iſt unmöglich, weil die Geſamtheit an ſich 
noch nicht ausreichend zu einer ſozial- einheitlichen Maſſe ent⸗ 
wickelt iſt, deren Charakter etwa eine ſtaatsrechtliche Ordnung 
von oberſten Geſichtspunkten her erforderte. In dieſen Zeiten 
verläuft die Rechtsbildung vielmehr naturgemäß in kleineren 
Kreiſen: Familienübermacht und Klaſſenübermacht, edle Ge- 
ſchlechter und Grundherren werfen ſich zu Geſetzgebern auf und 
wirken rechtsbildend für Stand und Geſellſchaft. Es erſcheint 
ſo verſtändlicher, wenn ſich das Königtum in ſolcher Zeit be— 
ſchränkt auf bloße Maßregeln zur Erhaltung des gemeinen 
Friedens zwiſchen Volksgenoß und Volksgenoß und vornehm 
lich zwiſchen Familie und Familie, Grundherrſchaft und Grund- 
herrſchaft. 

In dieſem Berufe iſt jedenfalls die reguläre innere Politik 
des deutſchen Königtums vom 10. bis zum 13. Jahrhundert 
aufgegangen; und hier hat es auch ein beſonderes Recht, von 
einzelnen Strafbeſtimmungen bis zu einer Art kleiner Straf- 
geſetzbücher, entwickelt. Freilich blieben auch dabei die An- 
ſtrengungen des Königtums verhältnismäßig unvollkommen; 
erſt die Geſetzgebung der Territorialſtaaten des ſpäteren Mittel⸗ 
alters hat den Landen des Reiches einen wirklichen Friedens- 
zuſtand geſichert. 

Doch gelangte ſchon der Staat des 10. bis 13. Jahr⸗ 
hunderts dazu, die abſolute Überlegenheit ſtaatlichen Friedens 
über die Blutrache und ſomit über das Fehdebedürfnis der 
Geſchlechter wie über die Kriegsluſt des Adels und ſomit 
über das Fehdebedürfnis der Grundherren auszuſprechen: der 
Mainzer Landfriede des Jahres 1235, der Abſchluß und das 
Vermächtnis dieſer Entwicklung an die zweite Hälfte des 
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Mittelalters, geſtattet Fehde nur noch im Falle der Rechtsver⸗ 
weigerung, und auch dann nur nach rechtzeitiger vorheriger 
Widerſage. Allein auch dieſes Ergebnis war doch nur erreicht 
worden unter ſtändiger Beihilfe der kirchlichen Gottesfrieden, 
und es hatte zudem nur im Sinne einer lex imperfecta Be⸗ 
deutung. Alle Landfrieden, und ſo auch der Mainzer, galten 
zunächſt nur für diejenigen, die fie beſchworen: wobei aller 
dings jeder, der ſie zu beſchwören ſich weigerte, den Schutz 
des Landfriedens verlor, ja ſchließlich von Reichs wegen einer 
Art von Friedloſigkeit anheimfiel. Sie waren mithin im beſten 
Falle, wenn die Edlen ganzer Landesſtriche ſie beſchworen, 
partikulare Landesfrieden; ein Reichslandesfriede iſt in Einzel- 
beſtimmungen der Geſetzgebung wohl oft angeſtrebt, tatſächlich 
aber erſt gegen Schluß des Mittelalters erreicht worden !. 

Unter dieſen Umſtänden, bei nur mäßigen Erfolgen auch 
auf dem eigenſten Gebiete ſeiner Tätigkeit, muß das Königtum 
ſtarke moraliſche und politiſche Stützen beſeſſen haben, wenn 
es nicht ſchon eher als mit dem Ausſterben der Staufer zu⸗ 
grunde ging. 

In der Tat war das Königtum ſchon im 10. Jahrhundert 
eine hervorragende geſchichtlich-politiſche Macht, obgleich es 
äußerlich erſt in dieſer Zeit begründet ward. Es war eben 
nicht bloß das Königtum der Ottonen, Salier oder Staufer: 
es war eine Inſtitution, die der Verfaſſungsentwicklung der 
Nation während des letzten Jahrtauſends mit Notwendigkeit 
entwachſen war, und die jetzt nur an einer im Verhältnis zur 
Kulturhöhe des Volkes zu geräumigen Ausdehnung ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit krankte. 

So begreift es ſich, wenn dies Königtum im Herzen der 
Nation die tiefſten Wurzeln beſaß trotz ſeiner Unzulänglichkeit, 
zumal von der Zeit an, wo die alten Herzogsgewalten, anfangs 
noch ſtarke Rivalen, verfielen. Nichts zeigt dieſe Sicherheit 
der verfaſſungsmäßigen Stellung der Herrſcher beſſer als die 
Tatſache, daß drei Jahrhunderte hindurch die Ausgleichung 
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zwiſchen der reichsrechtlich feſtſtehenden, an ſich durchaus freien 
Wahl des Königs und dem begrenzten Erbrecht des jeweils 
regierenden Hauſes ſtets zugunſten des einmal regierenden 
Herrſchergeſchlechtes erfolgt iſt. Obwohl man das Wahlrecht 
ſtets als Palladium der nationalen Freiheit geſchätzt hat!, 
wählte man dennoch die Könige immer aus dem herrſchenden 
Hauſe bis zum Ausſterben des Geſchlechtes; zudem waren alle 
drei großen Königsgeſchlechter des früheren Mittelalters noch 
in weiblicher Linie nahe untereinander verwandt. Dieſe feſte 
Erbfolge trotz des zwiſchenſpielenden Momentes der Wahl darf 
für um ſo bezeichnender angeſehen werden, als im ganzen 
früheren Mittelalter der Wahlakt einer völlig ſicheren Regelung 
entbehrte, die Erbfolge alſo keineswegs etwa durch eine be- 
ſonders günſtige Wahlordnung gewährleiſtet ward. 

Neben ſeiner dauernden Verankerung in den verfaſſungs⸗ 
geſchichtlichen Überlieferungen der Nation aber wurde das 
Königtum vor allem durch die Kirche geſchützt und gehoben. 
Die Kirche war die einzige, ihren innerſten Bedürfniſſen nach 
univerſale Macht der Zeit; ihrer Anſchauung entſprach daher 
der Beſtand ausgedehnter Reiche am beſten. So war der 
Klerus ſchon im 9. Jahrhundert für die Aufrechterhaltung der 
Einheit des karlingiſchen Univerſalreiches eingetreten; mit dem 
deutſchen Reiche, ſoweit es ſich im Widerſtand gegen die parti⸗ 
kulariſtiſchen Neigungen der Stämme und Herzöge befand, hat 
er ſeit dem 10. Jahrhundert dauernd die engſte Fühlung 
gehalten. 

Das Königtum ſelbſt umgab er mit all der unnahbaren 
Hoheit kirchlicher Weihe: ſchon bei der Wahl ſtimmt wenigſtens 
ſeit dem 11. Jahrhundert regelmäßig jener Mainzer Erbiſchof 
zuerſt und eigentlich in aller Namen allein, den Widukind noch 
den pontifex maximus Germaniens genannt hat: der Erwählte 
wird dann an Stelle der altgermaniſchen Schilderhebung auf 
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einen Altar geſetzt; noch mehr verlief die Krönung in kirchlichen 
Formen, obwohl ſie rechtlich nur den germaniſchen Charakter 
einer feierlichen Einweiſung des Königs in die Fülle der Reichs⸗ 
gewalt aufwies. 

Auch in der Führung der Reichsgeſchäfte war der König 
durchaus auf die Kirche hingewieſen: ſchon finanziell war er 
von ihr weithin abhängig. Er konnte die biſchöflichen wie 
reichsabteilichen Kirchen in außerordentlichen Fällen beſteuern; 
die Biſchöfe und Abte verpflegten ihn in ihren Städten, jo 
oft er darin Hof hielt; ſie waren auch noch unter den Staufern 
jederzeit gewärtig zur Hoffahrt und zum Dienſt der Geſandt⸗ 
ſchaft. Noch mehr: der Klerus lieferte vom 10. Jahrhundert 
ab dauernd das weſentlichſte Beamtenperſonal der Zentral⸗ 
verwaltung des Reiches; recht eigentlich durch kirchliche Mittel- 
hände regierte der König, ſoweit ſeine Macht ſich erſtreckte. 
Noch ſtärker als ihre Vorgänger haben dann die Staufer das 
Kirchengut in Anſpruch genommen. 

Natürlich trat der König bei dieſer Lage der Kirche immer 
näher. Die Könige ſchon des 10. Jahrhunderts konnten gute 
Politik zu treiben glauben, wenn fie Odland und Wald maſſen⸗ 
haft an kirchliche Inſtitute verſchenkten: da ſie ſelbſt nicht 
mehr in der Lage waren, mit den Kräften ihrer grundherrlichen 
Verwaltung die wirtſchaftliche Ausnutzung des gewaltigen 
königlichen Grundbeſitzes zu organiſieren, jo mochte es weiſe 
erſcheinen, hierzu die Kirche, gleichſam nur im Auftrag des 
Königs und zum Nutzen des Königtums, heranzuziehen. 

Allein nachdem auf dieſem und verwandten Wegen die 
tiefſten, die finanziellen Machtgrundlagen des Königtums an 
die Kirche übergegangen waren, erfolgte im 11. Jahrhundert 
der Bruch zwiſchen Kaiſer und Papſt, und es ſchien eine Zeit⸗ 
lang, als ſollte das Königtum dadurch aller bisher hilfreichen 
moraliſchen Stützen verloren gehen. Bis zu dieſem Außerſten 
kam es nun allerdings nicht; im Wormſer Konkordat gelangte 
man zu einer Einigung, auf Grund deren noch einmal, wenn⸗ 
gleich minder eng, ein freundliches Verhältnis zwiſchen Kirche 
und Staat begründet ward. Gleichwohl ergab ſich a Folge 
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des Wormſer Konkordates eine andere Auffaſſung der finan⸗ 
ziellen Stellung der Kirche zum Reich; man gewöhnte ſich all— 
mählich daran, die Biſchöfe und Abte mehr denn bisher als 
Vaſallen des Reiches, als dem Lehnsweſen völlig eingeordnet 
zu betrachten. Das bedeutete eine Abſchwächung nicht nur der 
bisherigen Verfügungsrechte der Könige über das Kirchengut, 
es war zugleich die Proklamation des Lehnsweſens als des 
alleinigen verfaſſungsmäßigen Bindemittels des Reiches: erſt ſeit 
den Staufern wird der nationale Staat ein voller Lehnsſtaat. 

Dieſe Wandlung war nun aber für das Königtum von 
den ausgeſprochenſten Folgen: ſie drückte einer Entwicklung, die 
ſchon lange begonnen hatte, der Umgeſtaltung der Königs- 
verfaſſung zu einer Reichsverfaſſung, das Siegel auf. 

Das Königtum der Merowingen war urſprünglich, wenn 
auch nicht abſolut, ſo doch ſelbſtherrlich, eine Macht zu eignem 
Rechte geweſen. Dies blieb auch die Grundanſchauung für 
die karlingiſche und die deutſche Monarchie: in beiden erſchien 
die königliche Gewalt in gewiſſem Sinne noch als ein perſön⸗ 
licher Beſitz des Herrſchers, als eine Herrſchbefugnis über die 
einzelnen Teile des Reiches, vornehmlich über die Stämme; 
die ſtaatsrechtlichen Geſichtspunkte traten vor den privatrecht— 
lichen in den Hintergrund. 

Darin ſchuf nun die allmähliche Entwicklung des Lehns⸗ 
ſtaates bei aller Zerſplitterung ſtaatlicher Rechte doch Wandel 
zum Beſſeren. Indem der König den Fiskalbeſitz, die materielle 
Grundlage ſeiner Herrſchaft, an die Großen des Reiches viel- 
fach öffentlicher Zwecke halber, zur Durchführung militäriſcher 
oder jurisdiktioneller Aufgaben, verlieh, erkannte er mehr, als 
bisher, den öffentlichen Charakter dieſes Beſitzes an: es war 
ein Punkt gewonnen, von dem aus der Unterſchied zwiſchen 
öffentlichem und privatem Recht, zwiſchen Reich und Herrſcher— 
familie zu werden begann. Beſonders gab der Übergang der 
Krone von einem Geſchlecht auf das andere die Veranlaſſung, 
zwiſchen Haus- und Reichsgut zu ſcheiden. Daß in dieſer 
Richtung mit der lehnsrechtlichen Auffaſſung des weit aus— 
gedehnten Kirchengutes an Stelle der bisher nahezu privat— 
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rechtlichen im Sinne eines Königseigens unter dem Patronate 
des Herrſchers ein außerordentlicher Fortſchritt eintrat, verſteht 
ſich ohne weiteres. Die Begriffe Reich und König erſcheinen 
nunmehr immer häufiger geſondert; der nationale Staat wird 
als etwas an ſich, auch neben dem Königtum Notwendiges und 
Vorhandenes begriffen; ſchon im Beginn des 13. Jahrhunderts 
finden die Fürſten zu Recht, daß der König kein Reichsfürſten⸗ 
tum vom Reich entfremden könne: der öffentliche, ſtaatsrecht— 
liche Charakter der Territorien iſt anerkannt!. 

Eine natürliche Konſequenz dieſer Wandlungen war es, 
daß nunmehr das Reich nicht mehr als allein im König, ſondern 
ebenſo ſehr als im Volke ſelbſt vertreten galt, daß der König 
nicht mehr als Oberkönig über den Stämmen, daß die Stämme 
und ihre Fürſten vielmehr in ihrer gegenſeitigen Durchdringung 
zu dem einen großen Körper der Nation als Träger des Staates 
erſchienen. Es war ein Geſichtspunkt, der auf die Notwendig⸗ 
keit einer öffentlichen nationalen Vertretung neben dem König 
hinwies. 

Nun war die alte Volksverſammlung, einſtmals der in 
allen ſeinen wehrhaften Angehörigen ſichtbar verſammelte 
Staat, längſt verſchwunden; nur in den kleinen Staatsweſen 
der völkerſchaftlichen Urzeit hatte ſich das Weſen einer ſolchen 
Verſammlung überhaupt völlig durchbilden laſſen; die ſpäteren 
Volksthinge der merowingiſchen und auch noch der früh— 
karlingiſchen Zeit, elende Rechtsfiktionen der urſprünglichen 
Einrichtung, hatten den Keim des Verfalls ſchon bei ihrem 
Entſtehen in ſich getragen. 

Karl der Große hatte dann an ihrer Stelle mehr oder 
minder regelmäßig Verſammlungen von Notabeln einberufen; 
dieſem Brauch war man zur Zeit der karlingiſchen Epigonen 
treu geblieben, und er hatte ſich im erſten Jahrhundert des 
deutſchen Reiches unter dem Einfluß der ſächſiſchen, noch viel⸗ 
fach von älteren Verfaſſungsgedanken erfüllten Vorherrſchaft 
gelegentlich noch bis zur Entwicklung neuer fiktiver Volks⸗ 
verſammlungen geſteigert. 
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J Im 11. Jahrhundert aber ſchwand auch dieſe Teilnahme 
der Geſamtnation von neuem; an ihre Stelle trat ein Reichs- 
tag der Großen, der hohen Beamten, der Grundherren, der 
Fürſten. Doch erſt in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
mit der endgültigen Durchführung des Lehnsweſens, begann in 
die formloſe Maſſe dieſes Reichstages Einheit und eigenartiges 
Leben zu dringen: die Reichsfürſten des zweiten und dritten 
Heerſchildes werden jetzt die ordentlichen Mitglieder der Ver⸗ 
ſammlung: große partikulare Leiſtungen im Bereich der natio⸗ 
nalen Entwicklung befähigen mithin jetzt, ja berechtigen und 
verpflichten zu Rat und Tat neben dem König für die Auf⸗ 
gaben einer Geſamtführung der Nation. Beſonders groß iſt 
ihr Einfluß auf militäriſchem Gebiete. Regelmäßig funktioniert 
der neue Reichstag dann unter den ſpäteren Staufern; Fried⸗ 
rich II. ſpricht es einmal unmittelbar aus, daß das Reich da 
zu Recht vertreten ſei, wo zum Reichstag verſammelt die 
königliche Perſon mit den Fürſten des Reiches berate !: eine 
neue, umfaſſende Grundlage des nationalen Staatsweſens 
neben dem Königtum wird gewonnen. 

Das Königtum hätte während dieſer neuen Entwicklung 
ſeine alte Machtfülle nur dann in veränderter Form behaupten 
können, wenn es ſich finanziell durchaus ſelbſtändig und be— 
ſonders kräftig entwickelt hätte. Aber davon war im 12. und 
13. Jahrhundert in keinem Sinne mehr die Rede. 

Völlig verfallen war zunächſt die ältere Finanzwirtſchaft 
der Krone, wie ſie im 10. Jahrhundert begründet worden war 
und geblüht hatte. Sie hatte, wie die gleichzeitige Budgetierung 
aller Grundherrſchaften, auf dem Anweiſungsſyſtem beruht: 
für beſtimmte Zwecke waren von vornherein gewiſſe Einnahmen 
feſtgelegt worden, die dann, ohne noch die Zentralſtelle zu be⸗ 
rühren, ja wahrſcheinlich ohne auch nur von ihr in Rechnung 
geführt zu werden, in die Hände des einmal beſtimmten 
Empfängers gelangten. 

Wurde auf dieſe Weiſe eine Reihe von Einnahmen im 
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Laufe der Zeit eingebüßt, einfach, weil man ſie völlig aus den 
Augen verlor, ſo wurden auch die an die Zentralſtelle, an den 
Hof gelangenden Einnahmen nicht vermehrt, gingen vielmehr, 
bei dem Steigen aller Preiſe und Bedürfniſſe, relativ zurück. 
Es hing das mit einer anderen Seite der ſtarren, natural⸗ 
wirtſchaftlichen Budgetierung zuſammen. Die Einnahmen aus 
den einzelnen Domänen wurden nämlich nicht in ihrer wirk⸗ 
lichen jeweiligen Höhe abgeführt, ſondern zur ſcheinbaren Er— 
leichterung des Rechnungswerkes hatte man dem Vorſtand jeder 
Domäne nur beſtimmte, in ſehr mäßigen Grenzen gehaltene 
Lieferungen im Sinne einer Pacht, den ſogenannten Dienſt 
(Servitium) auferlegt. Die Folge war, daß mindeſtens die 
ſteigenden Bodenerträge der Domänen dem König nicht zugute 
kamen; meiſtens indes machte ſich außerdem der Domänen⸗ 
vorſtand auf Grund ſeiner beſtimmt abgegrenzten Leiſtungen 
mehr oder minder ſelbſtändig, indem er das Servitium gleich- 
ſam als Erbpacht und ſich und ſeine Familie gleichſam als 
Erbpächter der Domäne anſah, bis ſchließlich eine nicht geringe 
Anzahl von Domänen geradezu als Erbeigen der Vorſtände 
betrachtet und dem Reich auf dieſe Weiſe völlig entfremdet 
wurde. 

Mit einem ſo veralteten finanziellen Syſtem trat das 
Königtum, ohne zu einer Anderung fortzuſchreiten, aus dem 
Zeitalter reinſter Naturalwirtſchaft in das geldwirtſchaftlich 
anhebende 12. und 13. Jahrhundert; es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß es da finanziell außerordentliche Einbußen litt, obgleich 
ihm aus Güterkonfiskationen!, aus der Erbfolge in das Gut 
Erbenloſer, aus der Eroberung der flawiſchen Gebiete noch im 
10. bis 12. Jahrhundert ſehr beträchtlicher neuer Grundbeſitz 
zugewachſen war. 

Retten können hätte ſich die Krone, wenn man von den 
erzwungenen Tributen fremder Völker abſieht, bei den gewaltigen 
Aufforderungen, die an die „Milte“ des Königs geſtellt 
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wurden!, wie bei den neuen Aufgaben, welche die Stauferzeit 
ihr zuwies, nur durch verſtändigen Ausbau der großen Res 
galien, vor allem der Verkehrsregalien, die ſich noch in könig— 
lichen Händen befanden. Und wirklich beanſpruchten die erſten 
Staufer noch ganz allgemein das Hoheitsrecht über alle Straßen 
zu Waſſer und zu Lande. Alle Waſſerbauten bedurften 
grundſätzlich königlicher Genehmigung. Und grundſätzlich regelte 
der König auch den Verkehr, ſorgte für den Leinpfad und 
baute Brücken und Fähren. Allein keiner der ſtaufiſchen Könige 
hat die Wichtigkeit dieſer Regalien für das Reich völlig er— 
kannt. Nachdem frühere Könige vornehmlich Grund und Boden 
verſchenkt hatten, überließen die Staufer anfangs in Form von 
Einzelprivilegien, ſchließlich gar durch reichsgeſetzliche Regelung 
arglos jene Regalien an die Fürſten, die eben im 12. und 
13. Jahrhundert, mit dem Aufblühen der Geldwirtſchaft, einen 
von Jahr zu Jahr ſtark ſteigenden Ertrag verſprachen: die 
Zölle, das Geleitrecht, die volle Markt- und Münzhoheit. Es 
war eine Beraubung des Reiches, die zu nicht geringem Teil 
den vollen Verfall der Zentralgewalt um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts verſchuldet hat. Demgegenüber behielten die Könige 
in einer Zeit, wo jeder weitſichtige Volkswirt unter den Fürſten 
daran dachte, ſeine Einnahmen vornehmlich auf Geldwert zu 
bringen, neben völlig altfränkiſchen Naturaleinnahmen nur 
einige ſpärliche Eingänge in Geld, die entweder ebenfalls ver- 
altet waren, wie die wegen Befreiung vom Heeresdienſt ge⸗ 
zahlte Heeresſteuer oder die Servitien der Abteien oder die 
Ehrengeſchenke der Fürſten, oder gar als verhaßt galten, wie 
die Zahlungen für Amterverleihungen und für Erteilung von 
Reichslehen. 

All dieſem Mißgeſchick gegenüber hätte die Krone vielleicht 
noch durch ein radikales Mittel, durch Entwicklung einer all⸗ 
gemeinen Reichsſteuer, gerettet werden können. In der Tat 
iſt eine ſolche Steuer von Heinrich IV. und König Philipp 
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einmal, wenn auch ziemlich erfolglos, erhoben worden; und 
mit dem Plan einer geregelten Steuerverfaſſung in ihrem 
Sinne haben ſich Heinrich V. und Otto IV. getragen. Aber 
immer blieb der Erfolg aus: das einzige, was erlangt ward, 
war die Erhebung der Bede von den direkten königlichen 
Gütern und die ziemlich durchgängige Beſteuerung der Reichs 
ſtädte mit rohen Pauſchalſummen; eine wirkliche Reichsſteuer 
iſt erſt unter Kaiſer Sigmund begründet worden. 

In dieſen fehlgeſchlagenen Verſuchen hat man einen der 
Hauptgründe für den Verfall des Königtums und des Staates 
im 13. Jahrhundert zu ſehen. Doch wird man ſich vergegen— 
wärtigen müſſen, daß nicht jo ſehr das perſönliche Ungeſchick 
der Könige wie die ſoziale Entwicklung der Nation! überhaupt 
zu dieſem Ergebnis geführt hat. Jede allgemeine Steuer 
nivelliert; der Zug der ſozialen Entwicklung vom 10. bis zum 
13. Jahrhundert war ariſtokratiſch. Er baute Stand auf 
Stand, und er trennte die neuen Stände noch durch die 
Schranken vielfach abweichenden Nechtes?. Wäre es da ſelbſt 
einem ſtarken Königtum möglich geweſen, eine gleichmäßig 
konſtruierte und darum als in hohem Grade ungerecht 
empfundene Belaſtung der Nation durchzuführen? Eben indem 
die Nation eine vom Königtum nicht mehr beherrſchte ſoziale 
Entwicklung einſchlug, entriß ſie ihm zugleich unwiederbringlich 
die finanziellen Mittel zu ihrer Beherrſchung. 

Darum ſehen wir dieſelben Könige, welche gewaltig empor— 
ſtreben in großer Tat und machtvollem Schickſal, dennoch 
außerſtande, die finanziellen Grundlagen der Monarchie zu 
feſtigen und zu erbreitern. Von Kaiſer Heinrich III., einem 
der mächtigſten aller Salierfürſten, hören wir zum erſten Male, 
daß er die deutſche Krone ſelbſt, das Symbol ſeiner Herrſchaft, 
verſetzt habes. Es kann das in augenblicklicher Zwangslage 
geſchehen ſein; indes neben ſolchen außerordentlichen Maß— 
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nahmen laufen doch ſchon ſeit den Ottonen ſyſtematiſche Ver⸗ 
ſetzungen von Kirchengut oder verſchleierte Zwangsanleihen 
her; faſt von Anbeginn hat das deutſche Königtum vom Mark 
ſeiner Kräfte gezehrt. 

Urſprünglich werden freilich alle einſchlägigen Maßregeln 
durch Zwiſchenſchiebung der Kirche, deren Gut ja ebenfalls dem 
Reiche angehörte, maskiert: ſo hatten ſchon die karlingiſchen 
Herrſcher vornehmlich Kirchengut als Lehen an Große gegeben, 
und die Ottonen folgen ihnen hierin nach. Später haben 
dann Salier und vornehmlich Staufer es auf ſich genommen, 
ſich von der Kirche direkt belehnen zu laſſen oder aber un⸗ 
mittelbares Reichsgut an die Kirchen zu verpfänden: beide 
Fälle bedeuten nichts anderes als eine mehr oder minder er— 
zwungene Anleihe bei der Kirche. 

Als aber die Kirche im ſpäteren ſtaufiſchen Zeitalter, vor⸗ 
nehmlich infolge der glänzenden innerkirchlichen Politik Papſt 
Alexanders III., ſich ſolchen Zumutungen zu verſagen begann, 
da ſtand das Königtum vor dem Ende der Dinge; und erſt 
eine ganz anders geartete, freilich viel beſcheidenere Politik, 
wie ſie der behutſame Rudolf von Habsburg, einer der größten 
Finanzmänner auf deutſchem Throne, eingeſchlagen, hat es zu 
neuem, begrenztem Leben erweckt. 

Noch die Staufer aber haben gleichſam aus dem Vollen 
gewirtſchaftet, unbewußt noch des ſchwankenden materiellen 
Bodens ihrer Würde: und faſt hätten ſie in kühnem Wagen 
der deutſchen Monarchie in Italien, außerhalb des nationalen 
Bodens, eine Grundlage geſchaffen, deren feſter Beſtand die 
heimiſchen Schwierigkeiten vermutlich mit Leichtigkeit hätte 
können verwinden laſſen. 
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Die Regierung König Konrads III. war in ein Zeitalter 
völliger politiſcher Ohnmacht in Deutſchland, höchſten Triumphes 
der Kirche gefallen: das Verhältnis des Abtes Bernhard von 
Clairvaux zum Könige hatte als kennzeichnend für die deutſche 
Lage betrachtet werden können. 

Seit der Mitte des 12. Jahrhunderts änderten ſich die 
Dinge. Mit Bernhard von Clairvaux ſtarb am 23. Auguſt 
1153 der Beherrſcher einer untergehenden Welt; er hat noch 
die Wahl Friedrichs I., des ſtaufiſchen Nachfolgers Konrads III., 
des Vertreters eines neuen, völlig andersgearteten Zeitalters, 
erlebt. Nun traten die religiöſen Fragen bei der politiſchen 
Ohnmacht des Papſttums und der religiöſen Erſchöpfung der 
Laienwelt zurück; den breiten Raum im geſchichtlichen Leben 
nehmen weltliche Intereſſen ein: die gewaltige Umwälzung auf 
wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete, von der ſoeben die Rede 
war, beginnt überall die Frucht freier, ſtaatlicher Maßregeln 
zu zeitigen, und auf geiſtigem Gebiete begegnen die Anfänge 
einer erſten nationalen, noch dichteriſch charakteriſierten Laien⸗ 
kultur im Singen und Sagen der Ritter. Es iſt die Zeit 
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der Frou Werlt, die emporzieht!; und auch auf politiſchem 
Gebiete find die Tage Friedrichs I. und Heinrichs VI. ſcharf 
von denen Lothars und Konrads III. geſchieden. 

Konrad III. ſcheint bei ſeinem Tode am Fortbeſtande des 
Reiches verzweifelt zu haben, falls nicht ein Nachfolger gefunden 
würde, der mit Energie die ſeit lange ſtreitenden Intereſſen der 
Welfen und Staufer zu ſchlichten verſtünde; darum deſignierte 
er den Herzog Friedrich von Schwaben, einen Urenkel Kaiſer 
Heinrichs IV., einen rechten Vetter Heinrichs des Löwen, zum 
König; den Saliern entſproſſen, den Welfen verwandt, ſchien 
er die Gewähr der Herrſchaft und Verſöhnung ſchon als 
Wiegengeſchenk erhalten zu haben. 

Friedrich nahm ſich ſeiner Wahl vermutlich mit ganzer 
Seele an; von den Welfen, deren norddeutſcher und ſüddeutſcher 
Zweig damals in Zwiſt lag, gewann er den wichtigeren nord- 
deutſchen, vertreten in Heinrich dem Löwen, wohl durch Aus— 
ſichten auf die Rückgabe des Herzogtums Bayern. So ward 
er am 4. März 1152 einſtimmig zu Frankfurt gewählt und 
fünf Tage darauf zu Aachen gekrönt. 

Friedrich war ſchon ſeiner äußeren Perſönlichkeit nach ganz 
ein Kind der kommenden Zeit. Er beſaß nicht die imponierende 
Geſtalt und die heroiſche Haltung der alten Salier; zierlich, 
von mittlerer Größe, war er ein Typus der ritterlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Tage. Und auch in ſeinen Umgangsformen 
und Charaktereigenſchaften entſprach er dem ritterlichen Ideal 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts: fein, liebenswürdig, 
leutſelig, freigebig, von ehrlichem, bisweilen etwas abenteuer⸗ 
lichem Ehrgeiz, ſchlagfertig in Rat und Tat hätte er wohl 
der Schilderung eines Romanhelden Hartmanns von Aue oder 
Wolframs von Eſchenbach zum Vorbilde dienen können. 

Die erſten politiſchen Schritte des neuen Herrſchers mußten 
darauf hinauslaufen, jene großen Fürſtengeſchlechter unter ſich 
zu verſöhnen und dem gemeinſamen Reichsgedanken zu ge⸗ 
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winnen, die der Inveſtiturſtreit zu faſt ebenmächtiger Gewalt 
neben dem Königtum emporgehoben hatte. Das war nicht 
möglich ohne eine gleichzeitige Feſtigung der ſpeziell ſtaufiſchen 
Macht; nur noch als primus inter pares vermochte ein König 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Fürſten zu beugen 
und zu benutzen. 

Friedrich konſolidierte die ſtaufiſche Macht, indem er ſeinem 
Vetter und Mündel Friedrich von Rotenburg, dem jungen 
Sohne und Erben Konrads III., das Herzogtum Schwaben 
verlieh: nun war das ſüdweſtliche Zentrum des Reiches tat- 
ſächlich in ſeiner Hand. Darüber hinaus gewann er im 
äußerſten Südweſten das mächtige Geſchlecht der Zähringer 
durch Verſprechungen bezüglich Burgunds und der Provence, 
im Süden und Südoſten die oberdeutſchen Welfen durch Über⸗ 
tragung einer Anzahl von Reichslehen in Italien, der Mark⸗ 
grafſchaft Tuscien mit dem Mathildiſchen Erbgut und des 
Herzogtums Spoleto. Noch wichtiger war es, daß er Heinrich 
den Löwen befriedigte, indem er ihm Anfang Juni 1154 das 
Herzogtum Bayern übergab, das bisher der Markgraf Heinrich 
von Oſterreich innegehabt hatte. 

Natürlich vollzog der König mit ſo großen Opfern zugleich 
eine Schwenkung auf die Seite der Laienfürſten überhaupt. 
Von ihnen erwartete er die nächſte Unterſtützung ſeiner Politik. 
Das bedeutete bei der engen Wechſelwirkung zwiſchen laien⸗ 
fürſtlicher und pfaffenfürſtlicher Gewalt zunächſt ein Zurück⸗ 
treten der Kirche und für die Krone die Möglichkeit feſterer 
Politik gegenüber der Kurie. Der König dachte daher nicht 
daran, dem bedrängten, von der radikalen Bewegung in 
Rom kaum noch geduldeten, durch das Unglück des zweiten 
Kreuzzugs geſchwächten Papſttum ſofort durch eine Romfahrt 
zu Hilfe zu kommen, wie die Eifrigen unter den Biſchöfen es 
wünſchten. Vielmehr nutzte er die Lage des Papſtes aus, um 
in Deutſchland das königliche Recht bei den Biſchofswahlen 
wieder bis zu den äußerſten, nach dem Wormſer Konkordat 
noch zuläſſigen Grenzen zu erſtrecken: in Magdeburg hat er, 
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als es 1152 zur Doppelwahl gekommen war, von ſich aus den 
ſtaatsmänniſch begabten, ihm naheſtehenden Biſchof Wichmann 
von Zeitz zum Erzbiſchof ernannt und trotz aller Gegen- 
äußerungen der Kurie aufrechterhalten. Es war ein außer⸗ 
ordentlicher Erfolg: exhine non solum in secularibus, sed 
et in aecclesiastieis negotiis disponendis auctoritas prin- 
eipis plurimum crevit, jagt Otto von Freiling!. In der 
Tat verfügte Friedrich jetzt neben den Laienfürſten faſt völlig 
ſicher auch über die große Anzahl gemäßigterer Biſchöfe, die, 
wie Arnold II. von Köln oder Eberhard von Bamberg, ihrer 
Bildung nach noch dem frommen Zeitalter Bernhards von 
Clairvaux entſtammten; und darüber hinaus ſah er unter Laien⸗ 
fürſten wie Klerikern ſchon die Anfänge einer jungen Partei 
entſtehen, die zu ſchrofferem Vorgehen gegen die Kurie anriet. 

Unter dieſen Umſtänden war es Friedrich geſtattet, aus 
anderem als rein päpſtlichem Geſichtswinkel die Lage Italiens 
zu betrachten. Hier war noch immer Sizilien die weitaus be- 
deutendſte Macht; der junge König Wilhelm II., ſeit 1154 der 
Nachfolger des kühnen Roger, regierte in ſeinem Lande völlig 
ſelbſtändig und beſtimmte wiederholt im Bündnis mit dem 
römiſchen Senate das Schickſal des Papſttums. Es war ein 
für den deutſchen König unerträglicher Zuſtand ſelbſt dann, 
wenn er die Kaiſerkrone nicht erſtrebt hätte, und fie bot ge— 
meinſame Intereſſen für König und Papſt zugleich. Am 
23. März 1153 kam es daher in Konſtanz zwiſchen der Kurie 
und Friedrich zu einem Vertrage, wonach Friedrich verſprach, 
mit den Römern und Normannen keinen einſeitigen Frieden 
zu ſchließen, vielmehr dem Papſt die Stadt Rom wieder zu 
unterwerfen, das Patrimonium Petri zu ſchützen und wider 
die Normannen und Byzantiner in Italien zu ziehen, wogegen 
der Papſt dem König die Kaiſerkrone in Ausſicht ſtellte unter 
der ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, daß auch ſeitens der 
Kurie der Kampf gegen Normannen und Griechen geführt 
werde. 
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Allein während Friedrich jo den Blick zunächſt auf Rom 
und Sizilien gerichtet hielt, trat ihm von Oberitalien her eine 
weitere, viel eigenartigere Entwicklung entgegen. 

Die Lombardei mit ihren reichen Fruchtebenen, ihrem ver⸗ 
kehrsreichen Flußnetz, ihren Straßen, ihren Kanälen iſt in 
Italien von jeher der heißeſte Herd ſozialer Entwicklung ge⸗ 
weſen; ſo hatte ſie ſchon Kaiſer Konrad II. in der Valvaſſoren⸗ 
bewegung, Kaiſer Heinrich IV. in den Aufſtänden der Pataria 
kennen gelernt. Jetzt erwies ſie ſich als fruchtbares Zentrum 
der bürgerlichen, geldwirtſchaftlichen Entwicklung. Schon längſt 
waren in ihren zahlreichen Großſtädten die alten Stadtherren, 
die Biſchöfe, der Gewalt entkleidet worden; Gerichtsbarkeit und 
Heeresgewalt, vor allem die Verkehrsregale des Marktes, des 
Zolles, der Münze waren an die Bürger übergegangen; eine 
ſelbſtändige Obrigkeit hatte ſich in den Konſuln gebildet. 
Darüber hinaus hatten die Städte eine äußere, territoriale 
Gewalt zu entwickeln begonnen, indem fie der weltlichen Herr— 
ſchaft in den Biſchofsſprengeln nachſtrebten: das Land war im 
Begriff, in eine Reihe ſtädtiſcher Territorien zu zerfallen. 

Die Folge war, daß die lombardiſche Lehnsverfaſſung, auf 
der die deutſche Herrſchaft beruhte, zur Ruine ward. Der Adel 
des flachen Landes zog in die Stadt oder fiel ſtädtiſchen 
Intereſſen anheim; die größeren Fürſtentümer verſchwanden 
bis auf eines, das der Markgrafen von Montferrat; von den 
Rechten des Königs ſprach man nur noch im Sinne von Anti⸗ 
quitäten: und in der Tat, welcher Kaiſer ſeit Heinrich III. 
hatte ſie wirkſam ausgeübt? 

Damit nicht genug. In der ſtädtiſchen Entwicklung war 
ſchon eine zweite Stufe eingetreten. Die größten Stadt⸗ 
gemeinden, Mailand, Venedig, Pavia, begnügten ſich nicht 
mehr mit der Eroberung des benachbarten platten Landes, ſie 
ſuchten auch ſchon die kleineren ſelbſtändigen Städte in ihren 
Bereich zu bringen; die Abrundung Oberitaliens in eine ge⸗ 
ringe Anzahl von großen Stadtſtaaten erſchien als das nächſte 
Ziel der Entwicklung. 

In dieſem Augenblicke gedachten die kleinen Städte gegen⸗ 
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über der Vergewaltigung durch die großen des fernen italiſchen 
Königs. Bürger von Como und Lodi berichteten dem König 
zu Konſtanz von dem Verfahren Mailands gegen ſie und baten 
um Hilfe. So trat zu der römiſchen und ſtzilianiſchen Frage 
für Friedrich eine lombardiſche. War er, ein Sohn des noch 
weſentlich naturalwirtſchaftlichen Deutſchlands, von vornherein 
imſtande, ſie zu löſen, ja ſie auch nur zu verſtehen? 

Im Oktober 1154 ſammelte Friedrich zu Augsburg ein 
Heer von etwa 1800 Rittern; mit ihm zog er zur lombardiſchen 
Heerſchau bei Caſtelnuovo di Roncaglia; mit ihm wollte er 
Italien erobern. In Roncaglia klagten die Kleinſtädte und 
die lombardiſchen Fürſten gegen das neue Weſen der Städte. 
Unbeſehens ſtellte ſich Friedrich auf ihre Seite; er erneuerte 
das Geſetz Lothars zur Aufrechterhaltung der lombardiſchen 
Lehnsverfaſſung, er ächtete Mailand und brach um Weihnachten 
ſeine Burgen am rechten Ufer des Ticino. Er war dabei weit 
davon entfernt, die Tiefe der Gegenſätze zu erkennen, die ſich 
vor ihm auftaten. Aber auch die Lombardenſtädte betrachteten 
die Maßregeln Friedrichs nicht als Ausfluß grundſätzlicher und 
geläuterter Stellungnahme; ſie traten ihm nicht gemeinſam 
entgegen, ſie ließen ſeine Krönung in Pavia zu und ſahen es 
ruhig mit an, wie er ſich raſch nach Süden, nach Rom zu 
durchwand. 

Rom gegenüber fand ſich Friedrich beſſer zurecht. Papſt 
war hier ſeit dem 3. Dezember 1154 Hadrian IV., ein den 
Deutſchen abgeneigter Engländer“, der den römiſch-republi⸗ 
kaniſchen Senat Arnolds von Brescia alsbald mit dem geift- 
lichen Mittel des Interdiktes geängſtigt hatte, ſo daß Arnold 
eines Teils ſeines Anhanges verluſtig gegangen und flüchtig 
geworden war. Um ſo weniger konnte Friedrich dem Gedanken 
zugänglich ſein, mit dem Senate und Volke von Rom zu 
paktieren, die ſich ihm in bettelhafter Prahlerei zur Krönung 
erboten hatten; er opferte die römiſche Republik wie Arnold 
dem Einvernehmen mit Hadrian und empfing am 18. Juni 1155 
von dieſem die Krone. 


Er hat 1152 das Erzbistum Drontheim gegründet. 
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Als dann bald nach der Krönung ein Aufſtand in Rom 
losbrach, verließ der Kaiſer mit dem Papſte die Stadt, begab 
ſich nach den kühleren Bergen Albaniens und verſuchte, nun⸗ 
mehr die normanniſche Frage in Angriff zu nehmen. Das war 
bei den geringen Heereskräften des Kaiſers ein tollkühnes 
Unternehmen; von vornherein ſtieß es im Heere auf Wider⸗ 
ſpruch. Dem Kaiſer blieb demnach nichts übrig, als ſich nach 
Norden zurückzuwenden; nicht gerade im Triumphzug erreichte 
er Ancona: dort löſte ſein Heer ſich auf, obgleich eben jetzt 
ein Angebot griechiſcher Hilfsgelder gute Ausſichten für einen 
Normannenzug eröffnete. 

Für Friedrich war nun keines Bleibens mehr in Italien: 
es war nur eine ſymboliſche Handlung, wenn er die Acht über 
Mailand erneute. Ja beinahe wäre ihm die Rückkehr nach 
Deutſchland durch die Veroneſen abgeſchnitten worden; nur 
der Wagemut Ottos von Wittelsbach rettete ihn und fein Ge- 
folge, als ſie hoch über der brauſenden Etſch die gefährliche 
Heerſtraße der Berner Klauſen durchzogen. 

Der Veroneſer Überfall zeigte, daß die Lombarden die könig⸗ 
liche Gewalt in keiner Weiſe anerkannten. Aber auch in Rom 
gärte nach wie vor der Aufruhr; und der Papſt war ſchließlich 
gezwungen, ſich im Juni 1156 dem ſiziliſchen Könige zu ergeben 
und ihn mit Sizilien und Unteritalien zu belehnen. Es waren 
Vorgänge, die Friedrich ſtets als Bruch des Konſtanzer Vertrages 
ſeitens des Papſtes betrachtet hat; mit Recht: aber war es denn 
ihm gelungen, die Bedingungen zu erfüllen, die dieſer Ver⸗ 
trag an die Verleihung der Kaiſerkrone geknüpft hatte? 

Nur äußerlich, im Empfang des kaiſerlichen Diadems, wies 
der erſte Zug Friedrichs nach Italien einen Erfolg auf — im 
übrigen hatte die Romfahrt den jungen König nur an die 
ſchwierigen Probleme der lombardiſchen Herrfchaft, ſowie an 
die nicht minder heikle Aufgabe einer ſchon beſtimmt formu⸗ 
lierten, aber ſchwer durchzuführenden italieniſch-päpſtlichen Politik 
gekettet. 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 9 
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In Deutſchland hatten die italieniſchen Verlegenheiten 
Friedrichs inzwiſchen zu einem Rückſchlage gegen die ſchon er: 
rungene königliche Stellung geführt. Die letzten Zeiten Kon⸗ 
rads III. ſchienen wiederum herbeigekommen; die Fürſten gingen 
der Befeſtigung ihrer territorialen Gewalten nach, das führte 
namentlich am Mittelrhein zu blutigen Kämpfen mit dem Adel; 
die Edlen ihrerſeits begannen eigenmächtig Zölle zu erheben, 
Kaufleute zu plündern: ein Kampf aller gegen alle ſtand bevor. 

Der heimkehrende Kaiſer war über dies Unweſen im höchſten 
Grade erbittert; mit einer von allen Zeitgenoſſen gefürchteten 
und bewunderten Tatkraft ſchritt er dagegen ein, indem er die 
einzelnen Frevler beſtrafte und die Wiederaufrichtung alter 
Landfrieden begünſtigte: bis er ſeine beſchwichtigende Tätigkeit 
ſchließlich durch einen allgemeinen Reichsfrieden krönte: pacem 
diu desideratam et antea toti terrae necessariam per uni- 
versas regni partes habendam regia autoritate indixit!. 

Klar aber war jetzt, daß es neben dieſen allgemeinen Maß⸗ 
regeln einer noch viel dauerhafteren Sicherung der Lage des 
Königtums im Reiche bedurfte, als bisher, ſollte der Kaiſer 
den Zielen ſeiner italieniſchen Politik mit Sicherheit nachgehen 
dürfen. Vor allem kamen hier die Laienfürſten in Betracht; 
durch neue Konzeſſionen mußte ihre Ruhe in Deutſchland, ihre 
tätige Beihilfe für Italien erkauft werden. Es geſchah, indem 
die Spannung zwiſchen Heinrich dem Löwen und Heinrich 
von Oſterreich beſeitigt ward. Der Oſterreicher hatte, wie wir 
wiſſen, das Herzogtum Baiern an den Welfen abtreten müſſen; 
dieſen Verluſt verſchmerzte er nicht eher, als bis ihm der Kaiſer 
zum Entgelt ſeine Markgrafſchaft Oſterreich mit bis dahin un⸗ 
erhörten Prärogativen ausſtattete. Oſterreich wurde am 17. Sep⸗ 
tember 1156 zu einem von Baiern völlig unabhängigen Herzogtum 
erhoben?, dem neuen Herzog ward die volle Gerichtsbarkeit 
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im Lande zuteil, feine Leiſtungen an das Reich, vornehmlich 
in Sachen der Heeresfolge, wurden bedeutend verringert, das 
Land endlich ward für frei auch an Töchter vererblich erklärt. 

Es waren die Anfänge einer völlig neuen Reichspolitik, 
ja Reichsverfaſſung. Zum erſten Male ſeit Otto II. wird hier, 
wie ſpäter vor allem beim Sturze Heinrichs des Löwen, die 
alte Stammeseinheit eines großen Herzogtumes mit ſeinem 
Zubehör dauernd durchſchnitten zugunſten der Entſtehung eines 
kleineren fürſtlichen Landes, das ſeinen Mittelpunkt weſentlich 
in der erblich herrſchenden Dynaſtie finden wird: von nun ab 
beginnt das Reich nicht mehr in Stammesherzogtümer und 
Grafſchaften, ſondern in landesherrliche Territorien zu zerfallen. 

Die natürliche Folge dieſer Veränderung mußte ſein, daß 
der König noch mehr als bisher nur als erſter aller Fürſten 
erſchien; der Amtsgedanke der alten Herzogtümer und Graf- 
ſchaften war faſt in ſeinen letzten Spuren erloſchen. Unter 
ſolchen Umſtänden aber bedurfte der König außer ſeiner könig⸗ 
lichen Gewalt noch der Stütze der größten Territorialgewalt; 
er mußte ſeine fürſtliche Macht zur tatſächlich erſten im Reiche 
zu entwickeln ſuchen. 

Friedrich hat dieſen, damals erſt locker angedeuteten Zu⸗ 
ſammenhang zuerſt begriffen; er iſt der noch ſchüchterne Ber 
gründer der Hausmachtspolitik der ſpäteren deutſchen Könige. 
Zu Pfingſten des Jahres 1156 heiratete er Beatrix, die Erb— 
tochter von Hochburgund: das hieß die ſtaufiſche Macht von 
den ſchwäbiſchen Bergen bis zur Iſere vorſchieben, im Gegenſatz 
zum zähringiſchen Haufe, das hier zu herrſchen gedachte . Bald 
darauf verlieh er ſeinem Halbbruder Konrad, dem das ſaliſche 
Gut um Worns erblich zugefallen war, die rheiniſche Pfalz⸗ 
grafſchaft; ſie erwuchs mit dem ſaliſchen Gute zu einem un⸗ 
trennbaren Beſitz, als deſſen Mittelpunkt Burg und Stadt 
Heidelberg begründet ward; es ſind die Anfänge des ſpäteren 
Kurfürſtentums der Pfalz. Und während durch die Pfalzgraf— 


Oben S. 125. 
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ſchaft Konrads das Nordende des Oberrheintals ſtaufiſchem 
Einfluß unterworfen ward, nahm der Kaiſer das zwiſchen Bur⸗ 
gund und der Pfalzgrafſchaft liegende ſüdliche Gebiet in eigne 
Hand. Hier kaufte er Burg auf Burg, hier gewann er Vogtei 
auf Vogtei, bis er ſeine Macht von den ſchwäbiſchen Bergen 
bis zu den Vogeſen und zu dem reichen Burgenſyſtem des 
pfälziſchen Trifels erſtreckt hatte. In mannigfachſtem Erwerb 
der verſchiedenſten Rechte ward ſo der Oberrhein allmählich 
ſtaufiſch; er hat dann neben Schwaben und teilweiſe Hoch— 
burgund den Schauplatz gebildet, auf dem ſich die ſpätere 
Kaiſergeſchichte vornehmlich abſpielt. 

Denn während die Kaiſer im Südweſten des Reiches heimiſch 
wurden, begannen die Länder des Niederrheins ſchon ganz die 
Wege einer beſonderen, von England und Flandern abhängigen 
Entwicklung zu gehen, erhob ſich der Nordoſten in dem gewaltigen 
Ringen der ſlawiſchen Koloniſation zu den neuen, völlig eigen⸗ 
artige Intereſſen verfolgenden Territorialherrſchaften Heinrichs 
des Löwen und Albrechts des Bären 1. Die Einheit des Reiches 
ſchien damit nur noch loſe gewahrt, wenngleich Friedrich 1157 
durch einen kräftigen polniſchen Kriegszug die königliche Macht 
auch im fernen Oſten geltend zu machen ſuchte. 

Unter dieſen Umſtänden mußte eine Wendung der Dinge, 
die den Kaiſer vornehmlich zu italieniſcher Politik veranlaßte, 
für das Ganze des Reiches von verhängnisvollen Folgen ſein. 
Und doch war ſie ſchon durch die lombardiſchen und römiſchen 
Anknüpfungen der erſten italieniſchen Fahrt Friedrichs eingeleitet 
worden. Jetzt aber fand ſie einen unabwendbaren Anſtoß in der 
Stellung der deutſchen Fürſten zum König. Je mehr ſich nämlich 
Friedrich auf die Laienfürſten ſtützte, um ſo mehr ſtrebte nun⸗ 
mehr eine jüngere, ehrgeizige Minderheit des Epiſkopates dar- 
nach, den Kaiſer wiederum in Konflikt mit dem Papſte zu 
bringen: nur ſo konnte ſie die eigene Bedeutung gegenüber den 
Laienfürſten wiederum ſteigern. Ein Konflikt mit dem Papſte 
aber bedeutete für den deutſchen Herrſcher die Notwendigkeit 
tiefer, dauernder Eingriffe in Italien. 


Vgl. unten Buch 10. 
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Der Führer der ehrgeizigen Kirchenpartei war Reinald 
von Daſſel, ſeit Frühjahr 1156 Kanzler, bald fanatiſcher, all⸗ 
herrſchender Ratgeber Friedrichs. Ihm ging der Glanz des 
Kaiſertums über alles. Deshalb wurde er nicht müde, den 
Herrſchaftsanſprüchen des abſolutiſtiſchen Papſttums entgegen⸗ 
zutreten. Tief durchdrungen war er von der Hoheit des 
deutſchen Namens. Vom franzöſiſchen Könige ſprach er ver— 
ächtlich, und noch weniger fanden die Italiener ſeine An⸗ 
erkennung. Aber ebenſo wenig wie ſein Herr hat er den Boden 
mittelalterlicher Frömmigkeit je verlaſſen “. Reinald fand eine 
Lage vor, die ſeinen Plänen günſtig war. Das Verhältnis 
zwiſchen Kaiſer und Papſt war immer geſpannter geworden. 
Längſt überhäufte man ſich wegen beiderſeitigen Bruches der 
Bedingungen des Konſtanzer Vertrages mit Vorwürfen: in der 
Tat hatte der Papſt gegen den Vertrag mit den Normannen 
paktiert, der Kaiſer mit den Griechen?. Dazu kamen Reibungen 
in Deutſchland. Die Appellationen nach Rom nahmen in einer 
Weiſe zu, die dem hohen Klerus mißfiel und den Kaiſer auf⸗ 
merkſam werden ließ, die Legaten erpreßten immer dringlicher 
päpſtliche Steuern. Und ſchon erweiterte man die Kluft durch 
gereizte theoretiſche Auseinanderſetzungen über das Verhältnis 
von Kaiſertum und Papſttum überhaupt. Seit den Zu⸗ 
geſtändniſſen Kaiſer Lothars gefiel ſich die Kurie darin, das 
Kaiſertum, ja das deutſche Königtum mehr oder minder als 
ein Geſchenk ihrer Gnade zu betrachten. Schon im Jahre 
1152 hatte ſich Papſt Eugen III. in einem Schreiben an die 
deutſchen Biſchöfe dahin geäußert, Friedrich ſei von Gott in 
die Hoheit des Reiches berufen worden pro servanda ‚liber- 
tate“ ecclesiaes; jetzt vernahm man am deutſchen Hofe von 
römiſchen Außerungen, wonach die deutſchen Herrſcher die Krone 
Italiens und die Kaiſerkrone nur aus gnädiger Schenkgebung 
beſitzen ſollten!. 


1 Hauck IV 208 f. 

2 Oben S. 129. 

* Wibaldi epp. 402; ed. Jaffe S. 537. 
Rahewin 3, 10 (Led. Waitz S. 141). 
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Bei ſolchen gegenſeitigen Reizungen bedurfte es nur eines 
an ſich geringfügigen Anlaſſes, um die vorhandene Mißſtimmung 
zu ſchärfſtem Gegenſatz zu entwickeln. 

Im Oktober 1157 hielt Kaiſer Friedrich einen glänzenden 
Fürſtentag zu Befangon ab. Auf ihm erſchien unter anderem 
auch eine päpſtliche Geſandtſchaft unter der Führung der Cardi— 
näle Bernhard und Roland von Siena. Sie hatte den Auf— 
trag, den Kaiſer, den der Papſt ſchon wiederholt mit kleinlichen 
Anfragen beläſtigt hatte, wegen der Schickſale des Erzbiſchofs 
Eskill von Lund zu befragen; Eskill war in Burgund überfallen 
worden, ohne daß der Kaiſer, dem der nordiſche Erzbiſchof ver— 
haßt war, deshalb viel Aufhebens gemacht hätte. Sie über- 
brachte zur Sache einen gereizt gehaltenen Brief des Papſtes, 
der nebenher einige Floskeln über die Verdienſte des heiligen 
Stuhles um Friedrich enthielt; es war da von der Übertragung 
(collatio) der Kaiſerkrone die Rede, und der Papſt bemerkte, 
er würde ſich trotz Friedrichs Haltung freuen, wenn der Kaiſer 
ſogar noch größere Benefizien aus ſeiner Hand empfangen hätte, 
als das geſchehen. 

Reinald, dem es zufiel, das lateiniſche Original dieſes 
Briefes vor Kaiſer und Fürſten ins Deutſche zu überſetzen, 
übertrug das Wort beneficium, das Wohltat und Lehen be— 
deuten kann, mit Lehen, er verdeutſchte conferre (collatio) mit 
„ſchenken“, während es allenfalls auch auf die rein mechaniſche 
Aufſetzung der Krone bezogen werden kann: ſo erſchien der 
Kaiſer als Lehnsmann und Beſchenkter der Kurie: offen war 
den päpſtlichen Zweideutigkeiten ein Ende gemacht. Die Er⸗ 
regung unter den Fürſten, die den erſtaunlichen Satz vernahmen, 
war unverkennbar; geſteigert ward ſie noch, als der Kardinal 
Roland die Frage hinwarf, von wem ſonſt denn der Kaiſer 
das Reich habe, es ſei denn vom Papſte? Da drang Otto 
von Wittelsbach gezückten Schwertes auf den Legaten ein, 
und nur der Kaiſer verhinderte, daß er zuſchlug. Die Legation 
aber ward ohne Antwort entlaſſen, und ein kaiſerliches Rund⸗ 
ſchreiben erging, das in meiſterhafter Sprache ausführte: von 
Gott allein habe der Kaiſer durch Wahl der Fürſten die 
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Reichsgewalt empfangen, er ſei der Gejalbte des Herrn, wer 
die kaiſerliche Krone als päpſtliches Lehen ausgebe, ſei als ein 
Lügner und Feind Chriſti zu achten. 

Natürlich führte der offene Bruch mit dem Papſte vor allem 
dem deutſchen Epiſkopat erhöhte Bedeutung zu, denn Kaiſer 
und Papſt bemühten ſich in gleich eifriger Weiſe um ſeine Ge⸗ 
neigtheit. Friedrich ſuchte die Pfaffenfürſten im Frühjahr 1158 
zu Lautern in verbindlichſter Form zu gewinnen, der Papſt 
ſchrieb ihnen einen groben Brief über die Vorgänge von 
Beſangon und ermahnte fie, auf die Beſtrafung Ottos von 
Wittelsbach und Reinalds von Daſſel zu dringen, nachdem er 
den Kanzler ſchon früher als Unkraut ſäenden Satanas be— 
zeichnet hatte. 

Die Biſchöfe aber traten auf Seite des Kaiſers. Sie 
nahmen Reinald in Schutz, ſie betonten die ſachlichen Differenzen 
der päpſtlichen und kaiſerlichen Politik, ſie rieten dem Papſte 
zur Nachgiebigkeit, zur Verſöhnung. Reinald dachte vermutlich 
anders; mit Freuden ſah er, wie ſich der Streit auch noch nach 
dem Schreiben der Biſchöfe an den Papſt verſchärfte, er erhoffte 
davon eine ausſchlaggebende Stellung der Pfaffenfürſten gegen⸗ 
über dem Kaiſer: da trat Heinrich der Löwe formell dazwiſchen 
und ſetzte es durch, daß der Papſt dem Kaiſer unter dem Ein⸗ 
drucke der deutſchen Erfolge in Oberitalien ein Entſchuldigungs⸗ 
ſchreiben zuſandte. Friedrich erhielt den Brief im Juni 1158 
auf dem Lechfeld, wo er ſoeben ſeine Heerſcharen zu einem 
Eroberungszuge gegen die Lombardei verſammelte. 

In der Lombardei hatten die Verhältniſſe ſich inzwiſchen 
in einer dem Kaiſer wenig günſtigen Weiſe entwickelt. Die 
geächteten Mailänder hatten die königstreuen Paveſen unter⸗ 
worfen, ſie hatten den Markgrafen von Montferrat beſiegt, ſie 
hatten mit Brescia und Piacenza, Cremona und Verona einen 
deutſchfeindlichen Bund geſchloſſen: es war klar, daß nur eine 
große deutſche Übermacht ſie würde bewältigen können. 

Dementſprechend zog Friedrich nach Italien. Ein ge— 
waltiges Heer hatte er zuſammengebracht, auf vier Wegen 
drang es durch die Alpen; als die italieniſchen Vaſallen und 
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die Söldner getreuer Städte der Lombardei zu ihm geſtoßen 
waren, berechneten es die Zeitgenoſſen auf mehr als hundert⸗ 
tauſend Mann zu Fuß und zu Roß. Was aber dem Einmarſch 
Friedrichs eine weit größere Bedeutung gab, das war der nun— 
mehr auftretende politiſche Gedanke, die Lombardei nicht bloß 
zu erobern, ſondern ihre neue, geldwirtſchaftliche Kultur den 
Abſichten des Kaiſertums dienſtbar zu machen. 

Schon längſt war in der vorauseilenden Wirtjchafts- 
entwicklung der romaniſchen Länder eine Stufe erreicht worden, 
die es den Herrſchern Siziliens wie Spaniens und Frankreichs, 
ja ſelbſt des halb romaniſierten Englands geſtattet hatte, dem 
Staate im Gegenſatz zur alten Lehnsverfaſſung eine modernere, 
halb abſolutiſtiſche Färbung zu geben 1. Eine neue Fiskal⸗ 
verwaltung war hier im weſentlichen auf die geldwirtſchaft— 
lichen Einnahmen der Zölle und Verkehrsregalien überhaupt, 
ſtatt auf alte agrariſche Einkünfte begründet worden; ſie hatte 
der Zentralgewalt die dauernde Verfügung über große Geld- 
ſummen und damit die Organiſation eines neueren Beamten⸗ 
tums und den Wiedererwerb früher verlorener ſtaatlicher Rechte 
geſtattet. Eine verwandte Wendung der inneren Politik drängte 
ſich dem deutſchen Herrſcher jetzt für Mittel- und Oberitalien 
ohne weiteres auf; vielleicht unter Kenntnis der romaniſchen 
Vorbilder hat Friedrich den neuen Weg, jetzt beſſer unterrichtet 
als zur Zeit des erſten italieniſchen Zuges, mit vollem Be— 
wußtſein eingeſchlagen: ſeine Abſicht ging auf die finanzielle 
Organiſation der großen lombardiſchen Verkehrsregalien. 

Dabei hinderte ihn nicht, daß dieſe Regalien zumeiſt ſchon 
in den Beſitz der Biſchöfe, und von biſchöflichem Beſitz in ſtädti— 
ſches Eigentum übergegangen waren. Gegenüber dieſer Tat⸗ 
ſache kam ihm eine mächtige geiſtige Strömung Oberitaliens 
zu Hilfe. In der rein formaliſtiſchen Gliederung der italieniſchen 
Rhetorenſchulen hatte die Jurisprudenz von jeher einen ehren⸗ 
vollen Platz als Teil der Rhetorik behauptet. Gegen Ende des 
11. Jahrhunderts begann ſie dann die übrigen Fächer der 


1 Vgl. oben S. 93. 


Aufſchwung des Königtums unter den Staufern. 137 


Rhetorik zu überflügeln, ihre materielle Seite überwucherte das 
alte Gebiet grammatiſcher und dialektiſcher Formalien: die 
Ausbildung zu juriſtiſchem Denken ward Hauptaufgabe der 
Rhetorik; die Rhetorenſchulen ſelbſt wurden zu Rechtsſchulen. 
In dieſer Umwandlung befreite ſich zugleich die römiſche Rechts— 
tradition immer mehr von dem Zuſammenhang mit dem lango— 
bardiſchen und dem Gewohnheitsrecht; Irnerius ſtellte unter 
Heinrich V. das römiſche Recht zuerſt als Gegenſtand eignen 
Studiums auf und verſuchte es als geſchloſſenes Syſtem zu 
begreifen. In dieſen Verſchiebungen erlitt nun die alte Theorie 
des kaiſerlichen Abſolutismus, wie ſie ſeit den Tagen Karls 
des Großen auf Auguſtins Buch De eivitate Dei und auf 
den Anſchauungen der Bibel beruht hatte, eine volle Ver- 
änderung. Das alte abſolutiſtiſche Ideal der ſpätkaiſerlichen 
Zeiten Roms, wie es in den grundlegenden juriſtiſchen Über— 
lieferungen ausgeprägt war, lebte wieder auf: die Welt ſah 
eine der merkwürdigſten ſtaatsrechtlichen Renaiſſancen. 

Die Kaiſer haben die Bedeutung dieſer Bewegung ſchon 
früh begriffen; bereits Heinrich IV. unterhält Beziehungen zu 
ihr, und Friedrich I. ſtellt ſich dann völlig auf ihren Stand» 
punkt. Von ihm aus waren nun die Regalien ſelbſtverſtändlich 
notwendiger Beſtandteil der kaiſerlichen Hoheitsrechte; es war 
undenkbar, daß ſie ſich in anderen als kaiſerlichen Händen 
befanden. | 

Geſtützt auf den Einfluß der öffentlichen Meinung Italiens, 
die ſich in dieſen Vorſtellungen erging, hatte Friedrich Reinald 
von Daſſel und Otto von Wittelsbach ſeinem Heere ſchon als 
kaiſerliche Kommiſſare zur Beitreibung der lombardiſchen 
Regalien wie zur Inanſpruchnahme kaiſerlicher Regierungsrechte 
überhaupt vorausgeſandt. Sie waren nicht übel empfangen 
worden: die wichtigſten Städte außer Mailand waren ihnen 
entgegengekommen. 

Darauf erſchien Friedrich ſelbſt mit Heereskraft im Lande. 
Sofort wandte er ſich gegen das rebelliſche Mailand. Es wurde 
belagert, am 7. September 1158 mußte es ſich ergeben. Und 
nun ſtellte ihm Friedrich neben der Laſt äußerer Demütigungen 
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Bedingungen, die das raſche Gelingen ſeiner lombardiſchen 
Pläne gewährleiſteten. Die Mailänder mußten ihr Außengebiet 
herausgeben, es ward ihnen auferlegt, eine kaiſerliche Pfalz zu 
erbauen, fie erhielten ihre beiden erſten Konſuln auf Präſen⸗ 
tation vom Kaiſer — die ſpäteren ſollten vom Volke gewählt, 
aber vom Kaiſer beſtätigt werden: kurz, ſie wurden in ihrer 
Bedeutung auf das Niveau anderer Städte der Lombardei 
zurückgeführt. Sie verſprachen ferner die Herausgabe aller 
kaiſerlichen Hoheitsrechte und Regalien; es war der Abſchluß 
der von Reinald und Otto eingeleiteten Vorbereitungen für 
eine neue ſtaatsrechtliche Ordnung Oberitaliens. 

Durchgeführt ward die neue Ordnung auf dem roncaliſchen 
Reichstage des Novembers 1158. Hier erklärte der Erzbiſchof 
von Mailand namens der verſammelten Fürſten den Kaiſer zum 
abſoluten Herrſcher der Lombardei: Scias omne ius populi 
in condendis legibus tibi concessum; tua voluntas ius est, 
sieuti dicitur: quod prineipi placuit, legis habet vigorem!, 
Daraufhin begründete der Kaiſer die neue Verfaſſung. Er erließ 
nochmals das Lehnsgeſetz Lothars in erweiterter Faſſung; was 
von lehnsrechtlichen Bildungen noch vorhanden war, ſollte er⸗ 
halten werden. In neuem Sinn dagegen war es, wenn er ſich 
von einer Verſammlung von Juriſten und bürgerlichen Notabeln 
die Befugnis zuſprechen ließ, alle Regalien, insbeſondere auch 
das für den oberitaliſchen Handel jo bedeutungsvolle Straßen— 
regal, an ſich zu ziehen, ſoweit deren Inhaber nicht eine könig 
liche Schenkung würden nachweiſen können, ſowie das Recht, 
in den Städten alle Behörden der Rechtspflege zu ernennen. 
Friedrich ſah ſich damit am Ziel ſeiner Wünſche; er krönte 
es, indem er ewigen Frieden im Lande gebot und alle Sonder— 
bundsbeſtrebungen von Perſonen und Städten unterdrückte. 
Alle Stadtſtaaten wurden dabei als gleichberechtigt anerkannt. 


1 Inst. I, 2, 6. Die Stelle bei Rahewin 4, 5 ed. Waitz) S. 190. 
Wenn auch ſchon die Salluſtzitate zeigen, daß hier nicht der Erzbiſchof, 
ſondern Rahewin ſpricht, ſo gibt er doch ſicherlich die allgemeine Anſicht 
wieder. S. Hauck IV 218 A. 4. 
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Bewährten ſich die getroffenen Einrichtungen, jo war der 
deutſche König von nun ab Herr eines nur teilweis noch feudal, 
teilweis ſchon primitiv geldwirtſchaftlich geordneten Staates, der 
jeiner Kaffe eine Jahreseinnahme von etwa 30 000 Talenten! 
ſicherte: neben die deutſchen Machtquellen der Staufer ſchienen 
nicht minder wichtige italieniſche treten zu ſollen: die Grunde 
lage für eine neue Univerſalpolitik der Kaiſer ſchien gewonnen. 


III. 


Alsbald nach den Tagen von Roncaglia begann man mit 
der Durchführung der gefaßten Beſchlüſſe. Die kaiſerlichen 
Burgen wurden mit deutſchen Dienſtmannen belegt und Kom⸗ 
miſſare Friedrichs durchzogen das Land, die Überführung der 
Regalien in den kaiſerlichen Beſitz zu ordnen und kaiſerliche 
Beamte in den Städten zu ſetzen. 

Da ergaben ſich nun ſofort mannigfache Schwierigkeiten. 
Die Seeſtädte des Weſtens ſuchten Ausflüchte, vor allem das 
handelsmächtige Genua. Erkannte man die grundſätzliche Zus 
läſſigkeit der kaiſerlichen Forderungen betreffs der Regalien an, 
ſo bat man doch um deren Erlaß: nicht der Boden des Reiches 
nähre die Bürger, ſondern die See; das Reich habe keine 
Flotte, ſie zu ſchützen. Gegen Zahlungen bewilligte Friedrich 
hier wirklich die Abgabenfreiheit. Das Genueſer Beiſpiel war 
bald von ſchlechter Wirkung, zumal die deutſchen Beamten ſich 
in die Formen der neuen geldwirtſchaftlichen Verwaltung ſo 
wenig zu finden wußten, wie Friedrich ſelbſt, und durch ihr 
ungeſchlachtes, jeder bureaukratiſchen Geſchäftskenntnis bares 
Zugreifen ſich die Sympathien der Bürger entfremdeten; be— 
ſondere Schwierigkeiten ergab die Durchführung des Straßen- 
regals. Auch die Städte des Binnenlandes, Piacenza, Crema, 
erſchienen nicht mehr zuverläſſig, und vor allem gab es 


ı Rahewin 4, 8 S. 192. Nach unſerem Gelde und deſſen Kaufkraft 
find es etwa 15½ ͤ Millionen Mark; vgl. dazu Lamprecht, Deutſches Wirt⸗ 
ſchaftsleben Teil II S. 479, und in Conrads Jahrbüchern N. F. 11, 333. 
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Schwierigkeiten in Mailand. Als hier Reinald und Otto 
von Wittelsbach ſtädtiſche Beamte einſetzen wollten gemäß den 
roncaliſchen Beſchlüſſen, beriefen ſich die Mailänder auf ihren 
früheren Sondervertrag, der ihnen die Präſentation ſelbſt⸗ 
gewählter Beamter beim Kaiſer zugeſtanden habe, empörten ſich 
und trieben die deutſchen Kommiſſare zu ſchimpflicher und vor⸗ 
eiliger Flucht aus der Stadt. Friedrich war dieſen Vorgängen 
gegenüber einſtweilen wehrlos, da er die meiſten Truppen ent⸗ 
laſſen hatte; als ihm kriegeriſche Unterſtützung wiederum in 
Ausſicht ſtand, verhängte er, am 16. April 1159, von neuem 
die Acht über die Stadt. Damit nicht genug, ächtete er im 
Juni auch Crema: mit furchtbarem Grimme wollte er den 
Widerſtand der Bürger allenthalben unterdrücken, mit ge— 
waltigen Mitteln begann er die Belagerung Cremas. 

Inzwiſchen hatte ſich auch ſein Verhältnis zur Kurie 
wiederum verſchlechtert. Friedrich war ſchon vom Lechfelde aus 
mit der Abſicht nach Italien gezogen, dort ſeine alten Be— 
ſchwerden gegen den Papſt weiter zu verfolgen; ſeine reichen 
Erfolge in der Lombardei hatten ihn in dieſem Plane ebenſo 
beſtärkt, wie der fanatiſche Haß Reinalds gegen das Papſttum. 
Andrerſeits hatte Hadrian IV. die deutſche Machtentfaltung in 
der Lombardei unter ſteigenden Bedenken mit angeſehen; ſchon 
mochte er ſich fragen, ob die politiſche Stellung des Papſt⸗ 
tums durch eine normannen- und griechenfreundliche Politik 
nicht am beſten geſichert ſei. 

Bei dieſer Lage genügten geringe Anſtöße, den Gegenſatz 
zwiſchen Regnum und Sacerdotium von neuem zu entfachen. 
Der Kaiſer hatte die italieniſchen Biſchöfe wegen ihres Reichs- 
kirchengutes zur Lehnspflicht angehalten; er hatte geduldet, daß 
die roncaliſchen Beſchlüſſe auch auf einzelne Teile des mathildi⸗ 
ſchen Gutes Anwendung fanden. Der Papſt dagegen hätte vom 
Kaiſer Tivoli und Ferrara, Maſſa und Figheruolo, das mathil— 
diſche Hausgut, Spoleto, Sardinien, Corſica fordern mögen; 
bitter empfand er überall die Eingriffe des Imperiums. Als 
nun gar der Kaiſer bei der revolutionären römiſchen Bürger: 
ſchaft für ſeine Sache werben ließ, da ſuchte der Papſt Ver⸗ 
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bindung mit den Normannen und ermutigte die Lombarden 
zum Widerſtand; die Lage ſpitzte ſich aufs äußerſte zu: Ha⸗ 
drian hatte ſich ſchon zur Bannung des Kaiſers verpflichtet, 
als er am 1. September 1159 aus dem Leben ſchied. 

Es folgte eine zwieſpältige Wahl. Die Mehrheit der 
Kardinäle wählte unter dem Namen Alexanders III. Roland, 
den Kardinal des Tages von Beſancon, die kaiſerfreundliche 
Minderheit, ſchließlich vielleicht nur aus drei Kardinalen bes 
ſtehend, wählte den Kardinal Oktavian als Viktor IV. 

Friedrich nahm gegenüber dem Schisma die Entſcheidung 
auf einer von ihm berufenen Synode in Anſpruch, ganz im 
Sinne der kräftigen Traditionen des Kaiſertums. Ehe dieſe 
aber zuſammentrat, fiel Crema in ſeine Hand, das eine Haupt 
des lombardiſchen Widerſtands, am 27. Januar 1160. Furcht⸗ 
bar wurde die Stadt beſtraft; die Bürger wurden zur Aus⸗ 
wanderung gezwungen; als öden Trümmerhaufen ließen ſie 
ihre Heimat zurück. Dann ward die Synode zu Pavia, am 
5. Februar, eröffnet. Ihr Ausgang war bei dem Schrecken, 
den die Behandlung Cremas verbreitet hatte, doppelt ſicher: 
Viktor IV. ward anerkannt, Alexander III. gebannt. 

Allein Alexander, ein ſcharfer Geiſt und raſtlos tätiger 
Politiker“, gab ſeine Sache mit nichten verloren; er wußte 
ſich einſtweilen ſicher im normanniſchen Schutze, er vertraute 
auf die Lombarden, er konnte hoffen, die romaniſche Welt zu 
gewinnen, er zählte Anhänger ſogar in Deutſchland, und ſo 
ließ er am 28. Februar 1160 zu Mailand den Bann über den 
Kaiſer verkündigen. 

Jetzt mußte für Friedrich alles darauf ankommen, ſeine 
Feinde zu iſolieren, den Papſt von den Lombarden abzudrängen 
und dieſe zu unterwerfen. Er ruhte nicht, ehe Alexander am 
31. Januar 1162 nach Frankreich entwichen war, wodurch 
allerdings der Einfluß der Weſtmächte geſtärkt wurde, vor 


Es charakteriſiert ihn, was er an Becket ſchreibt: „Gott ſieht nicht 
auf die Tat, ſondern auf den Zweck.“ S. Hauck IV 221. 
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allem aber drängte er mit aller Energie auf die Eroberung 
Mailands. Victo Mediolano per Dei gratiam vincemus 
omnia, ſchreibt der kaiſerliche Notar Burchard Ende 11611; 
er gibt die allgemeine Stimmung wieder, die auf kaiſerlicher 
Seite herrſchte. Und endlich, März 1162, fiel die ſtolze Stadt; 
mit eigner Hand ſtrich Friedrich die Fahne des Widerſtands 
vom Carroccio. In der Tat war der lombardiſche Kampf mit 
der Eroberung Mailands beendet; glanzvoll und mächtig feierte 
der Kaiſer das nahe Oſterfeſt im allzeit getreuen Pavia. 

Nun galt es den Papſt zu beſiegen. Es war, wie ſich 
bald herausſtellte, die bei weitem ſchwierigere Aufgabe. Bei 
den romaniſchen Nationen und dem Orden der Ciſtercienſer 
wie in England hatte Alexander gute Aufnahme gefunden; 
nicht ohne einen Zug nationaler Eiferſucht gegen Deutſchland 
hatte ſich Ludwig VII. und Heinrich II. auf einer Synode zu 
Toulouſe, wohl im Herbſte 1160, mit dem franzöſiſchen und 
engliſchen Klerus für den deutſchfeindlichen Papſt und damit 
gegen die Synode von Pavia erklärt: wohl mochten ſie in 
dieſer Zeit ſtaufiſchen Aufſchwungs einſtimmen in den unmuts⸗ 
vollen Ruf Johanns von Salisbury?: Quis Teutonieos con- 
stituit judices nationum? 

Die deutſche Politik aber unternahm es, nach vergeblichen 
Verſuchen Reinalds, einen der Könige des Weſtens für 
Viktor IV. zu gewinnen, zunächſt die Biſchöfe des kaiſerlichen 
Geſamtreiches, Italiens, Burgunds, Deutſchlands, zu einem 
einhelligen Spruch gegen Alexander zu veranlaſſen. Es geſchah 
auf einer Synode zu Döle, Herbſt 1162. Es war ein Schritt, 
der ſich bei den deutſchen Biſchöfen nur dadurch erreichen ließ, 
daß ihnen, namentlich für die Führung der nunmehr auf⸗ 
dämmernden Kämpfe gegen ihre Reſidenzſtädte, weſentliche Zu— 
geſtändniſſe gemacht wurden. Und dieſe Konzeſſionen wieder 
hatten weitere Nachgiebigkeiten gegen die Laienfürſten zur Folge, 
ſollte anders das Gleichgewicht unter den Machtfaktoren des 


1 Sudendorf, Regiſtr. 2, 138. 
2 Epp. ed. Giles. I. S. 64. 
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Reiches erhalten bleiben: Heinrich der Löwe legte gerade in 
dieſer Zeit, ohne vom Kaiſer geſtört zu werden, die Grund— 
lagen ſeines überelbiſchen Kolonialreichs. 

Und was ward ſchließlich mit alledem erreicht? Der 
deutſche Klerus, ſoweit er nicht eben jetzt doch noch alexan— 
driniſch wurde, begann gleichwohl Bahnen des Friedens zu 
wandeln; gegenüber dem kampfesfrohen Vordrängen Reinalds 
erkannte er ſchließlich, daß ſeine Machtſtellung dauernd am 
beſten geſichert ſei, wenn er, weder dem Kaiſer noch dem Papſte 
voll hingegeben, vielmehr als Regulator zwiſchen den oberſten 
geiſtlichen und weltlichen Gewalten diene. Es waren Stim- 
mungen, die in Deutſchland das Übergewicht zu erhalten 
drohten in dem Augenblicke, da Viktor IV. ſtarb (20. April 
1164); und auch der Kaiſer erſchien ihnen zugänglich. 

Aber ſchließlich ließ Reinald mit ſeiner Zuſtimmung in 
Paſchalis III. doch wieder einen neuen Gegenpapſt erheben. 
Und dann verſuchte er von neuem, einen der weltlichen Könige 
für ſeinen Papſt zu gewinnen. Diesmal mit Glück. Hein⸗ 
rich II. von England, wegen der Konſtitutionen von Clarendon 
mit Thomas Becket, dem alexandertreuen Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, zerfallen, verpflichtete ſich im Frühjahr 1165 zur An⸗ 
erkennung Paſchalis III. unter der Bedingung, daß der Kaiſer 
für dieſen endgültig und auf immer eintrete. 

In der Tat leiſtete der Kaiſer Pfingſten 1165 auf dem 
Würzburger Reichstage den unerhörten Eid, daß er niemals 
einen andern Papſt anerkennen werde als Paſchalis oder deſſen 
Nachfolger. Auch von Pfaffen- und Laienfürſten verlangte er 
den gleichen Eid, der dann binnen ſechs Wochen auch von 
deren Untergebenen geſchworen werden ſollte, bei Verluſt ihrer 
Allode und Lehen, ihres Schildesamts oder ihres kirchlichen 
Dienſtes. Ein neuer Aufſchwung papſtfeindlicher Geſinnung 
folgte dem verzweifelten Mittel des Gewiſſenszwangs; gefeiert 
wurde er am 29. Dezember 1165 durch die feſtliche Erhebung 
der Gebeine Karls des Großen im Aachener Münſter und 
durch Heiligſprechung des großen Laientheokraten von ſeiten 
des kaiſerlichen Papſtes. 
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Auch nach außen wirkte die verwegene Politik Reinalds 
mit Entſchiedenheit. Heinrich II. von England zwang die 
Franzoſen, ihre ſtark ausgeſprochene Stellung zugunſten 
Alexanders III. aufzugeben; Alexander mußte Frankreich ver⸗ 
laſſen, auf normanniſchem Schiffe kehrte er am 23. November 
1165 in abenteuerlicher Fahrt nach Rom zurück. Es war ein 
für die deutſche Politik entſcheidendes Ereignis; jetzt galt es, 
den Papſt in erneuter Romfahrt heimzuſuchen. 

Für dies Vorhaben mußte die Lage in der Lombardei von 
größeſter Bedeutung ſein. Sie war aber zu Beginn des Jahres 
1166 keineswegs mehr dieſelbe, wie im Jahre 1162, nach der 
Eroberung Mailands. Kaiſer Friedrich war, wie gegen Crema, 
ſo gegen das eroberte Mailand mit ſchrecklicher Strenge vor— 
gegangen. Die Stadt wurde vom 26. März bis 1. April 
völlig zerſtört; wochenlang lagerte der Rauch verbrannter 
Häuſer über der Gegend. Die Einwohner wurden davon⸗ 
getrieben und in vier Flecken verteilt zu agrariſchem Betriebe 
angeſiedelt. 

Es war anſcheinend Syſtem in dieſen Barbareien. Friedrich 
hatte das Land geldwirtſchaftlich organiſieren, wenigſtens die 
Städte der Feudalverfaſſung eigenartig einordnen wollen: es 
war nicht gelungen. Ergrimmt über den Widerſtand der 
Städte gegenüber ſeinen unzureichenden Verſuchen, ſchien er 
ſich jetzt dem ungeheuerlichen Gedanken hingeben zu wollen, 
die neue wirtſchaftliche Kultur der Bevölkerung überhaupt zu 
vernichten: ſie ſollte naturalwirtſchaftlich weiter leben, wie die 
deutſche, ſie ſollte die Unterlage bieten für die Entfaltung 
einer umfaſſenden kaiſerlichen Domanialwirtſchaft. Es verſteht 
ſich, daß dieſen Plänen über kurz oder lang der zäheſte 
Widerſtand erſtehen mußte, denn fie fündigten wider Natur 
und Geſchichte des Landes. Und es war klar, daß dieſer 
Widerſtand um jo eher hervorbrechen mußte, als die Macht— 
ſtellung Friedrichs in Oberitalien alsbald die Eiferſucht von 
Byzanz und Venedig, von Sizilien und Rom in erhöhtem 
Maße herausforderte, wie denn ſchon im Jahre 1164 gegen 
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weitere italieniſche Abſichten Friedrichs eine Koalition der 
meiſten dieſer Mächte zuſtande gekommen war. 

Jetzt nun, im Spätherbſt 1166, ſchien Friedrich noch mit 
der ſtummen Unterwerfung der Lombarden rechnen zu dürfen. 
Stolz zog er zum vierten Male über die Alpen; als Ziel der 
Fahrt verkündete er die Eroberung Roms und die Einſetzung 
Paſchalis III. in das Patrimonium Petri. Raſch zog er 
durch die Lombardei, ohne die Klagen der Bürger zu hören; 
im Sommer belagerte er das griechenfreundliche Ancona, 
während Reinald mit einem andern Heeresteile Toscana durch⸗ 
eilte und Tivoli beſetzte, die den Römern faſt ſtets feindliche 
Stadt. Nun zogen die Römer gegen die kühne deutſche Schar 
aus; ſie belagerten Tivoli; ſchon ſchien das Schickſal der 
Deutſchen entſchieden. Da erſchien mit einem Erſatzheere Erz⸗ 
biſchof Chriſtian von Mainz, einer jener großen Krieger und 
Diplomaten Friedrichs J.; die Römer gerieten zwiſchen die 
Belagerten und den Entſatz, am 29. Mai 1167 wurden ſie 
völlig geſchlagen. 

Kaum hörte Friedrich vor dem eroberten Ancona von 
dieſem Glücke, ſo eilte er zum Tiber; am 24. Juli war er bis 
zum Monte Mario gelangt; wenige Tage, und die Leoſtadt 
war in deutſchen Händen. Am 29. Juli ſteckten die Deutſchen 
die Marienkirche, nahe dem Petersdom, in Brand; die Dom— 
türen wurden eingeſchlagen, bald tobte der Kampf um das 
Grab der Apoſtel. Alexander III. mußte fliehen — es war 
ein Umſchwung ohnegleichen. 

Aber dem überraſchenden Erfolge drängte ein nicht minder 
erſtaunliches Mißgeſchick nach. 

Am 2. Auguſt fiel ein Platzregen über der Campagna nach 
ſengender Morgenglut; Fieberdünſte wallten empor; ſchon am 
3. Auguſt begann der Tod im Heere der Deutſchen zu würgen. 
Zwanzigtauſend Krieger erlagen nach zeitgenöſſiſcher Angabe 
binnen einer Woche dem tragiſchen Geſchick; es ſtarben viele 
Edle, es ſtarben Biſchöfe, es ſtarben Fürſten, am 14. Auguſt 
ſank Reinald von Daſſel dahin. Die Hand des Herrn ſah 
man den Deutſchen obſiegen und ihrem Herrſcher, dem Ber: 
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folger der Kirche; nicht als Unglück, als Strafe erſchien den 
Zeitgenoſſen der Ausgang. 

Und ſchon erhoben ſich die Lombarden im Rücken der 
Deutſchen; päpſtliche Sendboten von Süden her hatten ſie 
aufgeſtachelt, ſie der Hilfe Alexanders und des ſiziliſchen Königs 
verſichert. Bereits am 8. März 1167 hatten Cremona, Ber— 
gamo, Brescia, Mantua einen Bund gegen das kaiſerliche Ver— 
waltungsſyſtem geſchloſſen, bereits Ende April hatte der Bund 
ſich offener Tat erkühnt, indem er die Mailänder zu den 
Trümmern der Vaterſtadt zurückführte. Nun erweiterte ſich 
der Bund in raſender Eile, ein allgemeiner lombardiſcher 
Städtebund ward das offene Ziel. Und unmittelbar ging man 
gegen den Kaiſer zu Werke; ſchon am 18. Auguſt eroberten 
Mailänder und Bergamasken Trezzo, den Bergungsort des 
kaiſerlichen Schatzes. 

Friedrich ſah die Lombardei für ſich verloren; aber er be— 
hielt in allem Unglück die Hoheit des kaiſerlichen Herrſchers; 
von Pavia aus hat er am 21. September die rebelliſchen 
Städte geächtet. Im übrigen war es für ihn Glückes genug, 
daß er ſich im Frühjahr 1168 nach Deutſchland hinüber zu 
retten vermochte. 


IV. 


In Deutſchland traf Friedrich auf ſchwere innere Irrungen 
zwiſchen Epiſkopat und Laienfürſtentum, wie ſie jeder kräftigen 
Königspolitik dieſer Zeit zur Seite gehen mußten. Zwar war 
es Friedrich lange Jahre hindurch gelungen, die beiden fürſt⸗ 
lichen Gruppen in einem gewiſſen Gleichgewicht ihres Einfluſſes 
und Dienſtes gegenüber der Krone zu erhalten, ohne deſſen 
Beſtand dieſe zur Machtloſigkeit verdammt geweſen wäre. 
Allein dies Gleichgewicht war durch die immer eifrigere Auf: 
nahme des Kampfes gegen das Papſttum geſtört worden. Es 
war klar: dieſer Streit konnte ſiegreich beendet werden nur mit 
Unterſtützung der deutſchen Kirche. So wurden die Kirchen— 
fürſten für Friedrich immer wichtiger; während der zweiten 
Romfahrt ſtehen die rheiniſchen Erzbiihöfe von Köln und 
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Mainz durchaus im Vordergrund feiner Politik, und bei den 
Biſchofswahlen machte ſich ſein Einfluß immer entſcheidender 
geltend. 

Das war die Entwicklung, die in den Abſichten Reinalds 
gelegen hatte. Und ſofort hatte er, unmittelbar nach Beginn 
des letzten italieniſchen Zuges, es unternommen, in Deutſchland 
eine weitere Wendung der Dinge zu ungunſten Heinrichs des 
Löwen, des geborenen Vertreters der fürſtlichen Laiengewalt im 
Reiche, herbeizuführen. 

Heinrich hatte ſchon längſt nicht bloß im Oſten, über die 
Elbe hinaus, eine gewalttätige Kolonialpolitik getrieben, er 
hatte zugleich auch im Weſten von den Grundlagen ſeines ſächſi— 
ſchen Herzogtums und ſeines Allodialbeſitzes aus ſeine Macht 
auf Koſten benachbarter Fürſten rückſichtslos erweitert und be⸗ 
feſtigt. Alle Fürſten des Nordens, vornehmlich die geiſtlichen 
Herren, fürchteten ihn darob; und Reinald ward es leicht, ſie 
zu einem Bunde gegen ihn zu vereinen, der ſchließlich von den 
Grafen von Jülich und Geldern bis zu den Erzbiſchöfen von 
Hamburg, Bremen und Magdeburg die meiſten Großen Nord- 
deutſchlands umfaßte. Dieſer Bund war nun gegen Heinrich 
losgebrochen, während Friedrich in Italien gekämpft hatte. 
Aber Heinrich war überall Sieger geblieben. 

Es mußte die erſte Aufgabe des heimwärts kehrenden Kaiſers 
ſein, hier Ruhe zu ſchaffen. Energiſch trat er zu gunſten Hein⸗ 
richs, zu gunſten des Gleichgewichtes zwiſchen Laienfürſten und 
Epiſkopat ein; und im Juni 1169 gelang es ihm endlich auf 
einem Reichstage zu Bamberg, Frieden zu ſtiften. Mit der 
Verſöhnung der Fürſten aber verknüpfte er die Königswahl 
Heinrichs, ſeines nunmehr fünfjährigen Sohnes; am 15. Auguſt 
1169 ward Heinrich zu Aachen gekrönt. 

Bedeuteten dieſe Ereigniſſe unzweifelhaft eine Feſtigung 
des Königtums in Deutſchland, ſo ging Friedrich außerdem 
auch diesmal, wie ſchon früher nach Heimfahrten aus Italien, 
auf die Stärkung der ſtaufiſchen Hausmacht aus. Vermutlich 
waren ihm hierfür jedesmal die aus Italien mitgeführten 
Geldmittel von Vorteil. Diesmal kaufte er eine große Anzahl 
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von Grundherrſchaften und Lehen in Schwaben und am Ober⸗ 
rhein: es galt die ſtaatlichen Hoheitsrechte in dieſen Gegenden 
durch materiellen Beſitz zu ſtützen. Darüber hinaus ging es, 
wenn Friedrich um dieſe Zeit die Beſitzungen der ſüddeutſchen 
und italieniſchen Welfen erwarb, das erledigte Herzogtum 
Schwaben an ſich brachte und die noch immer ſtarken Rechte 
der Zähringer auf Oberburgund! durch Verleihung des Bis— 
tums Lüttich an Rudolph von Zähringen 1167 abzufinden 
ſuchte. Nun war er wahrhaft unmittelbarer Beherrſcher des 
deutſchen Südweſtens, und darüber hinaus erſtreckte ſich ſein 
direktes Machtgebot weit ſüdwärts bis zur burgundiſchen 
Provence, deren Gewalthaber während des Inveſtiturſtreites 
faſt durchweg päpſtlich geſinnt geweſen waren. 

All dieſe Machtverſchiebungen, die Stärkung des König⸗ 
tums, die Ausſöhnung Heinrichs des Löwen vornehmlich mit 
dem norddeutſchen Epiſkopate, wirkten nun, zumal nach Reinalds 
Tode, auf die deutſche Kirche in dem Sinne zurück, daß die 
gemäßigte Gruppe der Biſchöfe, deren Ziel der Friede zwiſchen 
Sacerdotium und Imperium war, unter Eberhard von Bam— 
berg wieder mehr hervortrat: man hoffte auf dieſer Seite eine 
Verſöhnung zwiſchen dem Kaiſer und Alexander III. zuſtande 
bringen zu können, falls der Papſt ſeine Verbindung mit den 
Lombarden aufgäbe, und man begann in dieſem Sinne 1169 
und 1170 zu verhandeln. Vergebens. Alexander III. beharrte 
darauf, die Lombarden in die Verhandlungen einzuſchließen, 
er war von ſeinen Landsleuten nicht zu trennen: der Zu— 
ſammenhang zwiſchen den Kämpfen des Papſttums und der 
italieniſchen Nationalität gegenüber der deutſchen Herrſchaft, 
ſchon in den Zeiten des Inveſtiturſtreites gelegentlich wahr— 
nehmbar, trat nun deutlich hervor. 

Die deutſchen Biſchöfe begriffen, daß es nur ein Mittel 
gäbe, Papſt und Kaiſer einander zu nähern: Kampf und Sieg 
über die Lombarden. So waren ſie zur Unterſtützung Friedrichs 
in Oberitalien bereit; von neuem begann der Krieg gegen die 
Städte. 


S. oben S. 125. 
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Zunächſt zog der Mainzer Erzbiſchof Chriſtian im Jahre 
1171 über die Alpen. Er fand die Verhältniſſe für einen 
Eingriff des Kaiſers leidlich günſtig. Zwar hatte ſich der 
lombardiſche Städtebund nun vollends befeſtigt: faſt alle 
größeren Städte, zwiſchen dreißig und vierzig, waren ihm zu⸗ 
gefallen, und neben ihnen war unter dem Segen des Papſtes 
noch eine neue Stadt am Tanaro entſtanden, Aleſſandria, eine 
Schöpfung der mit dem kaiſerlichen Regiment unzufriedenen 
Bevölkerung Piemonts und der oberen Pogegend. Aber 
andrerſeits war die große Verbindung aller Mittelmeermächte, 
Siziliens und Roms, des griechiſchen Reichs und Venedigs, 
die dem Kaiſer während ſeiner zweiten Romfahrt entgegen— 
getreten, doch ſchon wieder gelockert, wenn auch Kaiſer Manuel 
noch immer mit Alexander III. über die Vereinigung der weſt⸗ 
römiſchen und oſtrömiſchen Krone auf ſeinem Haupte, eine 
vanitas vanitatum!, verhandelte. Dazu drohte Handels— 
eiferſucht auch in den lombardiſchen Städtebund Breſche zu 
legen; der natürliche Gegenſatz zwiſchen Venedig einerſeits, 
Genua und Piſa andrerſeits machte ſich dauernd fühlbar. 

Hier ſetzte Chriſtian ein. Er gewann Genua für das 
deutſche Intereſſe, bald folgten Piſa, Lucca, Piſtoja: Tuscien 
war gewonnen, die italieniſche Weſtküſte nahezu von deutſchen 
Intereſſen beherrſcht. 

Unter dieſen Umſtänden, während Chriſtian auch an der 
Oſtküſte Fuß zu faſſen verſuchte, entſchloß ſich der Kaiſer 1174, 
von neuem perſönlich gegen die Lombarden zu kämpfen. Er 
zog über den Mont Cenis in das ſavoyiſche Land, zerſtörte 
Suſa, ritt in Turin ein, ſammelte die kriegeriſchen Hilfsſcharen 
des italieniſchen Weſtens und zog dann gegen Aleſſandria; die 
Papſtſtadt ſollte zuerſt ſeine ſtrafende Hand fühlen. Aber der 
Ort war feſt; hartnäckig ward er verteidigt; dem Kaiſer ge— 
lang es nicht, ihn zu nehmen, ehe ein Entſatzheer der Lom⸗ 
barden herbeirückte. Mitte April 1175 mußte Friedrich ſein 
Lager abbrechen, um den Lombarden entgegenzutreten; er traf 


1 Doeberl, Monumenta Germ. selecta 4, 199. 
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ſie nach wenigen Märſchen bei Montebello, nahe Pavia. Hier 
kam es zu Verhandlungen, da die Lombarden den Frieden 
wünſchten und Friedrich bei einer Rückszugslinie auf Vigevano 
nichts übrig geblieben wäre, als ſein Heer zu entlaſſen. Nach- 
dem die Lombarden ſich formell unterworfen und in demütigen⸗ 
dem Aufzug die kaiſerliche Gnade erworben hatten, entſchloß 
ſich Friedrich zu ſtarken Zugeſtändniſſen in den Fragen der 
Regalien und der Selbſtändigkeit der ſtädtiſchen Verwaltung; 
der Friede ſchien gewiß, beiderſeitige Kommiſſare ſollten die 
noch offenen Einzelheiten regeln; einigten ſich dieſe nicht, ſo 
ſollten die Konſuln von Cremona entſcheiden. 

Doch nun, im Meinungsaustauſch der Kommiſſare, begannen 
die Verhandlungen ſich in die Länge zu ziehen, da die Lom— 
barden an der Aufrechterhaltung Aleſſandrias und dem gleich— 
zeitigen Abſchluß eines Friedens mit Alexander III. feſthielten; 
ſchließlich mußte Cremona entſcheiden. Aber die Lombarden 
beruhigten ſich, ungleich dem Kaiſer, nicht mit dem eremoneſi⸗ 
ſchen Spruch, der Aleſſandria preisgab: fie verwarfen das 
Schiedsgericht und brachen den Frieden; von neuem rüſteten 
ſie zum Kriege. 

Friedrich ſah jetzt für das Jahr 1176 den entſcheidenden 
Feldzug vor ſich, mit aller Kraft zog er deutſche Kontingente 
heran. Mit Eifer folgten die Kirchenfürſten ſeinem Rufe; 
aber ihre Macht genügte nicht, vor allem galt es auch die laien⸗ 
fürſtlichen Streitkräfte zu nützen. Hier aber erlebte Friedrich 
gegenüber dem erſten aller Laienfürſten, gegenüber Heinrich dem 
Löwen, eine furchtbare Enttäuſchung. Vergebens forderte er, 
erbat er in einer perſönlichen Zuſammenkunft zu Chiavenna viel⸗ 
leicht oder zu Partenkirchen in den Märztagen des Jahres 1176 
von dem ſtolzen Welfen kriegeriſche Hilfe; ſie ward ihm verſagt. 
Die Beweggründe Heinrichs für dieſen Schritt, der die Ver— 
nichtung Friedrichs bedeuten konnte, find dunkel !. 


Die möglichen Vermutungen darüber im einzelnen hat Varrentrapp, 
Hiſtor. Zeitſchrift 47 (1882) 410 ff., am überſichtlichſten zuſammengeſtellt. 
Vgl. Dietrich Schäfer ebd. 76 (1896) S. 389 f. 
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Friedrich ging nach Como zurück, dem Sammelplatz des 
deutſchen Heeres; halb verzweifelt ließ er ſich bald darauf 
mitten auf dem Marſche in einen Kampf mit den Lombarden 
ein, gegen die Anſicht ſeiner Getreuen, ohne auch nur die 
immer noch herbeieilenden Kontingente ſeines Heeres abzuwarten. 
Anfangs glückverheißend, endete die Schlacht von Legnano, 
am 29. Mai 1176, mit einer völligen Niederlage der Kaiſer⸗ 
lichen; Friedrich ſelbſt ſtürzte verwundet mit dem Roſſe und 
ſchlug ſich nur in abenteuerlicher Flucht nach Pavia durch. 

Die Schlacht von Legnano hatte bewieſen, daß Friedrich 
mit kriegeriſcher Hilfe des Epiſkopates allein die Lombardei 
nicht beherrſchen konnte. Die Untreue Heinrichs des Löwen 
ließ den Verſuch, die militäriſche Beherrſchung mit Hilfe der 
Laienfürſten durchzuführen, ausſichtslos erſcheinen. Es blieb 
nur eine Möglichkeit: Friedrich mußte die freieren geiſtigen 
Kräfte der Kirche zu Hilfe nehmen, um Alexander zu befriedigen 
und durch ihn die Lombarden zu gewinnen. Und ſchon gab 
ſich in der deutſchen Kirche allenthalben das tiefempfundene 
Bedürfnis nach Frieden mit dem Papſte kund. 

Friedrich beſaß den ſtaatsmänniſchen Blick, dieſe Lage zu 
erkennen, und die Energie der Selbſtverleugnung, ſeiner Er⸗ 
kenntnis zu folgen. Noch im Herbſt 1176 reiſten die Erzbiſchöfe 
Chriſtian von Mainz und Wichmann von Magdeburg ſowie 
der erwählte Biſchof Konrad von Worms nach Anagni, um 
Verhandlungen mit dem Papſt zu eröffnen. Sie führten an⸗ 
ſcheinend raſch zum Ziele, ſoweit es ſich um die Löſung allein 
der ſtrittigen Punkte zwiſchen Kaiſer und Papſt handelte: 
Alexander III. ſollte als rechtmäßiger Papſt anerkannt werden, 
der Kaiſer ſollte verzichten auf die ſtaatliche Hoheit im Patri 
monium Petri und den Beſitz des mathildiſchen Allodialguts, 
Alexander III. dagegen hatte ſich die bisherigen ſchismatiſchen 
Beſetzungen von Kirchenämtern als rechtmäßig geſchehen an— 
zueignen. Es waren freilich ſtarke Zugeſtändniſſe des Kaiſers. 
Andrerſeits aber gelang es dieſem jetzt wie auf weiteren Ver⸗ 
handlungen zu Ferrara, ſeine bisher vereinten Gegner bis zu 
gegenſeitigem Mißtrauen zu trennen. 
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Und nun galt es die Herſtellung des endgültigen Friedens. 
Hierzu verſammelte ſich im Sommer 1177 zu Venedig eine 
Fülle der bedeutendſten Männer der Zeit; von allen Seiten 
kamen Geſandtſchaften, Alexander III. ſelbſt erſchien in der 
Lagunenſtadt, während der Kaiſer in ihrer Nähe weilte. Gleich⸗ 
wohl ſchleppten die Verhandlungen langſam dahin; der Kaiſer 
erhob weit über den Vertrag von Anagni hinausgehende An- 
ſprüche, und zwiſchen dem Papſte und den Lombarden kam es 
zu Irrungen. Aber ſchließlich verſtand ſich die Kurie zur Er— 
mäßigung mancher Forderungen und zur endgültigen Trennung 
von den Verbündeten: nur ein ſechsjähriger Waffenſtillſtand 
des Kaiſers mit der Lombardei, ein fünfzehnjähriger mit Sizilien 
kam zuſtande. 

Und dieſe Erfolge ermutigten den Kaiſer, auch noch in der 
endlos verfahrenen Frage nach dem Eigentum des mathildiſchen 
Erbgutes vorwärts zu gehen. Er wünſchte ſich deſſen Beſitz 
jetzt auf alle Fälle für fünfzehn Jahre verbürgt; er übertrug, 
um den Papſt einzuſchüchtern, die Verwaltung der Rom be— 
nachbarten tusciſchen Mark an den kirchenfeindlichen Minifte- 
rialen Konrad von Lützelhart; er näherte ſich Venedig und rief 
dort eine volkstümliche Bewegung zu ſeinen Gunſten hervor; 
ſchon befürchtete man am Ort des Kongreſſes das Schlimmſte. 
Da haben die deutſchen Biſchöfe durch ihr Dazwiſchentreten 
die Sache des Friedens gerettet; die bisherigen Abmachungen 
wurden ratifiziert, die Frage des mathildiſchen Gutes der 
ſpäteren Verhandlung eines Schiedsgerichtes vorbehalten. Und 
nun nahte, am 23. Juli 1177, der Kaiſer auf feſtlicher Galeere 
dem Platze des heiligen Markus; an den Stufen der Markus- 
kirche empfing ihn Alexander; demütig warf ſich der Kaiſer 
vor ihm nieder und küßte ſeine Füße; doch der Papſt richtete 
den vom Banne Gelöſten auf und gewährte ihm Friedenskuß 
und apoſtoliſchen Segen. Es war eine Szene, die ſich in ver— 
wandter Weiſe bei der feierlichen Verkündigung des Friedens 
am 1. Auguſt wiederholte; des Gepränges war kein Ende; 
lang noch hallten die Tage von Venedig im Gedächtnis der 
Zeiten wider; und ſpätere Geſchlechter haben die alljahrs 
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ſtattfindende ſymboliſche Vermählungsfeier des Dogen mit dem 
Meere bis auf ihre Anregung zurückgeführt. 

Die Ausführung des Friedens ergab keine Schwierigkeiten. 
In Deutſchland blieben die ſchismatiſchen Biſchöfe unbehelligt, 
in Italien ward der Papſt von Chriſtian von Mainz mit 
großem Pompe nach Rom zurückgeführt. 

Um ſo tiefer griffen die mittelbaren Wirkungen des Friedens 
in Deutſchland. Friedrich war jetzt der kirchlichen Sym— 
pathien ſicher; niemals bisher hatte er gleich unumſchränkt über 
die Pfaffenfürſten geherrſcht. Es war der natürliche Gang der 
Ereigniſſe, daß er auf ſie nunmehr ſeine Gewalt ganz zu 
gründen begann, um ſo mehr, als ſich mit dieſem Ziele die 
Beſtrafung Heinrichs des Löwen, des Hauptes der fürſtlichen 
Laiengewalten, naturgemäß verband. 

Die geſchichtliche Forſchung überſieht nicht völlig zweifel⸗ 
los! die Einzelheiten des Prozeſſes, den Friedrich bald nach 
ſeiner Heimkehr vor dem Fürſtengericht gegen Heinrich an= 
ſtrengte; als ſicher erſcheint, daß Heinrich im Verfolg dieſes 
Rechtsgangs auf einem Hoftage zu Kaina 1179 geächtet worden 
iſt. Alsbald zeigte ſich Friedrich jedenfalls in der Lage, die 
Acht zu vollſtrecken. Im Sommer 1180 erſchien er mit einem 
ſtattlichen Heere nördlich des Harzes, ſicherte den Reichsbeſitz 
und nahm die braunſchweigiſchen Burgen des Löwen. Darauf 
fielen die ſächſiſchen und bayriſchen Vaſallen von Heinrich ab; 
auch aller diplomatiſchen Hilfe von außen bar, ſah er ſich auf 
ſich allein angewieſen; er ging nach Nordalbingien zurück, in 
die äußerſten Gebiete ſeiner Herrſchaft. Aber der Kaiſer folgte 
ihm. Im Sommer 1181 geſchah das lang nicht Erlebte; der 
Herrſcher des Reiches erſchien heeresſtark an der Elbe, nahm 
Ratzeburg ein und zwang Heinrich zur Flucht nach Stade, ja 
er ging auf koloniales Gebiet über und machte Lübeck, den 
Augapfel Heinrichs, nach ſtrenger Belagerung zu einer freien 
Stadt des Reiches. 


Vgl. Dietrich Schäfer, Die Verurteilung Heinrichs des Löwen: 
Hiſtor. Zeitſchrift 76 (1896) S. 385 ff. 
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Heinrich beugte ſich dieſen Erfolgen. Am 11. November 
1181 unterwarf er ſich auf einem Fürſtentage zu Erfurt, 
demütig fiel er dem Kaiſer zu Füßen: aber der Kaiſer richtete 
ihn unter Tränen auf und umarmte ihn. Er ward auf drei 
Jahre von deutſcher Erde verbannt, doch blieb ſein Geſchlecht 
im Beſitze der braunſchweigiſchen und lüneburgiſchen Kernlande 
des Nordens. 

Heinrichs Sturz zog eine völlige Veränderung der inneren 
Lage in Deutſchland nach ſich. Schon bei ſeiner Achtung waren 
ſeine Lehen verfallen und an andere verteilt worden. Im Norden 
erhielt Erzbiſchof Philipp von Köln, der Nachfolger Reinalds, 
ein neues Herzogtum Weſtfalen, das aus dem Herrſchaftsgebiete 
des ſächſiſchen Herzogtumes ſüdlich der Lippe gebildet ward. 
Oſtlich der Weſer nahmen alle Biſchöfe die großen Lehen und 
Vogteien zurück, die fie dem Geſtürzten allmählich hatten ver- 
leihen müſſen. Der Reſt der nördlichen Herrſchaft im Mutter⸗ 
lande, der dann übrig blieb, wurde an Albrecht von Anhalt, 
den Sohn Albrechts des Bären, als ſtark verkürztes Herzogtum 
Sachſen verliehen. Im Süden, in Bayern, wurde das welfiſche 
Machtgebiet nicht minder zerſtückelt. Steiermark, ſchon länger 
ziemlich frei in ſeinen Bewegungen, wurde ein ſelbſtändiges 
Herzogtum, nicht minder teilweiſe das Tiroler Gebiet der 
Grafen von Andechs, bald Herzogtum Meran benannt; andere 
Stücke des Landes wurden zum ſtaufiſchen Beſitz geſchlagen. 
Den Reſt erhielt der Pfalzgraf Otto von Wittelsbach, der Ahn— 
herr des bayriſchen Königshauſes, als bayriſches Herzogtum; 
doch wurden auch hier alle von Heinrich zuſammengebrachten 
kirchlichen Lehen den Biſchöfen wiederum zugeſtellt. 

Zu einer vollen Revolution fürſtlichen Beſitzes gab ſomit 
der Fall Heinrichs des Löwen Anlaß. Vorgenommen aber 
wurde die Umwälzung in derſelben Meinung, die ſchon der 
Verſelbſtändigung Oſterreichs im Jahre 1156 zugrunde gelegen 
hatte: die alten Stammesherzogtümer wurden nicht mehr ge— 
duldet, an ihre Stelle trat eine größere Anzahl mittlerer, teil— 
weis mit dem Herzogstitel ausgeſtatteter Territorien. Dieſe 
neuen Länder waren im ganzen nicht größer als die Herrſchaften 
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der Pfaffenfürſten; eine weſentliche Gleichſetzung des einzelnen 
Laienfürſten mit dem Pfaffenfürſten war ſomit erreicht; es 
erſchien fürder kaum möglich, daß einzelne Laienfürſten ihre 
Laiengenoſſen wie die Pfaffenfürſten völlig beherrſchten. Aber 
noch weit über die in dieſem Verhältnis liegende Begünſtigung 
hinaus waren die Pfaffenfürſten begnadet worden: der Erz⸗ 
biſchof von Köln hatte ein Herzogtum erhalten, faſt die Mehr⸗ 
zahl aller Biſchöfe erſchien durch Rückfall von Lehen territorial 
gekräftigt. 

Bedenkt man, daß zu gleicher Zeit eine Verſchiebung des 
Fürſtenbegriffes aus ſozialen Gründen den Pfaffenfürſten ein 
dauerndes numeriſches Übergewicht über die Laienfürſten ficherte!, 
ſo kann kein Zweifel darüber ſein, wo Friedrich ſeit dem Jahre 
1180 die Stützen einer kräftigen Reichspolitik zu ſuchen hatte 
und ſuchte. Biſchöfe hatten ſeine letzten Kriege vornehmlich 
geführt; Biſchöfe waren ſchon längſt ſeine erſten Diplomaten; 
Biſchöfe hatten den Frieden von Venedig herbeigeführt und den 
Sturz des welfiſchen Verräters. Mit ihnen, mit ihrer viel⸗ 
verteilten Macht war Friedrich, nun unbeſtrittener Beherrſcher 
der größten deutſchen Hausmacht, zu gehen entſchloſſen. Es 
war die Kombination der ſpäteren Zeiten Ottos des Großen ?; 
und wie damals, ſo führte ſie jetzt zu einer italieniſchen Politik 
univerſalen Charakters. 


V. 


Hatten die Lombarden im Verein mit Alexander III. neben 
ihrem heimiſchen Herd die univerſale Stellung der Kirche ver— 
teidigt, war ihnen demgemäß die allgemeinſte Unterſtützung zu⸗ 
gefloſſen: jetzt waren ſie dem deutſchen Herrſcher gegenüber 
vereinſamt. Sie begriffen dieſe Lage um ſo mehr, als Friedrich 
unter dem Adel Oberitaliens mit Erfolg ſchon wieder Bundes— 
genoſſen zu werben begann; ihre Friedensbereitſchaft wuchs 
von Tag zu Tag. So kam es ſeit Ende 1182 zu Verhand⸗ 


1 S. oben S. 99 ff. 
2 S. Band II? S. 154 ff. 
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lungen; ihnen folgte am 25. Juni 1183 der formelle und 
endgültige Friede auf einem Reichstag zu Konſtanz. 

Der Friede bedeutete einen Sieg Friedrichs inſoweit, als 
es ihm gelang, in der Lombardei oberherrliche Rechte in einem 
Umfang feſtzuhalten, wie es nach dem Unglück von Legnano 
kaum noch zu erwarten ſtand; er bedeutete den Triumph der 
Lombarden inſofern, als Friedrich auf die Einordnung der 
Städte in den alten Feudalſtaat, auf das Ideal eines lom— 
bardiſch-ſtaufiſchen Einheitsſtaates verzichtete. Die Städte 
wurden als ſelbſtändige, wenn auch vom Reiche noch in gewiſſem 
Sinne abhängige Stadtweſen anerkannt, deren gemeinſamer 
Bund beſtehen blieb: innerhalb des Feudalverbandes bildeten 
fie mit ihren Weichbildern gleichſam eingeſtreute Inſeln geld- 
wirtſchaftlichen, reichsſtädtiſchen Charakters. Für ihre innere 
Entwicklung wurde jede Stadt nahezu autonom hingeſtellt 
dadurch, daß ihr die Gerichtsbarkeit und die Regalien in dem 
bisher für ſie nachweisbaren Umfang dauernd zufielen: zudem 
war jede Stadt berechtigt, die etwa überſchießenden, noch kaiſer⸗ 
lichen Gerechtſame durch Zahlung von jährlich 2000 Mark 
(über 600 000 Mark unſeres Geldes) tatſächlich in ihre Hände 
zu bringen 1. Über das ſtädtiſche Weichbild hinaus aber war 
ein Zuſammenhang mit dem Reiche nur noch geſichert durch 
den Treueid aller erwachſenen Bürger, durch die Reichslaſten 
der allgemeinen Brücken- und Wegeerhaltung, der Stellung 
von Markt und Fourage beim Durchmarſch kaiſerlicher Heere 
ſowie der ſog. freiwilligen Geſchenke, und ferner durch die Ver⸗ 
pflichtung zur Präſentation der jährlich wechſelnden Magiſtrate 
zu kaiſerlicher Beſtätigung und durch den rechtlichen Inſtanzen⸗ 
zug aus den Stadtgerichten in die höheren kaiſerlichen Gerichte. 

Es iſt eine Verfaſſung, unter der das ſtädtiſche Leben der 
Lombardei machtvoll und frei emporgeblüht iſt, ohne daß doch 
der Kaiſer ſeines erſten Zieles, der Gewinnung erhöhter Ein⸗ 


1 Wäre das ſeitens aller Städte zur Anwendung gekommen, jo hätte 
ſich für den Kaiſer eine Jahreseinnahme ergeben größer als die urſprüng— 
liche von 15 ⅛ Millionen Mark. 
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nahmen, verluftig ging; darum haben ſich Städte und Kaiſer 
freudig in ihr Kompromiß gefunden, und Mailand, ehedem 
die hart geknechtete Trägerin des kaiſerlichen Grimms, erwuchs 
nun bald zu den Lieblingen des Herrſchers; gern und lange 
weilte Friedrich von jetzt ab in den Mauern der neu erblühen⸗ 
den Stadt. 

In Deutſchland aber feierte der Kaiſer die neue Ordnung 
der Herrſchaft über die Lombardei wie über ſein Heimatland in 
dem glänzenden Feſt der Schwertleite ſeiner älteſten Söhne 
Heinrich und Friedrich, das in den Pfingſttagen des Jahres 
1184 angeblich 20000 Ritter am geſegneten Strande des 
Rheines, in Mainz und auf dem jenſeitigen Ufer vereinte. 
Märchenhafte Pracht bot ſich hier dem Auge der Zeitgenoſſen 
dar; drei Tage lang folgten ſich Meſſe und Turnier, Volks⸗ 
beluſtigung und ernſter Verkehr, und lang noch erzählten 
fahrende Spielleute wie vornehme Dichter, ein Heinrich 
von Veldeke, ein Guiot von Provins, von dem Glanze des 
kaiſerlichen Wonnemonds. 

Dem erſten fruchtbaren Schritt in Italien aber, der Aus⸗ 
ſöhnung mit den Lombarden, folgte bald ein zweiter, wichtigerer, 
der wichtigſte, den die Staufer des 12. Jahrhunderts überhaupt 
getan haben: die Verlobung König Heinrichs mit Conſtanze, 
der um elf Jahre älteren normanniſchen Erbtochter von Sizilien 
und Apulien (24. Oktober 1184). 

Wie war doch Sizilien und Unteritalien von den univer⸗ 
ſalen Träumen der abendländiſch-deutſchen Kaiſer umwoben 
worden: ſchon Karl der Große wollte die Länder ſeinem Reiche 
erwerben, dann haben die Ottonen heiß um ſie gerungen, und 
noch Heinrich III. hat die Lehnsoberhoheit darüber beanſprucht. 
Aber der Preis war zunächſt dem fremdherbeigekommenen Volk 
der Normannen zugefallen. Dieſelbe Nation, die im 9. Jahr⸗ 
hundert gemeinſam mit dem Islam die chriſtliche Weltordnung 
des Abendlandes bedroht hatte, ward im 11. Jahrhundert zur 
Vorkämpferin dieſer Ordnung gegenüber den Sarazenen 
Siziliens; und unter päpſtlicher Hoheit erwarben ihre Fürſten 
die Krone der vielumſtrittenen Gebiete. Allein mochte immerhin 
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der Charakter der normanniſchen Eroberung als Glaubenskampf 
den Päpſten ein tatſächliches Anrecht auf die Oberhoheit über 
das Normannenreich gewähren, das geſchichtlich freilich nur 
auf die gefälſchte konſtantiniſche Schenkungsurkunde begründet 
ward: die Kaiſer haben ein ſolches Recht niemals anerkannt. 
Für ſie gehörte Sizilien von Rechts wegen zum Reiche; ſelbſt 
ein ſo ſchwacher König, wie Konrad III., hat König Roger II. 
von Sizilien als invasor imperii bezeichnet. Unter dieſen 
Umſtänden erregte die Verlobung Heinrichs, des künftigen 
Kaiſers, mit Conſtanze überall im Reiche von neuem univerſale 
Anſprüche, und man freute ſich, daß zum längſt beſtandenen 
Anrecht des Reiches auf Sizilien nunmehr noch das neue, 
durch Heirat erworbene hinzutrat. 

In der Tat ward die ſtaufiſche Politik erſt durch die 
Ausſicht auf Sizilien zu wahrhaftem Univerſalismus befähigt. 
Wie lange noch, und die Staufer verfügten neben den mili⸗ 
täriſchen Kräften Deutſchlands über die finanziellen Mittel der 
Lombardei und die adminiſtrative, militäriſche und finanzielle 
Macht Siziliens, des erſten Polizeiſtaats der Welt im 12. und 
13. Jahrhundert. War dann für andere Staaten in Italien 
noch mehr als eine untergeordnete Stellung erreichbar? Und 
war dann die univerſale Gewalt des Papſttums noch fürderhin 
denkbar? Schien dem Papſttum nicht eine Rückentwicklung zu 
dem äußeren, vielleicht ſogar geiſtigen Machtſtand des Kar: 
lingiſchen oder des Ottoniſchen Zeitalters zu drohen? In der 
Tat gab es Anzeichen genug, die darauf hindeuteten. Schon 
im Venetianiſchen Frieden waren die großen grundſätzlichen 
Fragen vom Papſte gar nicht berührt worden. Die große 
Lateranſynode von 1179 hatte wenig Eindruck gemacht. Die 
Biſchofswahlen vollzogen ſich auch nach Friedrichs ſcheinbarer 
Niederlage völlig unter königlichem Einfluß. Und doch war 
das Regiment Friedrichs nicht mehr das Karls des Großen. 
Nicht um eine wirkliche Teilnahme am kirchlichen Leben handelte 
es ſich mehr; nur ſoweit ſie ſeinen politiſchen Zwecken diente, 
ſchenkte Friedrich der Kirche Beachtung. — 

Auf Alexander III., der am 30. Auguſt 1181 geſtorben 
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war, war Lucius III. gefolgt; er ſtand ganz unter dem Druck 
der kaiſerlichen Übermacht. Und er fand kein Mittel ent- 
ſprechender Gegenwirkung; unmutsvoll, halb feindlich gab er 
in nörgelnden Zwiſten ſeiner Abneigung gegenüber dem Kaiſer 
Ausdruck. Anders verfuhr Urban III., der Lucius am 
25. November 1185 folgte. Er beſtritt dem Kaiſer das Recht 
auf den Genuß der Regalien und gewiſſer Teile des Reichs— 
kirchengutes während biſchöflicher Sedisvakanzen, von denen 
wenigſtens das Regalienrecht in Italien als althergebracht und 
in Deutſchland als immerhin völlig eingebürgert gelten konnte; 
er forderte, daß alle kirchlichen Zehnten aus Laienbeſitz an die 
Kirchen zurückgegeben würden; er ſprach ſich gegen das Inſtitut 
der Laienvogteien bei den Kirchen aus, durch deren Begründung 
und Erwerb die Laien der immer größeren Ausdehnung des 
Kirchenvermögens entgegenzutreten verſucht hatten, namentlich 
ſeit jener Zeit, wo die Laterankonzilien von 1123 und 1139 
und noch mehr die Agitation Gerhohs ſowie die Praxis 
Alexanders III. das Kirchenpatronat der Laien ſeiner alten 
Bedeutung zu entkleiden begonnen hatten. Kurz, er ſuchte 
überall die Nähte zu lockern und zu zerreißen, die ſtaatliches 
und kirchliches Leben in Deutſchland verbanden: ſein Ziel war 
ein neuer Prinzipienſtreit, wie deren der Inveſtiturſtreit einer 
geweſen war. Zur kräftigen Entfaltung des Kampfes aber 
ſuchte er diplomatiſchen Halt bei allen Gegnern des Kaiſers, 
beim König von England, dem Verwandten Heinrichs des 
Löwen, beim Erzbiſchof von Mainz und vor allem beim Erz⸗ 
biſchof von Köln, Philipp von Heinsberg. 

Philipp war bisher einer der treueſten Anhänger des 
Kaiſers geweſen; darum hatte dieſer nach dem Sturze Heinrichs 
des Löwen ſeine Dienſte durch Begründung und Verleihung des 
Herzogtums Weſtfalen belohnt. Aber gerade dieſe Gnade, die 
Philipp dem Kaiſer doppelt zu verpflichten beſtimmt war, ward 
Anlaß zu einer völligen Schwenkung. 

Von jeher hatte der Niederrhein im lebhafteſten Verkehr 
mit England geſtanden, ſein Gravitationszentrum lag rhein- 
abwärts, an den Küſten und jenſeits der Küſten des Meeres. 
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Das ſtellte ſich immer offenkundiger heraus, je mehr der Handel 
zunahm: ſchon gegen Schluß des 12. Jahrhunderts wetteiferten 
deshalb engliſche Sympathien am Niederrhein mit der Treue 
gegen das Reich, und Köln, das große Emporium des Landes, 
trat offen für England ein. Es war eine Strömung, der ſich 
Philipp von dem Augenblick an nicht mehr entziehen konnte, 
wo er als Kölner Erzbiſchof zugleich Herzog weſtfäliſcher, dem 
Niederrhein zugewandter Territorien geworden war: nur eine 
engliſche Politik war ihm noch möglich. Engliſche Politik ver— 
langte aber für Deutſchland welfiſche, kaiſerfeindliche Abſichten; 
ſie führte Philipp zugleich in ein immer engeres Verhältnis zu 
den Friedrich feindlich geſinnten Herrſchern von Flandern und 
Dänemark; bald erſchien er als vorgeſchobener Poſten eines 
großen nordweſtlichen Bundes gegen den Staufer. Und nun 
ſuchte das Papſttum ſich jenem Bunde zu nähern. 

Aufs tatkräftigſte trat der Kaiſer allen dieſen Gefahren 
entgegen. Zunächſt ſetzte er den Papſt in Italien politiſch matt; 
er nahm das Patrimonium Petri in Beſchlag, er ſchloß Urban 
in Verona ein. Dann ging er kirchlich gegen die kurialen Be— 
ſtrebungen vor. Auf einem Reichstag zu Gelnhauſen, Ende 
November 1186, verdammten faſt alle deutſchen Biſchöfe, mit 
Ausnahme des Kölners und ſeiner Suffragane, einmütig die 
päpſtlichen Anmaßungen; Urban mußte die Worte hören: ea, 
quae ad gravamen imperii facta dinoscuntur, .. permutari 
faeiatis!; es kam zu einem in dieſer ruhigen Beſtimmtheit faſt 
unerhörten Gegenſatz der deutſchen Kirche gegen das Papſttum. 

Darauf wandte ſich Friedrich gegen die nordweſtliche Koa— 
lition. Er verband ſich mit König Philipp II. von Frankreich, 
der eben damals im Begriff war, gegen England auszuziehen; 
ein großer Schlag ſchien für das Jahr 1187 bevorzuſtehen — 
als zwei Ereigniſſe einen völlig veränderten Gang der Dinge 
herbeiführten. 


In dem erhaltenen Schreiben Wichmanns von Magdeburg und 
feiner Suffragane, Doeberl 4, 291 ff.; vgl. Hauck IV, 308. 
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Urban III. ſtarb am 20. Oktober 1187; ſeine nächſten 
Nachfolger waren friedfertige Päpſte. Vor allem aber erſcholl 
eine Trauerkunde vom Morgenland, die in jedem Herzen als ein 
Schimpf für die abendländiſche Chriſtenheit empfunden ward; 
der Siegeszug Saladins gegen die lateiniſchen Herrſchaften in 
Paläſtina hatte nach der Schlacht bei Hittin, 5. Juli 1187, 
am 3. Oktober 1187 mit der Einnahme Jeruſalems geendet; 
nur Tyrus war auf dem aſiatiſchen Feſtlande noch in der Hand 
der Chriſten. 

Tauſend Intereſſen geiſtiger wie materieller Art verbanden 
damals Orient und Okzident; auch abgeſehen von der religiöſen 
Bedeutung des Landes, da die Füße des Herrn gewandelt, 
wurde der Schlag als eine Beraubung des abendländiſchen 
Lebens empfunden. Es iſt bezeichnend für die univerſale Rich⸗ 
tung der letzten Jahre Friedrichs, daß ſich der Kaiſer trotz 
ſeiner Jahre alsbald zum tatkräftigen Vertreter dieſer Emp⸗ 
findungen aufwarf. Während päpſtliche Sendboten das Kreuz 
predigten im alten Stil, doch nicht mehr mit alter Begeiſterung, 
berief der Kaiſer von ſich aus auf den Sonntag Lätare Jeru⸗ 
ſalem, den 27. März 1188, einen Hoftag Jeſu Chriſti“ nach 
Mainz: und hier unterwarf ſich Philipp von Köln, ward Hein⸗ 
rich VI. zum Reichsſtatthalter eingeſetzt, nahmen der kaiſerliche 
Held und ſein Sohn Friedrich von Schwaben das Kreuz zur 
Kriegsfahrt nach Oſten. Darauf beſtellte Friedrich noch weiter 
das Reich, indem er mit Heinrich dem Löwen ein Abkommen 
auf fernere dreijährige Verbannung traf und das tatſächlich 
im Reich beſtehende Fehderecht der Großen in die geregelten 
Bahnen einer kaiſerlichen Konſtitution lenkte: und dann brach 
er, faſt ſiebenzigjährig, im Lenz des Jahres 1189 von Regens⸗ 
burg auf, um ein trefflich diszipliniertes Heer von mindeſtens 
zwanzigtauſend Rittern gen Oſten zu führen. 

Die Fahrt ging die Donau hinab; herrlich ward man in 
Wien, zuvorkommend in Gran empfangen; Mitte Auguſt be- 
fand man ſich in Sofia. Von nun ab begannen die Schwierig⸗ 
keiten. Der griechiſche Kaiſer Iſaak Angelos fürchtete, es ſei 
auf die Begründung einer byzantiniſchen Sekundogenitur der 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 11 
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Staufer abgeſehen; nur gewaltſam brachen die Deutſchen zum 
Bosporus durch, und glücklich waren ſie, als ſie ihren Kaiſer 
als letzten aller Überfahrenden auf dem Boden eines andern 
Weltteils begrüßten. Darauf tauchten die altbekannten Be— 
ſchwerniſſe des kleinaſiatiſchen Überlandweges auf, und trotz 
anfänglich freundlichen Verhältniſſes zum Sultan von Jconium 
mußte der Durchmarſch durch den glänzenden Sieg von Philo— 
melium und die glückliche Schlacht in den Gärten von Jconium 
(7. und 18. Mai 1190) erzwungen werden. 

Damit aber waren die größten Gefahren überwunden; nach 
einigen Märſchen durch das ſchneegekrönte Gebirge des Taurus, 
nach frohen Tagen in dem marktreichen Cilicien lagerte das 
Heer am 10. Juni an den grünen Ufern des Salef. Hier 
nahte, ungeahnt, das Unglück. Der Kaiſer ertrank, wahrſchein⸗ 
lich beim Baden, vielleicht auch nur beim Durchreiten des 
überkalten Gewäſſers. 

Der Tod des Kaiſers veranlaßte die teilweiſe Auflöſung 
des Heeres und brachte den Reſt des Zuges um ſeine eigent⸗ 
lichen Ziele. Viele Wallbrüder wandten ſich unmittelbar zur 
Heimat zurück; der Kern des Heeres zog unter Herzog Friedrich 
nach Syrien, wurde durch die antiocheniſche Peſt des Sommers 
1190 dezimiert und gelangte in kargen Überbleibſeln nach 
Akkon, wo er ſich mit den ſoeben eintreffenden Scharen des 
engliſchen und franzöſiſchen Königs vereinigte. Vor Akkon iſt 
ſchließlich auch Herzog Friedrich geſtorben, am 20. Januar 1191. 

Das iſt das Ende der klugen und gewaltigen Rüſtungen 
Friedrichs. Welche Ziele der Kaiſer im letzten Grunde mit 
ihnen verfolgt hat, ob neben religiöſen Empfindungen ihn noch 
andere Erwägungen zum Kreuzzug veranlaßt haben, niemand 
weiß es. Sicher aber waren ſeine letzten Taten würdig der 
großen, univerſalen Politik, die er ſeit dem Jahre 1180 ein⸗ 
zuſchlagen begonnen. Es war eine Politik, die in ihren Zielen 
ſchon deutlich weiter führte, als die Ottonen je gelangt waren: 
aber erſt in ſeinem Sohn fand ſie ihren vollen, ebenſo genialen 
wie rückſichtsloſen Vollſtrecker. 
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VI. 


Im Frühjahr 1189 war Kaiſer Friedrich zum heiligen 
Grabe aufgebrochen; ſchon im Herbſt 1189 kehrte Heinrich der 
Löwe, untreu ſeinem Verſprechen längerer Abweſenheit, aus 
England zurück. Und ſofort verſuchte er gegenüber König 
Heinrich, deſſen ſchmächtigem Körper man die furchtbare Spann⸗ 
kraft des Willens nicht anſah, die ihn beſeelte, ſeine alte 
Stellung im Nordoſten des Reiches wiederzugewinnen. Er 
ſchlug und vertrug ſich mit den Fürſten, die ſeinen ehemaligen 
Territorien benachbart waren; ſchon Ende Herbſt 1189 waren 
die Hauptteile des ſächſiſchen Herzogtums und der Kolonial— 
gebiete bis nach Lübeck hin wieder in ſeiner Hand. 

Aber es waren ebenſo leichte wie vorübergehende Erfolge. 
König Heinrich wandte ſich gegen ihn, durch ein Reichsheer 
unterſtützt; an der Elbe gärte es ſchon längſt; im Ausland 
ward keine Hilfe gefunden, da der engliſche König Richard 
Löwenherz jetzt in gutem Einvernehmen mit Philipp von 
Frankreich einen Kreuzzug vorbereitete; und im Inland wußte 
König Heinrich den alten Freund der Welfen, Philipp von 
Heinsberg, auf ſeine Seite zu ziehen. So kam es im Juli 
1190, unter Vermittlung Philipps, zu einem vorläufigen Frieden 
zwiſchen König und Herzog, wonach der Herzog ſeine Erblande 
ſowie die Hälfte der Herrſchaft über Lübeck behielt, dagegen die 
Städte Braunſchweig und Lauenburg gänzlich ſchleifen und 
ſeine beiden älteſten Söhne, Heinrich und Lothar, dem König 
als Geiſeln ſtellen mußte. 

Sehr glücklich war dieſe Löſung für König Heinrich in 
dieſem Augenblick, denn inzwiſchen waren für ihn als Gemahl 
der ſiziliſchen Erbtochter peinliche Zwiſchenfälle eingetreten. 

Am 18. November 1189 war Wilhelm II. von Sizilien, 
der letzte der legitimen normanniſchen Herrſcher, geſtorben, nach⸗ 
dem er vorher die Edlen des Reiches dem König Heinrich und 
Konſtanze, der rechtmäßigen Erbin, hatte ſchwören laſſen. Aber 
die Barone achteten des Eides nicht und erhoben Tankred auf 
den Thron, einen Baſtard, den Herzog Roger, ein Bruder 

11* 
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Konſtanzens, mit einer Gräfin von Lecce gezeugt hatte; und 
dieſe Wahl ward vom Papſte als Lehnsherrn der Krone Sizi— 
liens gebilligt. 

Heinrich hatte, in Deutſchland voll beſchäftigt, einſtweilen 
nur ſeinen ehemaligen militäriſchen Erzieher, den tapferen Mar⸗ 
ſchall Heinrich von Kalden, nach Italien entſenden können. Der 
Marſchall, einer der bedeutendſten Dienſtmannen des Reichs, 
warb in Apulien ein kleines Heer, aber ſeine anfänglichen Fort- 
ſchritte wurden bald durch die Fieberdünſte Unteritaliens ge— 
lähmt. Es war im Sommer 1190, zur ſelben Zeit, da Kaiſer 
Friedrich im Salef ertrank: in Italien wie im Orient fand 
die ſtaufiſche Sache Hinderniſſe. 

Da wurde König Heinrich durch feinen Vertrag mit Hein⸗ 
rich dem Löwen in Deutſchland frei. Sofort eilte er nach 
Italien, mit Beginn des Jahres 1191 rückte er ins römiſche 
Gebiet ein, und rückſichtslos zwang er dem zögernden Papſt 
durch Ausſpielen der Römer gegen das kuriale Regiment die 
Kaiſerkrone ab, am 15. April 1191. Und nun überſchritt er 
die Grenzen ſeines Königreichs und begann die Belagerung 
der entſcheidenden Feſtung, Neapels. Aber die Belagerung zog 
ſich in den Sommer hin, furchtbare Fieber verderbten das 
nordiſche Heer, Erzbiſchof Philipp von Heinsberg ſtarb, der 
Kaiſer ſelbſt lag todkrank darnieder. Am 24. Auguſt 1191 
mußte das Lager aufgehoben werden, der Feldzug war miß— 
lungen. Heinrich ging nach Deutſchland zurück; dort blieb er 
die nächſten Jahre; doch niemals hat er als höheres Ziel ſeiner 
Politik die Eroberung Siziliens vergeſſen. 

In Deutſchland ſuchte der Kaiſer zunächſt die Pfaffen⸗ 
fürſten an ſich zu feſſeln, die in den beſten Jahren Friedrichs 
den treuen Halt der Reichspolitik gebildet hatten: freilich tat 
er das auf ſeine Art, indem er die Biſchöfe zu einer möglichſt 
dienenden Stellung gegenüber der Monarchie hinabzudrücken 
verſuchte. Die Möglichkeit dazu gewährten ihm namentlich die 
Biſchofswahlen, bei denen er den königlichen Einfluß immer 
weiter verſtärkte. Gelegentlich einer Doppelwahl in Lüttich 
ging er ſoweit, die biſchöfliche Würde aus eigener Machtvoll— 
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kommenheit zu verleihen, indem er das Bistum gegen Albert, 
einen Kandidaten aus dem brabantiſchen Herzogshauſe, an 
Lothar von Hoſtaden vergab; und die Biſchöfe des Reiches 
wurden veranlaßt, die Maßregel in einem allgemein gehaltenen 
Weistum zu billigen. 

Nun wollte es aber das Unglück, daß nicht lange danach, 
am 24. November 1192, Albert von deutſchen Rittern erſchlagen 
ward, und alsbald lief das Gerücht, der Kaiſer ſtehe der Ge— 
walttat nicht fern, und am Niederrhein begann es zu gären. 
Es war der Anfang einer großen Empörung, in der ſich das 
Mißfallen der Fürſten gegenüber dem herriſchen Auftreten des 
jungen Kaiſers Luft machte. Ende 1194 verſammelten ſich die 
niederrheiniſchen Fürſten in Köln, ſchon trat Herzog Heinrich 
von Brabant als Bewerber um die Königskrone auf. Dann 
verbreitete ſich die Empörung nach Süden und Oſten: Erz⸗ 
biſchof Konrad von Mainz, Landgraf Hermann von Thüringen, 
Albrecht von Meißen, Otokar von Böhmen fielen ihr zu. Und 
bald ſprang der Funke des Aufruhrs auf die Welfen über, 
nachdem bereits in Italien einer der vergeiſelten Söhne des 
Löwen, Heinrich, dem kaiſerlichen Gewahrſam entſprungen war, 
um Unfrieden zu ſtiften; einige ſächſiſche Fürſten ſchloſſen ſich 
anſcheinend an: die alten Zentren der gegenköniglichen Bes 
wegungen, der Niederrhein und Sachſen, fanden ſich wiederum 
zuſammen, wie ſie ſo oft ſchon dem ſüddeutſchen, nach Italien 
ſtrebenden Kaiſertum entgegengetreten waren. 

Da rettete ein unerhörter Glücksfall den Kaiſer aus aller 
Bedrohung. König Richard Löwenherz war auf ſeiner Heimfahrt 
von der Kreuzfahrt zum heiligen Lande an die dalmatiniſche 
Küſte verſchlagen worden. Von hier aus mitten im Winter 
des Jahres 1192 auf 1193 zur See weiter zu gehen, erſchien 
ihm zu gefährlich: wie leicht konnte er an die Geſtade Frank— 
reichs, in die Hände König Philipps, jetzt ſeines erbittertſten 
Gegners, geworfen werden. So beſchloß er, ſich verkleidet nach 
Norddeutſchland zu Heinrich dem Löwen durchzuſchlagen, um 
mit deſſen Hilfe England zu erreichen. Der abenteuerliche Plan 
mißlang; am 21. Dezember 1192 wurde Richard bei Wien er⸗ 
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kannt und von feinem Todfeinde, dem Herzog Leopold von Oſter⸗ 
reich, auf Burg Dürenſtein an der Donau gefangen geſetzt. 

Sofort begann Kaiſer Heinrich das Ereignis zu nutzen. Er 
brachte ſich durch einen regelrechten Ausbeutungsvertrag mit 
dem Herzoge von Oſterreich in den Beſitz der Perſon Richards, 
um einige Anklagen gegen ihn, die ſich angeblich auf deutſche 
Intereſſen bezogen, als oberſter Richter zu unterſuchen. Kaum 
aber war Richard in ſeiner Gewalt, ſo begann er deſſen Ge— 
fangenſchaft meiſterhaft gegen die niederrheiniſch-ſächſiſche 
Fürſtenverſchwörung auszuſpielen, indem er einerſeits mit der 
Auslieferung Richards an König Philipp von Frankreich drohte 
und auf dieſe Weiſe die Empörer am Niederrhein vor die Ger 
fahr eines Kampfes gegen die mit Philipp verbündete Reichs⸗ 
macht ſtellte, und indem er anderſeits durch Richard freundliche 
Fühlung mit den Welfen begann. So gelang es, auf rein 
diplomatiſchem Wege die beiden Zentren des Widerſtands, den 
Niederrhein und die Sachſen, zu trennen und vereinzelt dem 
Reiche wiederum zu unterwerfen. 

Und noch ein weiteres Ergebnis von univerſaler Bedeutung 
wußte Heinrich den Verhandlungen mit Richard zu entlocken. 
Als König Richard am 4. Februar 1194 in feierlicher Ver⸗ 
ſammlung des Reiches zu Mainz endlich entlaſſen werden ſollte, 
vermochte ihn der Kaiſer ſchließlich durch nochmaliges Aus— 
ſpielen des franzöſiſchen Gegenſatzes dazu, ſich außer dem alten 
Verſprechen zur Zahlung eines Löſegeldes von 150000 Mark! 
auch noch als Lehnsmann des Kaiſers für ſein engliſches Reich 
zu bekennen; blendend trat der univerſale Gedanke des Kaiſer⸗ 
tums hervor aus den deutſchen Wirren der letzten Jahre. 

Und ſchon war es möglich, ihn erneut durch Italien zu 
tragen, nach Sizilien, dem alten Ziel der kaiſerlichen Wünſche. 
Das Löſegeld Richards gewährte die finanziellen Mittel, in 
Deutſchland herrſchte Ruhe am Rhein, verſöhnten ſich die 
Welfen Sachſens endgültig mit dem Kaiſer; der junge Heinrich 
von Braunſchweig, des Löwen Sohn, bereitete ſich vor, mit 


In unſerem Gelde etwa 31 Millionen Mark. 
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ihm nach Süden zu ziehen, und der alte Löwe ſtarb ein Jahr 
nach einer feierlichen Sühne mit dem Kaiſer zu Braunſchweig, 
den 6. Auguſt 1195. 

Und auch in Italien hatte der Kaiſer den Zug aufs beſte 
vorbereitet. Er hatte offen feindliche Stellung gegen die Kurie 
genommen, deren politiſche Zirkel die ſtaufiſche Eroberung 
Siziliens unter allen Umſtänden ſtören mußte; und er hatte 
dadurch, daß er ſchon 1191 die Städtebünde in Oberitalien 
gegeneinander ausſpielte, hier einen Zuſtand friedlichen Gleich— 
gewichts geſchaffen, der den Päpſten nicht geſtattete, eine ſtarke 
gegenkaiſerliche Partei zu bilden. So war die Lage, als in 
Sizilien kurz nacheinander Roger, der Sohn Tankreds, und 
König Tankred ſelbſt ſtarben, Tankred am 20. Februar 1194. 
Tankreds zweiter Sohn Wilhelm, der einzige Überlebende des 
Königshauſes, war dreijährig: das Reich harrte des ſtaufiſchen 
Erben. 

Kaiſer Heinrich zog im Sommer 1194 durch Italien, zer⸗ 
ſtörte Salerno, eroberte Apulien. Heinrich von Kalden ſchlug 
die Sizilianer bei Catania und ſtürmte Syrakus. Am 20. No⸗ 
vember zog der Kaiſer in den palermitaniſchen Wunderpalaſt 
der Normannenkönige ein; die ganze Weihnachtswoche hindurch 
ging er nur gekrönten Hauptes zur Meſſe. Über das Land 
und die Dynaſtie aber, die dem Kaiſer früher zu trotzen gewagt, 
erging ein furchtbares Strafgericht: der junge König Wilhelm 
wurde nach Hohenems geführt, die Königin Sibylla nach Hohen— 
burg im Elſaß. Als Deſpot führte ſich Heinrich in Sizilien 
ein, während feine Gemahlin ihm nach neunjähriger unfrucht 
barer Ehe am 26. Dezember 1194 einen Knaben gebar, den 
ſpäteren Kaiſer Friedrich II. 

Heinrich ſtand im erſten Gipfelpunkte ſeiner Macht und 
ſeines Glückes. Er hatte ſich losgelöſt von jener verſtrickenden 
Unterſtützung der deutſchen Fürſten, der ſein Vater niemals 
entronnen war; ohne Rückſicht auf den ohnmächtigen Papſt in 
Rom gebot er über das Schickſal ſeiner Länder. In den 
Miniſterialen des Reiches, deren goldne Jahre jetzt eintreten, 
verfügte er über allzeit getreue und allgegenwärtige Werkzeug. 
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ſeines Willens. In Sizilien beſtellte er ſeine Gemahlin zur 
Regentin; der Reichsminiſterial Konrad von Urslingen, Herzog 
von Spoleto, trat ihr als Statthalter zur Seite. In Mittel⸗ 
italien ſchaltete er eigenmächtig über das Patrimonium Petri 
und die mathildiſchen Güter; er ſetzte in Rom einen kaiſer⸗ 
lichen Stadtpräfekten ein trotz ausdrücklichen Verzichtes Fried⸗ 
richs I. auf dieſes Recht im Frieden von Venedig; er verlieh 
ſeinem Bruder Philipp Tuscien und das mathildiſche Erbe. 
Der Reichsdienſtmann Markward von Anweiler ward Statt: 
halter über die Mark Ancona, über die Romagna und Ravenna, 
der Miniſterial Konrad von Lützelhard ward Graf von Moliſe. 
In Oberitalien wußte der Kaiſer die alte Nebenbuhlerſchaft 
zwiſchen Genua und Piſa zu beleben, dem lombardiſchen Bund 
ſetzte er einen Bund kaiſerlicher Städte und der Markgrafen 
von Montferrat entgegen; das Land war ruhig. 

Als Beherrſcher Italiens und der Kurie betrat der Kaiſer 
den deutſchen Boden von neuem in dem Augenblick etwa, da 
Heinrich der Löwe ſeinem Alter erlag. Den außerordentlichſten 
Plan brachte er mit ſich. Als Kaiſer und erblicher Herrſcher 
Siziliens von dem großen Gedanken einer abendländiſchen 
Univerſalherrſchaft getragen, konnte er Deutſchland für dieſe 
nicht entbehren: dauernd verbinden aber konnte er Deutſchland 
mit Sizilien nur, wenn er es zum Erbreich ſeines Hauſes um— 
ſchuf. So begann er Verhandlungen mit den Fürſten, um 
das bisherige deutſche Wahlkönigtum in ein Erbkönigtum der 
Staufer zu verwandeln. Als wertvolle Morgengabe wollte er 
Sizilien der neuen Monarchie einbringen; gewichtige Vorteile 
ſollten Laienfürſten und Pfaffenfürſten davontragen, die Auf— 
hebung des Spolienrechts, die Vererblichkeit der Lehen auf 
Seitenlinien und Töchter. Es ſind die Zugeſtändniſſe, die das 
franzöſiſche Königtum ſeinen Lehnsträgern hatte machen müſſen: 
ſie haben die Ausbildung einer ſtarken Monarchie in Frankreich 
nicht verhindert. 

Im April 1196 waren ſo viele Fürſten gewonnen und 
eingeſchüchtert, daß Heinrich ſeine Abſicht auf einem Reichstag 
zu Würzburg öffentlich darlegen konnte; zweiundfünfzig jener 


Aufſchwung des Königtums unter den Staufern. 169 


Fürſten, die den König zu wählen pflegten, jollen ihm zu⸗ 
geſtimmt haben. Aber aus Sachſen und vom Niederrhein, 
aus den peripheriſchen Ländern der ſtaufiſchen Herrſchaft 
meldete ſich Widerſpruch; Heinrich, der dringlichere Abſichten in 
Italien hatte, wollte ſich nicht aufhalten laſſen; er begnügte ſich 
mit der einſtimmigen Königswahl ſeines zweijährigen Knaben 
Friedrich, die praktiſch auf weite Zeiten hin dieſelbe Wirkung 
zu haben ſchien wie die Begründung erbköniglicher Rechte. 

Noch vor dieſer Wahl war Heinrich wieder in Italien. 
Er plante einen Kreuzzug zur Vernichtung auch des geiſtigen 
Einfluſſes des Papſttums und zur Betonung univerſaler Gewalt 
im Morgenland. Pilgerſcharen über Pilgerſcharen ließ er auf 
ſeinen Schiffen von Apulien nach Paläſtina befördern, während 
er ſelbſt noch von Italien aus die diplomatiſchen Vorbereitungen 
für ſein Erſcheinen im Orient traf. Er erhielt Tribute von 
den arabiſchen Herrſchern der nordafrikaniſchen Küſte, er be— 
lehnte König Amalrich von Cypern, Boemund von Antiochien, 
Leo von Armenien mit ihren Reichen; nach Byzanz ſandte er 
Heinrich von Kalden, alles Land ſüdlich von Epidaurus und 
Theſſalonich als normanniſches Erbteil zu fordern: und der 
Kaiſer Alexius zahlte Tribut aus den heiligen Schätzen der 
Kirchen und der kaiſerlichen Gräber. Es waren die letzten Vor⸗ 
bereitungen zum Zuge; im Sommer 1197 ſtanden gegen 
60 000 Krieger in Apulien der Kreuzfahrt gewärtig; im Sep⸗ 
tember ſtach die Flotte in See; ſtündlich erhoffte man den 
Aufbruch des Kaiſers. 

Da iſt Heinrich am 28. September 1197, 32 Jahre alt, 
zu Meſſina geſtorben. 

Ein Zug bittrer Wehmut ergriff die Nation bei dieſer 
Nachricht. Heinrich hatte das Gleichgewicht ihrer fürſtlichen 
Gewalten hergeſtellt, er hatte die unendlichen ſozialen Kräfte 
ihrer mittleren Stände entbunden, noch mehr als Friedrich 
hatte er die Deutſchen politiſch zum erſten Volke des Abend— 
landes gemacht; ſtolz ſah der Deutſche herab auf die zerfahrene 
Ohnmacht der Romanen. Großen Geſchicken ſchien die Nation 
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entgegenzugehen, nach einem hohen Ziele ſtreckte ſie ſich: da 
ward ihr der alles lenkende Herrſcher entriſſen. 

Wir begreifen die rührenden Totenklagen der Zeitgenoſſen, 
die unter dem politiſchen Verfall der folgenden Generationen 
um ſo bitterer austönen. Aber ſtellen wir uns auf den natio⸗ 
nalen Standpunkt der Gegenwart, ſo werden wir den jähen 
Abbruch der ſtaufiſchen Univerſalpolitik erleichtert begrüßen. 
Schon Friedrich I. iſt, ewig von italieniſchen Plänen "unter: 
brochen, nicht zu derjenigen Befeſtigung ſeiner deutſchen Gewalt 
gelangt, welche die nach jeder Heimkehr wiederholten Verſuche 
erneuten Aufbaues, wären ſie ſtetig geweſen, in beſtimmte 
Ausſicht ſtellten; unter einer weiteren ungehemmten Führung 
Heinrichs gar wäre die Nation zur Magd eines italieniſch ge— 
kennzeichneten Univerſalismus geworden. 

Die nationale Bedeutung Heinrichs iſt nicht in ſeiner 
Univerſalpolitik an ſich begründet, ſondern in deren Neben⸗ 
wirkungen: in dem Stolze, mit dem ſie uns noch heute erfüllt, 
deſſen Fortleben ihr einen ewigen Platz ſichert im nationalen 
Gedächtnis, und in dem großen Zuge, den ſie dem geiſtigen 
Leben des ausgehenden 12. Jahrhunderts verlieh, jenem Zeit⸗ 
alter des emporblühenden Rittertums und eines unendlich 
fördernden geiſtigen Fortſchritts. 


Sweites Kapitel, 


Entwicklung und Weſen der ritterlichen 
Gelellſchaft. 


I. 


Wie weit waren doch unter den Kämpfen der erſten Staufer 
die Probleme und Stöße des politiſchen Lebens der ſaliſchen 
Zeit zurückgetreten! Wer fragte jetzt noch viel nach dem Ver⸗ 
hältnis von Regnum und Sacerdotium in jener Form, wie 
dieſe Frage ſechs Generationen der Kaiſerzeit beherrſcht hatte! 
Die emporkeimende chriſtlich-abendländiſche Weltanſchauung 
und Frömmigkeit des 10. Jahrhunderts hatte die erſten Um⸗ 
wälzungen unter Gregor VII., die neue, frühmyſtiſche Frömmig⸗ 
keit eines Bernhard von Clairvaux die ſtaatlich-kirchlichen 
Kämpfe der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts hervorgerufen. 
Jetzt war man in Deutſchland dieſer Dinge müde; die Folge 
zweier kräftiger Herrſcher hatte das Denken der Nation auf 
weſentlich weltliche Aufgaben abgelenkt; und vornehmlich nur 
noch in Italien ſollte ein erneuter Aufſchwung des religiöſen 
Lebens zu der letzten und höchſten Stufe mittelalterlicher 
Frömmigkeit führen, wie ſie ſich in den Bettelorden des 
13. Jahrhunderts verkörpert, aber freilich in deren glänzendſtem 
Führer, im heiligen Franz von Aſſiſi, und ſeinen geiſtigen 
Nachfolgern ſchon über das mittelalterliche Fühlen hinausführt 
auf den Entdeckungsweg des individualen Menſchen, in das 
Anfangsgebiet der humaniſtiſchen Renaiſſance. 
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In die deutſche Entwicklung der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts aber und noch ſpäterer Zeit ragten die 
kirchlich -politiſchen Kämpfe der Vergangenheit in großer und 
unmittelbarer Weiterwirkung hinein faſt nur noch mit den 
Kreuzzügen. 

Aber auch die Kreuzzüge hatten einen anderen Charakter 
erhalten. Verfolgten Friedrich I. und Heinrich VI. mit ihren 
morgenländiſchen Unternehmungen noch kirchliche Ziele? War 
nicht weltlicher Univerſalismus für ſie noch mehr beſtimmend 
als die fromme Sehnſucht nach dem Beſitz der heiligen Stätten? 
Und läßt fi nicht aus der Vogelſchau ſpäterer Zeit die Be⸗ 
wegung der letzten Kreuzzüge überhaupt im Sinne eines ſtarken 
Offenſivſtoßes des Abendlandes gegen den Islam betrachten, 
ohne deſſen Durchführung der Halbmond früher auf den 
Türmen der Sophienkirche erglänzt wäre; wehrte man nicht 
in Paläſtina angriffsweiſe ab, was man ſpäter vor den Toren 
Wiens in karger Defenſive zu verteidigen gezwungen war? 

Jedenfalls verloren die Kreuzzüge allmählich an religiöſer 
Wirkung. Waren ſie anfangs die ſtärkſten Erreger asketiſcher 
Frömmigkeit geweſen, ſo trugen ſie ſpäter vor allem bei zur 
Erweiterung des verſtandesmäßigen Horizonts der abend— 
ländiſchen Völker. Für wie viele war die Fahrt nach dem 
heiligen Lande nicht gleichbedeutend mit einer großen Reiſe 
und deren weltbildender Wirkung! Denn keineswegs nur im 
Gefolge großer Kriegszüge ging man ins Morgenland, in 
tauſend Einzelfahrten begrüßte man den aſiatiſchen Boden. 
Schon vor den Kreuzzügen nahmen ſolche Reiſen raſch zu!, 
unzählig wurden ſie im 12. und 13. Jahrhundert. Auf ihnen 
gewannen die führenden Kreiſe vor allem auch unſeres Volkes 
zum erſten Male eine weitertragende, die bisherigen Einzel⸗ 
kenntniſſe zu allgemeinerem Wiſſen abrundende weltmänniſche 
Erfahrung; nicht umſonſt bedeutet Recke noch im Althoch— 


Man kennt aus dem 8. Jahrhundert 6, aus dem 9. Jahrhundert 
12, dem 10. Jahrhundert 16, dem 11. Jahrhundert 117: vgl. Röhricht in 
v. Raumers Taſchenbuch V, 5, 321. 
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deutſchen den vertriebenen, verbannten Krieger, der ſich elend 
außer der Heimat behelfen muß, im Mittelhochdeutſchen dagegen 
den fremden Helden, der die Luſt abenteuernden Lebens ge— 
nießt; und nicht umſonſt heißt erfahren zunächſt erwandern !. 

Vor allem wirkten die neuen Erfahrungen der Kreuzzüge 
auf religiöſem Gebiete. War den Völkern des Okzidentes die 
römiſche Kirche bisher als die einzige religiöſe Heilsanſtalt 
erſchienen, außer der keine zweite zu denken ſei, hatte noch 
Hrotſuit die orientaliſchen Mohammedaner ſo wenig von den 
Heiden, die alle als Atheiſten gedacht wurden, unterſchieden, 
wie die früheſten Dichtungen der Karlsſage die ſpaniſchen 
Sarazenen, ſo lernte man nun in der griechiſchen Kirche immer 
mehr eine Schweſterkirche der römiſchen Kirche kennen und 
konſtruierte ſich auch die religiöſen Einrichtungen und An- 
ſchauungen der Muslemin nach chriſtlichem Beiſpiel?; die 
heimiſche Kirche erſchien nicht mehr als allbeherrſchendes Inſtitut 
des irdiſchen Daſeins. 

Es war eine geiſtige Haltung, die ohne weiteres der Eman— 
zipation des nationalen Gedankens aus dem chriſtlichen zugute 
kommen mußte, zumal die Nationen gleichzeitig vermöge ihrer 
wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung dem Charakter einheit⸗ 
licher Körper entgegenreiften?; nicht zufällig ſingt Walther von 
der Vogelweide unſer erſtes Nationallied“ und wird ſchon vor 
ſeiner Zeit (vor 1160) das patriotiſch-ſtaufiſche Drama vom 
Ende des römiſchen Kaiſertums und der Erſcheinung des Ent— 
chriſts gedichtet. 

Vor allem aber war es eine Richtung, die zur Abwendung 
vom ſpeziell Kirchlichen führte: denn noch waren Chriſtentum 
und Kirchentum vollkommen identiſch, ging chriſtliches Denken 
auf in kirchlicher Haltung. Eine Abwendung von der Kirche 


Auch got. lais geht wohl auf die Bedeutung „erwandert haben“ 
zurück, vgl. „Geleiſe“. 

2 Vgl. z. B. Wolfram von Eſchenbach, Parzival 1, 389: ze Baldac 
nement se ir bäbestreht. 

3 Für Deutſchland, ſ. oben S. 87 ff. 

Vgl. Band 13 S. 15. 
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aber bedeutete den Bruch mit der einzigen, wahrhaft anerkannten 
Autorität: viel früher ſind die revolutionären Gedanken der 
abendländiſchen Entwicklung gegen die Kirche gerichtet geweſen 
als gegen den Staat. 

So lag die Gefahr vor, daß die Abwendung von der Kirche 
zugleich zum geiſtigen Ruin und zum ſittlichen Selbſtverluſt 
führen werde. Es war eine Gefahr, die die Zeitgenoſſen des 
12. und 13. Jahrhunderts unter dem für ſie furchtbaren Wort 
des zwivels begriffen 1. Trat ſie bei leichteren Naturen ein, jo 
führte ſie zu wohlfeilem Spott über chriſtliche Einrichtungen 
und Denkweiſe?. Ernſtere und zugleich energiſche Naturen 
dagegen führte ſie ſchon ſeit dem Beginne des 12. Jahrhunderts 
dem Ketzertum, dem Wagnis perſönlichen Verſtändniſſes chriſt⸗ 
licher Gedanken zu. Faſt ſtets beginnen ſolche Seelen mit der 
Oppoſition gegen die römiſche Geiſtlichkeitskirche, ganz ent⸗ 
ſprechend ihrer zunächſt kirchenfeindlichen Richtung, ihr Ideal 
iſt die Volkskirche der „Reinen“; nicht ſelten aber werden ſie, 
ſobald fie das Chriſtentum im Prozeß denkhafter Selbitver- 
mittlung zu ergreifen ſuchen, auch über die Schwellen des be— 
ſtehenden dogmatiſchen Lehrgebäudes hinausgeführt: eine Er- 
ſcheinung, die in dem Deutſchland des Inveſtiturſtreites noch 
faſt völlig unbekannt geweſen war. Dieſe Entwicklung war 
da, wo ſie von bedeutenden und furchtloſen Perſonen getragen 
wurde, für die Kirche um ſo bedenklicher, als noch niemand 
an eine Beſchränkung der Redefreiheit gedacht hatte. So 
äußerten ſich die neugeborenen Geiſter allenthalben in vielfach 
ungeſtörter Propaganda; die Verwirrung der Seelen, ihre 
Loslöſung von der ſtarren Gebundenheit der alten typiſchen 
Frömmigkeit ſchien ſich anzubahnen, bis die Kirche in den erſten 
Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts durch das Verbot freier 
Meinungsäußerung? und die Einführung von Ketzergerichten 
dämpfend eingriff. 


1 So Wolfram. Vgl. auch Berhtolt I, 40, 20. 

2 Vgl. Gottfrieds Triſtan 15737 ff., 15 747. Dazu Hauck IV 538 f., 
und Vogt, Geſchichte der deutſchen Literatur I (1904) S. 127 f. 

Vgl. z. B. Stat. synod. Trevir. 1227 C. 8; Blattau 1, 22. 
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Was aber mit dieſen Mitteln nicht mehr verhütet werden 
konnte, was ſchon in den Tagen Kaiſer Friedrichs I. ſich völlig 
vollzogen hatte, das war die Säkulariſation des geiſtigen Lebens 
in den führenden Schichten der Nation: hier hatte Frou Werlt 
die Ecclesia endgültig geſchlagen. Zwar nahmen die Werke 
äußerlicher Frömmigkeit noch zu, in Bayern entſtehen im 
11. Jahrhundert 24, im erſten Viertel des 12. Jahrhunderts 
57 neue oder wiedereingerichtete Klöſter; im öſtlichen Schwaben 
werden im 11. Jahrhundert 13, im 12. Jahrhundert 40 Klöſter 
gegründet !. Allein dieſe Werkheiligkeit kann nicht über die 
geiſtige Wandlung in den Köpfen des Adels täuſchen. Weit: 
herzigkeit und Toleranz ziehen hier ein; Wolfram von Ejchen- 
bach darf in ſeinem Parzival das Bild einer kirchlichen 
Gemeinſchaft ohne Papſt und Hierarchie entwerfen; Heiden 
können ſeiner Meinung nach ſelig werden, und Freidanks 
Beſcheidenheit münzt die allgemeine Überzeugung in den 
Spruch aus: 

Kristen Juden Heiden 

sint ze Akers ungescheiden. 
Schon ſteht den größten Geiſtern unter den ariſtokratiſchen 
Zeitgenoſſen der ſittliche Wert des Menſchen höher als der 
formal⸗religiöſe — bis gegen Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts ein kühner ſtaatsrechtlicher Denker den Schluß zieht, 
daß auch äußerlich, nach Natur- und Völkerrecht, Juden und 
Heiden einem chriſtlichen Kaiſer mit gleichem Recht unterſtehen 
dürfen, wie Chriſten ?. 

Nicht als ob damit die führenden Schichten der Nation 
freigeiſtig geworden wären. Ihre Frömmigkeit blieb, aber ſie 
bildete nicht mehr den alles verſchlingenden Grundzug der Zeit, 
und ſie beruhte nicht mehr auf leidenſchaftlicher Aufnahme der 
chriſtlichen Sittengebote und des Glaubens, auf unbedingter, 
ſelbſtentäußernder Hingabe an die Forderungen der Kirche. Sie 
hatte ſich verinnerlicht, ſie war nicht mehr kirchlich, ſondern 
1 v. Inama, Wirtſchaftsgeſch. 2, 132 Anm. 4. 

2 Engelbert von Admont; vgl. Riezler, Widerſacher (1874) S. 167. 
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religiös; und fie vertrug ſich ſehr wohl mit äußerer Pracht 
und der lebendig ſtrahlenden Lebenshaltung des emporblühenden 
Rittertums. So bekam ſie freilich ſtatt des weltentſagenden 
einen weltfreudigen Zug: naeme ich die wal, ſagt Bruder 
Berhtolt einmal!“, daz ich ein guot mensche waere und des 
himelriches sicher waere, so waere mir dise zit hie uf 
ertriche lieber ze leben, danne ze himelriche. Denkt ſo 
der große Prediger des Ausgangs unſerer Periode, ſo begreift 
man, daß das ritterliche Ideal der hohen Stauferzeit kein 
anderes ſein konnte als ein chriſtlich gefaßter irdiſcher und 
transſzendenter Eudämonismus. So empfindet Wolfram 
von Eſchenbach: 

Vom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne 

Und von der Erde jede höchſte Luft?. 

Mit dieſem Standpunkte aber mochte ſich der jedem Krieger- 
ſtande, alſo auch dem Ritterſtande naheliegende Gedanke des 
Fatalismus um ſo eher verknüpfen, als er durchaus nationaler 
Grundlage entſprang? und den determiniſtiſchen Lehren der 
Kirche nicht unmittelbar zu widerſprechen brauchte. In der 
Tat bildet er neben dem Eudämonismus den weſentlichſten 
Einſchlag im Gewebe der ritterlichen Anſchauungen“; kein 
Sprichwort galt mehr als das echt ritterliche Got hat den 
gewalt, der mensch den wän, und das Wort „feige“ bewahrte 
auch in ritterlichem Munde noch etwas von dem urgermaniſchen 
Sinn: durch unabwendbares Schickſal dem Tode verfallen. 

Eudämoniſtiſche und zugleich fataliſtiſche Stimmung brachte 
nun den freier denkenden Menſchen gegen Wende des 12. Jahr⸗ 
hunderts in ein eigenartiges, faſt humoriſtiſch gefärbtes Ver⸗ 
hältnis zu den höheren Gewalten, vornehmlich zu Gott. Man 
mußte verſucht ſein, ſich mit ihnen gleichſam in das Verhältnis 
guter Kameradſchaft zu ſetzen, man ward dazu getrieben, die 


J 2,1. 
2 Vgl. Fritzſch, Wolfram von Eſchenbachs Religioſität, Diss. Lips. 


3 S. Band I? S. 194. 
Vgl. z. B. Hartmanns Erer 5984 ff. 
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eigene Stellung zu ihnen im Sinne der Stellung zu höher⸗ 
ſtehenden Mitmenſchen zu regeln: ſo ſprach man wohl vom 
himelkeiser! oder dachte ſich Gott im Sinne eines allgütigen 
Lehnsherrn. Auch die Heiligen wurden in dieſe Auffaſſung 
einbezogen, vor allem auch die Jungfrau Maria, und nicht 
immer wurde ein völliges Umſchlagen dieſes Gedankenzuſammen⸗ 
hanges in rein menſchliche und allzu menſchliche Formen ver⸗ 
mieden. Aber auch Gott ſelbſt mußte ſich ins Liebenswürdige 
gezogene prometheiſche Vorwürfe gefallen laſſen; ſo, wenn im 
zweiten Büchlein, das unter dem Namen Hartmanns von Aue 
geht, einmal geäußert wird: 

Ob nu got nach dirre klage 

und nach disem unmuote 

mit deheinem guote 

immer wil getroesten mich, 

deswär so sumet er sich, 

lat er mich trüren in der jugent?. 

Wie ſtellte ſich nun zu dieſer Wendung, zum Siege der 
Frau Welt über die Kirche der Klerus? Bisher hatte er, 
zumal in ſeinen höheren Stellungen, den führenden Kreiſen der 
Nation mit angehört, ja, ſie hauptſächlich gebildet. Unterlag 
er auch ſeinerſeits der geiſtigen Wandlung? 

Man vergleiche Geſtalten wie die des heiligen Anno aus 
den Jahren Heinrichs IV. und des großen Kanzlers Reinald 
aus ſtaufiſcher Zeit, beide Erzbifchöfe von Köln: und man 
wird ſich der außerordentlichen Wandlung bewußt ſein. Die 
Biſchöfe noch des 11. Jahrhunderts waren Seelenhirten, darum 
ſtanden ſie im Inveſtiturſtreit zumeiſt zum Papſte; die Biſchöfe 
des 12. Jahrhunderts waren Kirchenfürſten und darum zumeiſt 
weltlich, kaiſerlich geſinnt. Das Wormſer Konkordat hatte ihre 
Stellung dem Lehnsnexus der Laienfürſten allmählich vollkommen 
eingeordnet; nicht minder wie dieſe, ja, mehr wie ſie ſchlugen 
fie die Schlachten, führten fie die Verhandlungen Friedrichs I. 


S. Erec 132, Gute Frau 424. 
2 II, 591 f. Vgl. u. a. auch Gottfrieds Triſtan 6785 f. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 12 
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Umgeben von einem emporblühenden Stande kirchlicher Dienſt⸗ 
mannen, reich an Landeserträgen, dem Reichsgedanken nicht 
minder zugetan wie zur Zeit Ottos des Großen, wurden ſie 
die Stützen der Monarchie und den Laienfürſten in Tat und 
Einfluß mehr als ebenbürtig. Dieſe Stellung wirkte auf den 
niederen Klerus weiter. Auch er ordnete ſich der neuen, ritter⸗ 
lichen Geſellſchaft ein; ſchon der Landfriede des Jahres 11521 
bringt das zum Ausdruck, indem er die Ausnahmeſtellung der 
Geiſtlichen im Friedensſchutze beſchränkt; voll anerkannt vom 
Rittertum erſcheinen die Pfaffen dann um die Wende des 12. 
und 13. Jahrhunderts, Hartmann von Aue bezeichnet ſie 
einmal als die herren, die daz ambet hänt, daz si die 
gotes é begänt?. 

Und ſchon waren ſie um dieſe Zeit bereits auch hinein⸗ 
gezogen in die Fülle neuer geſellſchaftlicher und geiſtiger Bil⸗ 
dungselemente der Laienariſtokratie. Sie wohnten Turnieren 
bei, ſie frönten einem oft nicht unbedeutenden perſönlichen 
Luxus im ritterlichen Sinne, und die höchſten Vertreter ihres 
Standes nahmen mäcenatiſchen Anteil an dem Aufſchwung der 
nationalen Dichtung. Um die Abte von Sankt Gallen erblühte 
der Minneſang eines vollen Chors klöſterlicher Dienſtmannen, 
bis ein Abt gar ſelbſt Tagelieder dichtete; und der Patriarch 
Wolfger von Aquileia, vorher Biſchof von Paſſau, war ein 
Gönner Walthers von der Vogelweide ſowie Thomaſins 
von Zirclaria; Staatsmann und Krieger, Vertrauter der Päpſte 
und Kaiſer zugleich, verbrachte er die Tage ſeiner Muße, um⸗ 
ringt von Dichtern und Künſtlern, mild gegen deutſche Gaukler 
und italieniſche Sängerinnen, ja, ſelbſt gegen die vagierenden 
Pfaffen, jene abtrünnigen, frei dichtenden, halb heidniſch ge⸗ 
ſinnten Baſtarde der Hierarchie, deren ſich ſchon im Gefolge 
Reinalds von Daſſel befunden hatten. 

Was Wunder, wenn bei ſolcher Verſchmelzung mit dem 
neuen Daſein der Laien die geiſtige Bildung des Klerus 


MG. Constit. 1, 196, $ 6, z. J. 1132. 
2 Erec 6335. 
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ritterliche Züge annahm! Zwar ſcheint die Aufnahme lateiniſcher 
Wörter in die deutſche Sprache durch Vermittlung des Klerus 
auch im 12. und 13. Jahrhundert rege fortgedauert zu haben: 
ein Zeichen noch lebendigen Einfluſſes ſpezifiſch kirchlicher Bil⸗ 
dung. Aber die neue Literatur ward ritterlich-laienhaft ſelbſt 
da, wo Kleriker ſich ihr widmeten. Um 1190 etwa dichtet der 
thüringiſche Kaplan Wernher von Elmendorf! eine Tugend— 
lehre durchaus weltlichen Charakters, und Thomaſin von Zir— 
claria, der Verfaſſer jenes großen Tugendſpiegels der Ritter⸗ 
ſchaft, der unter dem Namen des Welſchen Gaſtes bekannt iſt, 
war Domherr zu Aquileia. Auch die Legendenliteratur des 
13. Jahrhunderts nahm höfiſchen Charakter an; ihre Dichter 
ſtanden faſt durchweg unter dem Einfluß Hartmanns von Aue. 
Und darüber hinaus beteiligte ſich die Kleriſei ſchon früh an 
der Literatur der franzöſiſch-deutſchen Abenteuer- und Liebes⸗ 
romane, ja, führte ſie recht eigentlich ein; nicht im geringſten 
ſtörte ſie der oft recht weltliche Charakter dieſer Dichtungen; 
Ulrich von Zatzikhoven, der Verfaſſer des Lanzelet mit ſeinen 
lüſternen und gemeinen Frauencharakteren, war aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach geiftlich ?. 

So wurde die Bildung des Klerus ſäkulariſiert, ein Vor⸗ 
gang, der wichtige Felder des Geiſteslebens zum erſten Male 
völlig nationaler Bebauung zuführte. So namentlich das 
Rechtsleben. War die Sprache der Rechtsquellen noch bis zum 
13. Jahrhundert das Latein die Weltſprache der Kirche geweſen, 
jetzt trat an deren Stelle das Deutſche; deutſch hat ſich der 
Sachſenſpiegel, obwohl urſprünglich noch lateiniſch abgefaßt, 
über alle Lande verbreitet, ein Rechtsbuch von alsbald voll— 
endeten Wurfe; mit Laien ward der im Jahre 1235 neu— 
geordnete oberſte Gerichtshof des Reiches beſetzt; und in amt⸗ 
licher Übertragung ins Deutſche wurde der im gleichen Jahre 
erlaſſene große Reichsfriede jedermann zugänglich. Unabſehbar 
faſt iſt die Entwicklung, die in dieſen Anfängen ſich anbahnt: 


Hauck IV, 512 f. 
2 Vogt, Geſchichte der deutſchen Literatur 1 (1904) S. 131. 
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nun war die Begründung eines einheitlichen Rechtsbewußtſeins 
der Nation hinaus über die partikularen Rechte der Stämme, 
die Entſtehung einer gemeinen Schriftſprache hinaus über das 
reich veräſtelte Syſtem der Dialekte nicht mehr undenkbar. 

Konnte eine neue Geiſtesbildung, die der gegenſeitigen 
Durchdringung der Lebensrichtungen des weltlich gewordenen 
Klerus und des Laienadels ſo wertvolle Ausſichten entnahm, 
bei dieſen Ständen ſtehen bleiben? Sie umfaßte im weiteren 
Sinne alle aufwärtsſtrebenden Kreiſe der Nation. Auch die 
hervorragenden Bürger der Städte, die großen Kaufleute, die 
den kriegeriſchen Schutz ihrer umwallten Heimat übernommen 
hatten, gehörten ihr an; ſie haben nach Ritters Art gelebt; 
ſie haben nicht ſelten Verſchwägerungen geſucht mit den edlen 
Geſchlechtern des platten Landes, und aus ihrem Daſeinskreiſe 
iſt wahrſcheinlich Gottfried von Straßburg hervorgegangen, 
der wollüſtige Sänger höfiſchen Liebesleids. 

So entſtand, wenn auch nicht völlig in ſich gleichartig, 
ſo doch im weſentlichen übereinſtimmend, eine erſte große 
nationale Laienbildung beſonderer Art: zum erſten Male 
ſammelten ſich die höheren Stände, wie ſie ſich der gärenden 
Zeit der neuen Berufsſchichtung zu entringen begannen, unter 
dem Banner einer gemeinſamen höheren Bildung. Die Gleich⸗ 
heit gemeinſamen Bewußtſeins und identiſcher Denkrichtung 
aller Volksgenoſſen war damit für immer durchbrochen; der 
Bauer blieb zurück hinter dem neuen Aufſchwung in alternder, 
bald veralteter Geiſteskultur; darum konnte ſein Leben von der 
ritterlichen Dichtung zum erſten Male als ein fremdes poetiſch 
erfaßt und bald verherrlicht, bald ſatiriſch behandelt werden. 

War damit die geiſtige Einheit der Nation überhaupt 
zerriſſen? Es wäre eine ſehr mechaniſche Auffaſſung. Auch 
die Einheit des perſönlichen, individualen Bewußtſeins beruht 
nur auf menſchlicher Vorſtellung. In Wahrheit gibt es nur 
eine Menge von Sondervorgängen, die ſich zumeiſt kontraſtweiſe 
innerhalb des Individuums ablöſen; und je verſchiedenartiger 
ſie ſind, je raſcher ſie in voller Klarheit und Energie wechſeln, 
um ſo reicher erſcheint die Ausſtattung des einzelnen. Die 
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Einheit des Bewußtſeins aber, die ſie verknüpft, iſt nur eine 
Gegebenheit, ein Erzeugnis menſchlichen Schluſſes. Nicht anders 
im ſozialen Körper. Auch hier eine Reihe grundſätzlich von⸗ 
einander unabhängig verlaufender Vorgänge; auch hier um ſo 
größerer Reichtum, um ſo höhere Kultur, je glücklicher die 
Mannigfaltigkeit und der Wechſel; aber auch hier immer über 
alledem das menſchlich erzogene Bewußtſein von der nationalen 
Einheit der ſtets verwickelter verlaufenden Bewegung. 


IA. 


Kann man von einer höheren Geſellſchaft der Stauferzeit 
ſprechen, in der Landadel und Bürgertum, Ritterſchaft und 
Klerus ſich trafen, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß die 
immer feſtgehaltene Grundlage der neuen Geſellſchaft in der 
Entwicklung des ritterlichen Weſens gegeben war. Das Ritter⸗ 
tum ſelbſt aber hatte, bevor es geſellſchaftlich und geiſtig be⸗ 
deutend ward, ſchon eine Reihe von Entwicklungsſtufen durch: 
laufen. 

Als das altgermaniſche Volksheer ſich nicht mehr aufs 
bringen ließ infolge ſozialer und politiſcher Umwälzungen, da 
waren die beſitzenden Klaſſen des Landes, die Großgrundherren, 
in den Vordergrund der Heeresverfaſſung getreten, indem ſie 
aus ihren Hinterſaſſen Fußvolk und Reiter ſtellten und deren 
Anführung als kriegeriſche Muſtertruppe zu Roß übernahmen. 
Es waren nationale Dienſtleiſtungen, die ſeit dem vollen Ver⸗ 
fall der alten Heeresverfaſſung in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts beſonders hervortreten mußten; nun erſcheinen 
zunächſt die Grundherren als edel und ritterlichem Berufe hin⸗ 
gegeben; ſie ſondern ſich aus als ordo equestris. 

Allein die ſoziale Bewegung in den Grundherrſchaften 
hatte um dieſe Zeit ſchon längſt zu einer Abſtufung unfreier 
und höriger Dienſte geführt, innerhalb deren ſich Gruppen von 
abhängigen Leuten zum Roßdienſt im Frieden und Krieg höher 
erhoben hatten: der Stand der Dienſtmannen war empor⸗ 
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gekommen !. Auch er lebte reiſigem Berufe: ſchon im Jahre 
1134 wird er einmal dem Stand der Grundherren als ordo 
equestris minor angegliedert zugleich und entgegengeſtellt?. 

Und welchen Aufſchwung nahm er in den nächſten Jahr— 
zehnten! Sein dienſtliches Verhältnis zum Grundherrn wandelte 
ſich vollkommen in ein Lehnsverhältnis um; ſein Dienſtgut 
wurde Lehnsgut; und nicht ſelten ſchwand auch das Gedächt— 
nis an die lehnsherrliche Gebundenheit, und der Miniſterial 
erſchien als freigeſeſſen auf freiem Grunde, ein kleiner Grund— 
herr. Das um ſo mehr, als ſich mit dem wachſenden Anſehen 
des Standes vielfach Freie ihm anſchloſſen — eine Aufwärts- 
bewegung, die ſchon unter Kaiſer Friedrich I. den Bauern ver⸗ 
wehrt ward und nur noch den Bürgern offen blieb. 

In dieſer Erhebung verſchmolz der Stand miniſterialiſcher 
Ritter immer mehr mit der älteren Gruppe ritterlicher Edler; 
hatte man im Jahre 1134 noch von ordo equestris major und 
minor geſprochen, fo erſcheint im Reichsfrieden ſchon des Jahres 
1152 die ritterliche Klaſſe als einheitlich, und der frühere Gegen- 
ſatz des Rechtes zwiſchen liber und servus wird in ſeinem 
Texte durch den neueren des Berufes zwiſchen miles und 
rusticus erſetzts. Gegen Ende der Zeit Friedrichs I. kann 
dann kein Zweifel mehr ſein: auf dem Boden ritterlichen Tuns 
haben ſich Edle und Dienſtmannen zu einem Stande zuſammen⸗ 
gefunden, und nur archaiſche Erinnerungen an die frühere 
Trennung tauchen gelegentlich noch auf“. Ja, ſchon beginnen 
in einzelnen Gegenden des Reiches, namentlich in Eſterreich, 
die ritterlichen Dienſtmannen unter ſich einen neuen Stand 
unfreier Ritter zu entwickeln: es wird der Stand geweſen ſein, 
der die Soldritter in den Heeren Heinrichs VI. und noch mehr 
König Philipps und Ottos hergab, von deſſen einem Vertreter 
Wolfram erzählt: 


S. oben S. 67 ff., auch S. 97 ff. 

? Böhmer, Acta imp. sel. 74 No. 80. 

M. G. Constit. 1, 197, § 10. Vgl. Schröder S. 448. 
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er böt sin dienest umbe guot, 

als noch vil dicke ein riter tuot!, 
und der immer in niedrigerem Anſehen blieb, ſoweit jeine Ans 
gehörigen nicht ſchlechten Sold aufs ängſtlichſte mieden. 

Miniſterialen und Edle aber entwickelten nunmehr, ſeit 
Beginn des 13. Jahrhunderts, ihren neuen ritterlichen Stand 
zu vollendeter Durchbildung. Der Erwerb ritterlicher Fertige 
keiten ward durch die Staffelung der Erziehung und der Berufs⸗ 
tätigkeit von Knappe und Ritter geregelt, der Grundſatz der 
Ebenbürtigkeit zu gerichtlichem Zweikampf, zu Waffenſpiel und 
Turnier, zur Aufnahme in geiſtliche Orden und höhere Kirchen— 
pfründen wurde feſtgeſtellt; Ritter konnte nun nur noch werden, 
wer zu Schildesamt geboren war. 

Längſt aber, ehe dieſer Abſchluß eintrat, der teilweiſe ſchon 
eine Verknöcherung bedeutete, hatten ſich die Ritter mit hohen 
Standesidealen erfüllt, deren Flugkraft fie zu geiſtigem Daſein, 
zur Entwicklung einer erſten wahren Geſellſchaft' innerhalb der 
deutſchen Geſchichte emporhob. 

Für einen ſolchen Aufſchwung brachten ſie ſchon weſentliche 
geiſtige Vorausſetzungen aus ihrer älteren ſozialen Lage mit. 
Von jeher waren ſie Herren des heimatlichen Bodens, der ſie 
nährte, geweſen; auf ihm hatten ſie ſich ergangen in Jagd und 
Pirſchgang, im Schutz ihres Geſindes und ihrer Familie; ſelbſt⸗ 
herrlich ſtanden ſie da und breit auf ihren Füßen; höchvart, 
Edelſinn und äußerer Glanz waren ihres Wunſches Ziel; Be⸗ 
griffe wie Demut und Einfalt, Barmherzigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit lagen ihnen ferner; ſelbſt die Wörter dafür hatte 
ihnen teilweiſe erſt die Kirche zugebracht. 

Hierzu trat mit den Kreuzzügen, und vornehmlich ſeit dem 
zweiten Kreuzzug, den die Deutſchen erſt ernſtlich mitmachten, 
die Hebung des Waffenberufs. Bis dahin waren deutſche Ritter 
im Kampfe wohl gelegentlich noch abgeſeſſen, um in der Weiſe 
der Väter zu Fuß zu fechten. Im 12. Jahrhundert hob ſich 
die Kenntnis des Pferdes und der ritterlichen Waffen; und 


1 Parzival I, 491; vgl. IV, 932, auch IV, 783. 
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die ununterbrochenen Züge Friedrichs I. und Heinrichs VI. 
in das ferne Land des Südens trugen dazu bei, dieſe Kenntnis 
zu erhalten und zu vertiefen. Der abgeſchloſſene Beruf des 
roßbewehrten Ritters bildete ſich völlig aus und mit ihm ein 
neues Ideal der Heldenkraft im Waffenhandwerk, das Ideal 
der eigentlichen Ritterſchaft. Schwer ſchien es erreichbar in 
ſeinem vollen Glanze abenteuerlicher Kriegserfolge daheim und 
im Morgenland, in Italien und an den Küſten der nordiſchen 
Meere; nur der äußerſten Energie war es zugänglich: 

senft' unde ritterlicher pris, 

die missehellent alle wis 

und mugen vil übele samet gewesen!; 

ez is reht, daz üf der erde 

der fruote nimmer werde 

mit ganzem gemache?: 
ſo rufen unſere Dichter aus; und der Winsbeke, jener bayriſche 
Ritter, der gut ritterliche Lehre im Sinne Wolframs von Eichen- 
bach gibt, meint gar, nur in beſonderen Glücksfällen möge der 
Ritter ſein Ideal erreichen: 

guot ritterschaft is toppelspil, 

die saelde muoz des degenes pflegen. 

Und doch: nicht in der höheren Weihe des Waffenberufs 
allein beruhten alle Wünſche des Ritters; über ſie hinaus gab 
es für ihn ein höchſtes Ideal — die Frauenliebe. Die Minne 
iſt das belebende Element der Zeit; ſie ſteht im Mittelpunkt 
des Schickſals der höheren ſozialen Schichten; ſie erſt gibt dem 
geiſtigen Leben ganzen Inhalt, volle Färbung, einzigen Charakter. 

In der Geſchichte der natürlichen Verfaſſung des Geſchlechts 
und der Familie hatte ſich ſeit den erſten Zeiten der Stammes⸗ 
kultur eine ſchon viel früher angedeutete Wendung immer ſtärker 
vollzogen: das Geſchlecht, die Sippe war zurückgetreten vor der 
Familie. Kirchliche und weltliche Entwicklung hatten zu dieſem 


1 Triſtan 4425. 
? Zweites Büchlein II, 179. 
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Ergebnis zuſammengewirkt. Das kanoniſche Heiratsverbot, an⸗ 
fangs noch in den Geleiſen der deutſchen Verwandtſchaftszählung 
verlaufend, dann davon abweichend, hatte ſich allmählich vom 
vierten bis zum ſiebenten Grade vorgeſchoben: das bedeutete 
die Sprengung einer Fülle alter intergentiler Beziehungen. 
Auf dem weltlichen Gebiete wirtſchaftlicher Entwicklung aber 
hatte das Recht der Einzelperſon mit der vollen Erringung des 
heimatlichen Landes immer mehr von Land und Heimat ab— 
zuhängen begonnen, ſtatt von Stamm, Geſchlecht und Geburt?: 
auch dieſe Wandlung ſchwächte die Bedeutung der Sippe. So 
begreift es ſich, wenn die Prediger des 13. Jahrhunderts über 
weitverbreiteten Mißbrauch der verwandtſchaftlichen Eideshilfe 
klagen; der Gedanke war überlebt, die rechtliche Bedeutung des 
Geſchlechtes im vollen Verfall. Und auch auf dem Gebiete der 
Sitte lockerten ſich die ſippenſchaftlichen Beziehungen. Zwar 
klagen im Nibelungenlied noch die Geſippten den Toten und 
werden als Helfer in aller Not bezeichnet und beanſprucht? — 
aber das find ſchon altertümliche Züge, das Leben kannte der- 
gleichen vielfach nicht mehr: auf eigne Füße war das Daſein 
der Familie geſtellt worden. 

Doch darf man ſich deshalb die Familie noch nicht in unſerm 
Sinne frei geſtaltet vorſtellen. Ihre ſittliche, geſchweige ihre 
politiſche Bedeutung war noch keineswegs erkannt; die Kirche, 
die hier hätte vorangehen müſſen, ſah asketiſchen Sinnes in 
der Ehe faſt nur eine Anſtalt zur Befriedigung ſinnlicher, ſünd⸗ 
hafter Begierden. Nach deutſcher Sitte aber wurde die Ehe 
noch immer nicht vorwiegend als Liebesbund geſchloſſen, ſie war 
eine Maßregel der Konvenienz, der Familienpolitik“; und noch 
galten die äußerlichen Eigenſchaften der Geburt, der körperlichen 


Vgl. Freiſen, Archiv f. kath. Kirchenrecht 56, 217 ff. 

2 Völlig durchgeführt erſcheint die Wendung, ſobald für Grundſtücke 
das Recht der belegenen Sache allgemein durchdringt. Das geſchah im 
13. Jahrhundert, vgl. Schröder S. 648 Anm. 11. 

3 Hildebrand, Geſ. Aufſätze und Vorträge S. 51 f. 

Gudrun 8, 2; Ennen, Quellen z. Geſch. d. Stadt Köln II, 133 ff. 
Nr. 130, 1232. 
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Geſtaltung, des Beſitzes als für eine Verlobung vornehmlich, 
wenn nicht ausſchließlich entſcheidend . Dem entſprach die enge 
Gebundenheit aller höheren Beziehungen in der Ehe; Frau und 
Kinder gehörten noch zum Ingeſinde des Mannes, hart übte er 
über beiden ſein Recht körperlicher Züchtigung, und die Pflicht 
ehelicher Treue band rechtlich wie im Sinn der Sitte noch 
immer faſt nur die Gattin. 

Dementſprechend war die Geſelligkeit in den Anfangszeiten 
des Rittertums und im weſentlichen wohl noch während des 
ganzen 11. Jahrhunderts vornehmlich auf die Männer be— 
ſchränkt; und ſie trug den Charakter faſt jeder ausſchließlichen 
Männergeſelligkeit, ſie huldigte dem Hetärismus. 

Aber gerade hier trat im Laufe des 12. Jahrhunderts ein 
grundſtürzender Wechſel ein. Mit den erſten Einwirkungen der 
Geldwirtſchaft, wie ſie durchs Land, vornehmlich am Rhein und 
an der Donau, zogen, wuchſen die bis dahin eng begrenzten und 
faſt nur für Männer brauchbaren Verkehrsmöglichkeiten. Die 
Straßen wurden belebter und ſicherer, der Nachrichtendienſt 
bildete ſich aus; ein gewiſſer Luxus des Reiſens entwickelte ſich 
nicht minder wie ein Luxus der Tracht und der häuslichen 
Einrichtung. Von Burg zu Burg, von Pfalz zu Pfalz ſpannen 
ſich ganz anders als bisher die Fäden geſelligen Verkehres, 
zumal überall im Lande neben dem kaiſerlichen Hofe nun zahl⸗ 
reich fürſtliche Höfe zu erblühen begannen; und nicht mehr 
bloß Männer, auch Frauen beteiligten ſich an dem neuen Leben. 

Zum erſten Male trat damit das Weib als geſellſchaftliches 
Weſen ein in die Pfade der deutſchen Entwicklung. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß die neue Erſcheinung zu den außerordentlichſten 
Veränderungen führen mußte. Zwar blieb auch jetzt noch das 
Mädchen vom geſelligen Verkehr ausgeſchloſſen; nur die ver⸗ 
heiratete Frau gehörte ihm an. Und auch ſie ſchied trotz ihrer 


Vgl. z. B. Hartmanns Erec 6191 ff. 6242 ff. 6377 ff., ferner zum 
Vorſtehenden im weiteren Sinne Sehling in Herzogs Realenzyklopädie V 
(1898) s. v. Eherecht; Friedberg, Das Recht der Eheſchließung S. 103 ff.; 
Hinſchius, Kirchenrecht 1, 33. 
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neuen ſozialen Stellung noch keineswegs aus ihrem bisherigen 
geiſtigen und rechtlichen Rahmen. Sie wurde nicht ſchöpferiſch 
auf geiſtigem Gebiete: lyriſche Ergüſſe der ritterlichen Dichtung, 
die als von Frauen geſprochen erſcheinen, ſind wahrſcheinlich 
von Männern gedichtet. Sie begann nicht ebenbürtig neben 
dem Manne zu walten: noch Hartmanns Erec zeigt die Frau 
gegenüber dem Ehemann in den unwürdigſten Szenen l. Sie 
wirkte nur als Weib, als Gegenſtand ſinnlichen Begehrens, 
als Auslöſerin der Minne. 

Die Liebesſehnſucht des Ritters, bisher befriedigt in den 
niederen Sphären des Gynäzeums und wohl auch der bäuer— 
lichen Kreiſe, wandte ſich nun einem höhern, nach unſeren Bes 
griffen freilich ebenſo unſittlichen Ziele zu, der Frau des ritter— 
lichen Genoſſen. Und ſie erging ſich keineswegs in leerer Ent⸗ 
ſagung, ſo oft ſie hierzu auch ſchließlich gezwungen ward: 
grundſätzlich ſtrebte ſie nach raſchem, vollem Genuſſe. 

Anſcheinend ſchon früh iſt das Ideal ritterlicher Frauen⸗ 
liebe in dieſem Sinne in Deutſchland aufgeſtellt worden; be⸗ 
reits das 11. Jahrhundert hat es gekannt, und einigermaßen 
ausgebildet begegnet es ſchon um die Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts?. In ſeiner beſonderen Form ſcheint es ſich zu dieſer 
Frühzeit jenen Freundſchaftsbünden genähert zu haben, die in 
den mannigfachſten Ausbildungen von jeher die Entwicklung 
deutſchen Lebens und Gemütes begleitet und ihren Niederſchlag 
gefunden haben in der Überfülle von Ausdrücken, die unſerer 
Sprache für den Begriff engſter Genoſſenſchaft ſtets zu Gebote 
ſtanden: von gotiſch gajukö, althochdeutſch gimahho und mittels 
hochdeutſch gespan herab bis auf die noch uns geläufigen Ge⸗ 
ſinde, Gefährte, Geſelle, Genoſſe und die jüngeren Kumpan und 
Kamerad. Die Liebenden mochten ſich als Teilhaber einer über— 
mächtigen, von ſeiten des Mannes durch ritterliches Weſen und 


Erec 6520 ff. 6576 ff. 

2 Das zeigte die bekannte lyriſche Stelle im Ruodlieb (um 1030) und 
die erſte Redaktion der Kaiſerchronik (vor 1147). Vgl. Vogt S. 56 f.; 
Weinhold, Deutſche Frauen im Mittelalter ? I (1882) S. 253 ff. 
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ritterliche Tat verdienten Minne fühlen; ſo gingen ſie inein⸗ 
ander über in Liebe und Treue, in Heimlichkeit und Gefahr. 

Aber dieſe erſte Stufe ritterlicher Frauenliebe ward ab⸗ 
gelöſt durch eine zweite, höhere, in der die Frau nicht mehr 
als gleichgeordnete Genoſſin, als Geſellin des Mannes erſcheint, 
ſondern über ihm ſteht als ſeine Herrin, als die Lehnsdame 
gleichſam! ſeiner Perſon und ſeiner Wünſche. Es iſt eine 
Entwicklung, die eintreten mußte in dem Augenblick, wo die 
Frau das Werben des Mannes hinauszog oder gar nicht erhörte?. 

Eben dieſe Stufe iſt bezeichnend für die Blüte der ritter⸗ 
lichen Geſellſchaft. Ihr entwächſt jene reflektierte, entſagende, 
ſchließlich der Selbſtironie zuneigende Stimmung, jener blaß 
ariſtokratiſche Ton, der das Rittertum ſeit dem Ende des 
12. Jahrhunderts zu kennzeichnen beginnt; mit ihrem Eintritt 
erſtehen die zierlichen und oft gezierten Formen höfiſch-kon⸗ 
ventionellen Umgangs; ihre Einwirkungen werden maßgebend 
für die Außerlichkeiten nicht nur, ſondern auch für die geiſtigen 
Anſchauungen der höfiſchen Kreiſe. 

Doch ehe ſich dieſe Entwicklung voll aus den Tiefen der 
deutſchen Natur heraus zu rein nationalem Leben entfalten 
konnte, erhielt ſie Maß und Tönung durch die Rezeption ent⸗ 
ſprechender, aber ſchon viel weiter ausgebildeter Formen des 
franzöſiſchen Ritterlebens, das vor dem deutſchen den Vorteil 
einer um etwa zwei Generationen früheren Entfaltung voraus- 
hatte. 


III. 


Die weltgeſchichtliche Entwicklung der klaſſiſchen Völker, 
der Mittelmeervölker überhaupt, war im weſentlichen ſo ver— 


1 Denn eine förmliche Übertragung des provengaliſchen Feudalkodex 
iſt für Deutſchland nicht nachweisbar: Weinhold S. 272. 

»Die volle Durchbildung der Anſchauung vom Liebesdienſt ſcheint 
allerdings auch für Deutſchland ſchon provengaliſch bedingt zu ſein; doch 
ſchlägt das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau in der Liebe ſchon vor 
der erſten fremden Einführung des „Dienſtes“ (durch Meinloh von Seflingen) 
um; vgl. Scherer, Deutſche Studien 2 1891 S. 126. Vogt S. 90. 
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laufen, daß die einzelnen Völker, die orientaliſchen wie das 
griechiſche und das römiſche, nicht nebeneinander, ſondern 
nacheinander zur Blüte gelangten. Die Folge war, daß die 
Kulturerrungenſchaften von weltgeſchichtlicher Bedeutung ſich in 
der Form der Vererbung alles wahrhaft Bedeutenden von einem 
Volk auf das andere vermehrten. So geht der allgemein 
menschliche Gehalt der orientaliſchen Kultur auf die Griechen, 
der griechiſchen Kultur auf die Römer über. 

Verändert wird dieſer Prozeß mit Errichtung des römi— 
ſchen Univerſalreiches. Das Imperium zerſtört ſeinerſeits die 
Nationalitäten der abendländiſchen Welt, ſoweit es ſeine Macht 
erſtreckt, und begründet damit den Schauplatz einer weltbürger⸗ 
lichen, nicht mehr nationalen Kultur — derjenigen Kultur, die 
in der Form klaſſiſcher Rezeption auf das Mittelalter über⸗ 
gegangen iſt. Denn nicht die höchſten Errungenſchaften der 
römiſch⸗nationalen oder gar die der griechiſch-nationalen Kultur 
haben die modernen Nationen vom 8. bis zum 16. Jahrhundert 
ſich anzueignen getrachtet, ſondern die des Kaiſerreichs. Zu⸗ 
gleich aber hatten das Kaiſerreich und ſeine Vorläufer die öft- 
liche Hälfte des Mittelmeerbeckens nicht geiſtig, ſondern nur 
militäriſch unterworfen: der griechiſche Geiſt waltete hier auch 
fürderhin weiter. Aber politiſch nicht mehr gekräftigt, verlor 
er ſeinen Inhalt, ward zur weltbürgerlichen Form und nahm 
in dieſem Zuſtand jenen neuen, unſäglich wichtigen Inhalt auf, 
der ihm von dem freieſt und höchſt entwickelten Individualis⸗ 
mus des Orients dargeboten ward: das Chriſtentum. 

Das Chriſtentum und die kaiſerlich⸗klaſſiſche Kultur waren 
die großen Geiſtesinhalte, die auf die werdenden Völker des 
Mittelalters übergingen. Sie wirkten aber hier mit ſehr ver⸗ 
ſchieden bemeſſener Lebenskraft. Die erſte Renaiſſance der 
kaiſerlichen Kultur ſetzte in der Karlingiſchen Zeit ein, in dem 
Augenblicke, da die wirtſchaftlichen und politiſchen Einrichtungen 
des Altertums in ihren letzten unmittelbaren Reſten abzuſterben 
begannen: die materielle Nachwirkung ſchien durch die geiſtige 
erſetzt werden zu ſollen. Indem dies aber geſchah, um die 
wichtigſte politiſche Inſtitution der klaſſiſchen Zeit, das Kaiſer⸗ 
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tum, zu erhalten, ja, wieder zu errichten, wurde das Schickſal 
der klaſſiſchen Renaiſſance bis zu einem gewiſſen Grade mit 
dem Schickſal dieſer politiſchen Idee des Altertums verknüpft. 
Die Renaiſſance erlebte darum mit dem Kaiſertum der Ottonen 
eine Auffriſchung, ſie ward noch einmal für das ſpezielle Ge⸗ 
biet der Rechtswiſſenſchaft erſtrebt im Zeitalter Kaiſer Fried- 
richs I. — im übrigen aber traten ihre Wirkungen zurück; der 
Humanismus des 15. und 16. Jahrhunderts, von ganz anderen 
Zuſammenhängen ausgehend, hat nur geringe Beziehungen zu 
der mittelalterlichen Renaiſſance; die klaſſiſche Bildung beruht 
ſeit dem 14. Jahrhundert auf neuerer, gelehrter Vermittlung !. 


Wie ganz anders verliefen die Einwirkungen des Chriſten⸗ 
tums! Es trat allmählich aus dem Charakter eines rezipierten 
Kulturelementes heraus; es ward zu Fleiſch und Blut der 
abendländiſchen Nationen; immer tiefer ward es ergriffen; in 
ſeiner ausnahmsloſen Aneignung vollzieht ſich die religiöſe Ent⸗ 
wicklung Weſteuropas überhaupt. 

Während ſo die beiden großen Kulturelemente, die aus 
der Geſchichte der antiken Mittelmeervölker in die germaniſch⸗ 
romaniſche Entwicklung des Mittelalters übergegangen waren, 
zu ſehr verſchiedener Bedeutung ausreiften, vollzog ſich zugleich 
ein immer größerer Umſchwung in der Übermittlung kultureller 
Elemente überhaupt. Hatten die Völker des Mittelmeers nach— 
einander geblüht, ſo ſtehen die Nationen der weſteuropäiſchen 
Völkerfamilie im Verlaufe ihrer Entfaltung der Hauptſache nach 
nebeneinander: gemeinſam entwickelten ſie ſich eben auf der 
von alther vermittelten Grundlage des Chriſtentums und der 
kaiſerlichen Kultur. Die Folge iſt, daß ſie ſich ganz anders 
gegenſeitig beeinfluſſen als die alten Völker. Je weiter ſie 
ihre Kulturintereſſen ziehen, je höher ihr gegenſeitiger Verkehr 
anſchwillt, um ſo mehr kommt es zu wechſelſeitiger Einwirkung, 
um ſo mehr muß gegenüber den Weltmonarchien der alten Zeit 


Uſſing, Erziehung und Jugendunterricht bei den Griechen und 
Römern, S. 176. 
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von dem Wandern eines labilen Höhepunktes der Kultur wie 
der politiſchen Obmacht, von der idealen Forderung eines 
gegenſeitig gewährleiſteten Gleichgewichts der Ziviliſation und 
der äußeren Macht geſprochen werden. 

Es verſteht ſich, daß für den Verlauf dieſer Entwicklung 
der Augenblick, wo die erſten Regungen allgemeiner Geldwirt⸗ 
ſchaft einen ſtärkeren gegenſeitigen Austauſch geſtatteten, von 
ausſchlaggebender Wichtigkeit geweſen ſein muß. Er trat mit 
dem 12. Jahrhundert ein, und er gab alsbald derjenigen Nation, 
die ſich auf dem beſtangebauten Kulturboden des alten Römer⸗ 
reichs zu entwickeln das Glück hatte, er gab den Franzoſen die 
geiſtige Führung. Während die Deutſchen auf Grund ihrer 
raſchen politiſchen Einigung im 10. Jahrhundert auch jetzt 
noch auf ein Jahrhundert die politiſche Vormacht Weſteuropas 
bleiben und Italien ſowie teilweis Burgund in ihrem Banne 
halten, dringen aus den Kernlanden Frankreichs unzählige 
geiſtige, geſellſchaftliche, künſtleriſche Anregungen hinaus in alle 
Lande und geben der engliſchen wie der italieniſchen wie vor⸗ 
nehmlich auch der deutſchen Kultur ein äußerlich halbfranzöſiſches 
Gepräge. 

Es waren allerdings in Deutſchland nicht die erſten Ein⸗ 
wirkungen. Schon in vorgeſchichtlicher Zeit waren die ger— 
maniſchen Gaue mit Erzeugniſſen der höher entwickelten 
keltiſchen Nachbarn bedacht worden, und der deutſche Boden 
ſelbſt zwiſchen der Elbe und den heute beſtehenden weſtlichen 
Grenzen jenſeits des Rheines war einſt in keltiſchem Beſitz 
geweſen und von den Germanen gewiß nicht, ohne dem Ein⸗ 
fluß der alten Bewohner zu unterliegen, beſiedelt worden. 
Dann hatten die Römer mit dem keltiſchen Gallien zugleich 
große Teile germaniſchen Bodens unterworfen und gleichartiger 
Verwaltung unterſtellt: das brachte Weſtdeutſchland der romani⸗ 
ſchen Kultur näher; bis tief ins Mittelalter laſſen ſich noch 
unmittelbar nachwirkende Spuren dieſes Zuſammenhangs auf⸗ 
weiſen; und noch im 11. Jahrhundert war die Benennung 
dieſes rheiniſchen Deutſchlands, ja, des ganzen deutſchen 
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Mutterlandes als Gallia oder Gallige gewöhnlich; ja, ſelbſt im 
12. und 13. Jahrhundert iſt fie noch nicht völlig erſtorben !. 
Bei dieſem Zuſammenhang begreift ſich die enge Verbindung 
der geiſtigen Strömungen, die wir in der Entwicklung der 
deutſchen und franzöſiſchen Frömmigkeit des 10. Jahrhunderts 
kennen gelernt haben?, begreift ſich auch der Einfluß Clunys 
ſeit der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Und ſchon zeigt 
ſich hier, daß die franzöſiſche Geiſtesſtrömung die auf religiöſem 
Gebiete, wenn nicht tiefere, ſo doch mächtigere iſt; in Ver⸗ 
bindung mit dem Papſttum hat ſie im Inveſtiturſtreit das 
Kaiſertum halb überwunden: zum erſten Male ſiegten damals 
romaniſche Ideen über die Entfaltung deutſcher Macht. 

Von dieſem Zeitpunkt an iſt das geiſtige Übergewicht 
Frankreichs im Steigen. Nun wird Paris das Ziel deutſcher 
Studenten, und ſein Einfluß wächſt um ſo mehr, je mehr auf 
kirchlich-religiöſem Gebiete allein unter den Franzoſen philo⸗ 
ſophiſches Denken erwacht. Aber auch eine neue Frömmigkeit, 
die Myſtik Bernhards von Clairvaux, erhebt ſich in Frankreich; 
wir kennen ſchon ihre außerordentliche Bedeutung für die 
deutſchen Geſchickes. Und mit den frommen wie den gelehrten 
Strömungen dringt eine Fülle andersgearteter Kulturelemente 
von Weſten her in Deutſchland ein; die Kunſt wird in Archi⸗ 
tektur wie Malerei befruchtet, die üppig frivole Poeſie der 
Vaganten darf ſich auch für Deutſchland wohl franzöſiſcher 
Anfänge rühmen, und nicht minder folgt die ernſte Predigt 
lange franzöſiſchem Vorbild. 

In dieſe Zuſammenhänge reiht ſich nun der geſellſchaftliche 
und geiſtige Einfluß ein, den vor allem die führenden Schichten 
unſerer Laienwelt, die Angehörigen der ritterlichen und höfiſchen 
Geſellſchaft, im Verlaufe des 12. Jahrhunderts in immer 
ſteigendem Maße von Frankreich her in ſich aufnahmen — 


Vgl. Scheffer⸗Boichorſt in Mitt. d. Inſtituts für öſterr. Geſchichts⸗ 
forſchung 13, 108 ff. 

Vgl. Band IIS S. 294 ff. 

S. Band II? S. 367 ff. 
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um jo leichter aufnahmen, als fie ihn nicht für autochthon 
franzöſiſch hielten, ſondern für im Grunde klaſſiſch: nach dem 
Gedichte „Moriz von Craon“ iſt das Ritterweſen von den 
Griechen auf die Römer gebracht worden, unter Nero verfallen 
und unter den Franzoſen nur am eheſten wieder emporgeblüht. 

Geſellſchaftliche Einflüſſe von Frankreich her machten ſich 
ſchon früh geltend; ſchon unter Kaiſer Heinrich III. klagte man 
darüber 1. Doch waren ſie vielfach durch beſtimmte Umſtände 
und Perſönlichkeiten vermittelt, unter Heinrich z. B. zumeiſt 
durch deſſen Gemahlin Agnes von Poitiers. Anders ward das 
mit den Kreuzzügen. Ungeheuren Völkerwogen gleich, die von 
den Küſten des weſtlichen Meeres, von England und vornehm⸗ 
lich Frankreich her hoch ſich erhoben, um im Laufe ihres Weges 
immer mehr ermattend zum Orient, zum Ziele ſchließlich nur 
ſchwach zu gelangen, hatten die Kreuzzüge in mancher Hinſicht 
mehr Einfluß auf die öſtlichen Länder des Abendlandes, denn 
auf das Morgenland ſelbſt. Nach Deutſchland brachten ſie, vor 
allem während der engen Berührungen des zweiten Kreuzzuges, 
zum erſten Male die volle Anſchauung des in Frankreich mittler⸗ 
weile entwickelten ritterlichen Ideales und damit den Ge— 
danken der ritterlichen Geſellſchaft. 

Neben den aufrüttelnden Ereigniſſen der Kreuzzüge aber 
wirkten weitaus erfolgreicher die ſtillen Einflüſſe des Alltags, 
wie ſie ſich jahraus, jahrein unter ſteigendem Verkehr immer 
weiter über die Grenzen deutſchen und franzöſiſchen Weſens 
ergoſſen. Im Süden war es die provencaliſche Dichtkunſt, die 
ihren Weg nach Deutſchland fand, mit ihr verbunden vielleicht 
auch mehr oder minder klare Anſchauungen über die gejell- 
ſchaftliche Stellung der ſüdfranzöſiſchen Dame und deren Ein⸗ 
fluß; nicht bloß ein Rudolf von Fenis (um 1190) hat in 
Neuenburg nach provengaliſchem Vorbild gedichtet, auch Fried- 
rich von Haufen (F 1190) und der Pfälzer Ulrich von Guten⸗ 
burg (um 1190) ſowie der Thüringer Heinrich von Morungen 


Vgl. Abt Siegfried von Gorze bei Gieſebrecht, Deutſche Kaiſerzeit 
Bd. II, Dokumente Nr. 10, 718 (61885). 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 13 
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(um 1210) und Heinrich von Veldeke in ſeinen lyriſchen 
Dichtungen find von Provengalen abhängig, und Reimar 
von Hagenau trug wohl vom Elſaß her die Kunſt der Troba⸗ 
dors, wenn auch in freierer Weiſe, ſchon um 1190 bis nach 
Oſterreich. Indes dieſe Einwirkungen erſcheinen doch trotz 
allem an beſtimmte Zeiten und Perſönlichkeiten gebunden; 
vielleicht, daß eine ihrer frühen Vermittlerinnen in Beatrix 
von Burgund, der Gemahlin Kaiſer Friedrichs I.“, zu ſuchen 
it; und jedenfalls äußern fie ſich exit jpät und ohne weit⸗ 
tragende Folgen. 

Auch von der Champagne und Lothringen her iſt fran⸗ 
zöſiſcher Einfluß nur verſtreut und gelegentlich nach Deutich- 
land gedrungen. Zwar werden vom Moſeltale aus ſeit Beginn 
des 12. Jahrhunderts engere Beziehungen zum walloniſchen 
Weſten angeknüpft?, und auch im Elſaß zeigt die Architektur 
dieſer Zeit franzöſiſche Spuren, dichtet Heinrich der Glichezare 
ſpäter ſeinen Reinhart Fuchs nach franzöſiſchen Chanſons: die 
Hauptländer der Vermittlung aber bleiben die Niederlande 
und der Niederrhein, das linke Rheinufer von Köln abwärts, 
Flandern und Brabant. 

Von jeher hatten die Gegenden zwiſchen Rhein und Seine, 
von Köln bis Paris ein vielfach geſchloſſenes Kulturgebiet 
gebildet. In ihrem Schoße war die fränkiſche Monarchie er⸗ 
wachſen, ein einheitlicher Handel durchſtrömte ſie, ihre mate⸗ 
riellen Intereſſen wieſen gleichmäßig auf England. Begannen 
die nationalen Gegenſätze bereits leiſe hervorzutreten, ſo war 
es um ſo wichtiger, daß die Lande noch das Gebiet eines 
nahezu gleichgearteten Rechtes und identiſcher Sitte waren. 
Denn die Nordfranzoſen bewegten ſich noch durchaus auf dem 
Boden deutſch-fräntiſchen Rechtes, wie ihn die merowingiſche 
Monarchie geſchaffen hatte; deutſch vor allem waren die 
wichtigen Rechte am Grund und Boden, und eben von Nord: 


Oben S. 131. 
Vgl. Lamprecht, Deutſches Wirtſchaftsleben I, 79. 
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frankreich aus hat das fränkiſche Staatsrecht ſeinen Siegeszug 
nach England, Neapel, Sizilien und dem chriſtlichen Orient 
gehalten. 

So kann die Einheit auch auf den Gebieten der Dichtung 
und Kunſt nicht verwundern. Bis weit über unſeren Zeitraum 
hinaus währt eine gegenſeitige, faſt völlige Identität hervor⸗ 
rufende Befruchtung auf architektoniſchem Gebiete; die roma⸗ 
niſche Kathedrale von Tournai (ſeit 1146) gehört dem rheiniſchen 
Stile an, dem Grundriſſe des Kölner Doms liegen Reminis⸗ 
zenzen an die Kathedrale von Amiens zugrunde. Nicht minder 
ſtark mögen Berührung und Gleichheit in der Entwicklung der 
Malerei geweſen ſein; nicht ohne Grund wird Wolfram 
von Eſchenbach in einer bekannten Stelle ſeines Parzival Maler 
von Köln und Maaſtricht zuſammen genannt haben!. Klar 
aber ſprechen wieder die Tatſachen für die engen Beziehungen 
auf dem Felde der Dichtung; außerordentlich früh und längſt, 
ehe es deutſche Bearbeitungen gab, war ſchon der karlingiſche 
Sagenkreis am Niederrhein bekannt?, und wohl ſchon vor der 
Mitte des 12. Jahrhunderts beginnt die nordfranzöſiſche Litera— 
tur von den deutſch- volkstümlichen Überlieferungen an Maas 
und Niederrhein zu zehren: die Sage vom Schwanenritter, die 
Erzählung von den Vier Heemskindern werden bearbeitet. 

Mittel⸗ und Treffpunkte der franzöſiſch-deutſchen Bes 
ziehungen mußten naturgemäß Flandern und Brabant ſein, 
die zentralen Länder des Gebietes, Flandern ſelbſt politiſch 
aus deutſchen und franzöſiſchen Beſtandteilen zuſammengeſetzt, 
ein Mikrokosmos gleichſam des geſamten Landes zwiſchen Rhein 
und Seine. In der Tat ging hier Franzöſiſch und Deutſch 
ſchon im 12. und 13. Jahrhundert faſt nicht minder durch⸗ 
einander, wie heutzutage; in einer Überlieferung dieſer Zeit 
finden * die lateiniſch-franzöſiſch-deutſchen Verſe: 


Parz. III, 1269. Die vergleichende Forſchung ſteht hier noch aus. 
Vgl. San Marte in Germania 9, 463 ff. 

2 Vgl. Müllenhoff in der Zeitſchr. für Deutſches Altertum 12 (1865) 
355 f. 
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Ego amo vos boven all die leven, 

Quant il voux plara, sald y my trost geven !. 
Dementſprechend lebten am Brabanter und am Flandriſchen Hofe 
in vlaemiſcher Umgebung ſchon früh franzöſiſche Jongleurs; 
ihnen hat gegen Ende des 12. Jahrhunderts ſogar Chriſtian von 
Troyes angehört, und Herzog Heinrich III. von Brabant dichtete 
ſpäter ſelbſt franzöſiſche wie vlaemiſche Lieder?. 

In dieſer gegenſeitigen Durchdringung franzöſiſcher und 
deutſcher Kultur erhielten wohl ſpäteſtens ſeit Mitte des 
12. Jahrhunderts die Franzoſen das Übergewicht. Ihr geſell— 
ſchaftlicher und geiſtiger Vorſprung war ſo bedeutend, daß es 
die deutſchen Niederlande zur Entfaltung einer eignen ritter⸗ 
lichen Kultur kaum brachten; erſt Maarlant, der ſeit etwa 
1260 dichtete, hat eine eigene niederländiſche Literatur bes 
gründet; alle vor ihm dichtenden Flandrer, Brabanter, Hol— 
länder ſind nur Überſetzer der Franzoſen. 

Und von den Niederlanden drang nun der franzöſiſche Ein⸗ 
fluß unaufhaltſam in die Herzgebiete Deutſchlands. 

Von jeher hatte ſich vom Niederrhein her ein lebhafter 
Verkehrsſtrom nach Oberdeutſchland ergoſſen; er folgte zunächſt 
dem Fluſſe bis Baſel und darüber hinaus: aber früh auch 
finden ſich ſchon Kölner Kaufleute in Bayern, vornehmlich an 
der Donau, in Regensburg. Mit ihnen zogen die Stoffe 
heimiſcher Dichtung zum Oberland, die Schwanenſage Kleves, 
die Siegfriedsſage Xantens, die von Normannenluft durch⸗ 
wehte Erzählung Gudrun. Aber auch franzöſiſche Stoffe ge- 
langten in dieſem Strome nach Süd und Südoſten, die Sagen 
des karlingiſchen Kreiſes, die Geſchichten von Reinecke Voß. 
Und nicht bloß die Stoffe, auch die Dichter wanderten mit 
ihnen. Schon in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts finden 
wir rheiniſche Dichter in Bayern, das nun bald zum Lande 
allgemeiner literariſcher Gaſtlichkeit wird: ſie verbreiten neben 


Wackernagel, Altfrz. Lieder und Leiche S. 194, vgl. 184 (Neuen⸗ 
burger Hs.). 
2 Er regierte in den Jahren 1248 — 1261. 
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den fremden Stoffen auch die Technik der franzöſiſchen Dich- 
tung, und ſie tragen das Ideal franzöſiſchen Rittertums, 
höfiſcher Geſelligkeit ins Land. 

Nirgends aber finden dieſe Anregungen fruchtbareren 
Boden, nirgends auch ſcheinen ſie dichter geſät worden zu ſein, 
als in Oſterreich. Täuſcht nicht alles, ſo verband ſich hier 
mit der alten Handelsſtrömung von Weſten her noch eine 
weitere Einwirkung, die unmittelbar nach Flandern zurückweiſt. 
Oſterreich mit ſeinem Zubehör war im 12. Jahrhundert eines 
der Länder hoffnungsreichſter Koloniſation; in der gewaltigen 
Bewegung, die damals die deutſchen Bevölkerungsüberſchüſſe 
des Weſtens zur Beſiedlung des heutigen deutſchen Oſtens über 
das Mutterland hinwegſchob, wurden Vlaemen vornehmlich 
auch die Donau hinab bis Ungarn, ſpäterhin Moſelfranken 
noch weiter bis Siebenbürgen getrieben 1. Sie haben auf das 
geſellige Leben in Oſterreich den größten Einfluß geübt; auch 
in den niederen Kreiſen galt es hier ſpäter, während der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, als fein zu „vlaemen“, und der 
junge Helmbrecht, der ein Ritter ſein will, redet ſeinen Vater 
und ſeine Schweſter an, als ob er in Brabant geboren wäre. 

Im Gegenſatz zu der eifrigen Aufnahme franzöſiſcher 
Elemente in Süd- und Weſtdeutſchland hielten ſich das nörd— 
liche Mitteldeutſchland und Niederdeutſchland von dieſer Res 
zeption unmittelbar faſt völlig frei. 

Namentlich war in Sachſen die alte geiſtige Dispoſition 
der Stammeszeit noch lange lebendig geblieben, wie ja das 
Land auch politiſch zurückhielt: hier pflegte man die politiſchen 
und ſozialen Vorausſetzungen, daraus die Gudrun als jüngſter 
Sproß unſres Heldenſanges hervorging, hier bewahrte man im 
Gegenſatz zur Weiterbildung der Nibelungenſage am Rhein 
die altepiſchen Züge der niederſächſiſchen Vorlagen der nordi— 
ſchen Thidreksſaga des 13. Jahrhunderts: kein Wunder, wenn 
der volkstümlichen Anſchauung des Oberdeutſchen das Volk als 


2 S. unten Buch 10 Kap. 3. 
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wild galt !. Dieſe geiſtige Haltung war dem Eindringen fran⸗ 
zöſiſcher Sitte und Kultur nicht günſtig; ſogar der aus franz 
zöſiſchen Quellen geſpeiſten oberdeutſchen Literatur blieb man 
lange Zeit fern; noch Herzog Wilhelm von Lüneburg (1210 
bis 1212) ließ ſich Hartmanns Gregorius durch Arnold von 
Lübeck in lateiniſche Verſe übertragen, um ihn genießen zu 
können, und erſt der niederdeutſche Ritter Bertold von Holle 
(nach der Mitte des 13. Jahrhunderts) dichtete unter hoch— 
deutſch⸗franzöſiſcher Einwirkung. Im übrigen aber herrſchten 
nach wie vor die alteinheimiſchen Fahrenden mit ihren Sag- 
liedern und ihrer Dichtung volkstümlicher Sprüche. 

Dieſer Entwicklung tat es keinen Eintrag, wenn am Hofe 
der Welfen und der Thüringer Landgrafen ſchon früh Dichter 
lebten, die zunächſt auf dem Gebiete der Abenteuerromane, 
dann auch auf dem der Lyrik franzöſiſchem Vorbild folgten. 
Es blieben das verſtreut daſtehende Vorgänge, wie am Rhein 
die Anweſenheit Guiots von Provins und Doetes von Troyes 
auf dem Reichsfeſt des Jahres 1184, oder wie die Überreichung 
des Gedichtes IIle et Galeron durch Gautier von Arras an 
die Kaiſerin Beatrix?: nicht um einige perſönliche Beziehungen 
handelt es ſich bei der franzöſiſchen Rezeption, ſondern um die 
allgemeine ſoziale Aufnahme des höfiſchen und ritterlichen 
Ideales der Franzoſen — und dieſe trat zunächſt nur in 
Weſten, Süden und Südoſten ein. 

Hier macht ſich ſeit ſpäteſtens der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts das Turnierweſen in franzöſiſcher Weiſe geltend; die 
Sportsſprache aller ritterlichen Ubungen wird franzöſiſch. Hier 
erwächſt auch eine franzöſiſch-deutſche Sprache des Luxus und 
der Mode; aus dem Franzöſiſchen genommen werden die Namen 
der neuen Gewebe, der Kleidung, der Tänze. Hier dichten 
ſpäterhin Ritter und Verehrer der höfiſchen Geſellſchaft unter 


Vgl. Gudrun 1502. 
Nach neueren Forſchungen wohl bald nach 1167; vgl. Förſter, 
Roman. Bibliothek VII S. XI. Für etwa n 1180 tritt Settegaſt im Lit. 


Zentralblatt 1892 Sp. 649 ein. 
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ſtärkſter Durchſetzung der Sprache mit Ausdrücken des fran⸗ 
zöſiſchen Wortſchatzes für die feineren Beziehungen des Lebens, 
ja ſelbſt mit Gallizismen; und franzöſierende Dichter, wie 
Gottfried von Straßburg, huldigen dieſer Art nicht minder, 
wie deutſchdenkende im Sinne Wolframs von Eſchenbach. 

Ja die Bezeichnung des neuen Geſellſchaftstreibens ſelbſt im 
Gegenſatz zu dem alten Leben des landbauenden Adels wird 
dem Franzöſiſchen entnommen; hövisch und törperlich find 
nur Überſetzungen der längſt ausgeprägten Begriffe courtois 
und vilain, und das Wort Törper verbreitet ſich bezeichnender 
Weiſe vielfach in der weſtniederdeutſchen, wohl vlaemiſchen 
Form Tölpel zur Charakteriſierung der Roheit und Une 
geſchliffenheit vorritterlichen Daſeins !. So wurde franzöſiſches 
Denken als Daſeinsform der höheren Schichten Weſt- und 
Süddeutſchlands heimiſch; es überwucherte und krönte zugleich 
den hier ſchon weit gediehenen Sproß einer aus einheimiſcher 
Kraft entwickelten, bisher rein deutſch charakteriſierten höheren 
Geſellſchaft. 

N 

Es iſt nicht leicht zu ſagen, was in dem Geiſtes- und 
Geſellſchaftsleben der blühenden Stauferzeit im einzelnen deut⸗ 
ſchem Boden entſprungen iſt, was franzöſiſcher Einwirkung: denn 
wie bei allen großen Rezeptionen wurde vom Fremden wohl 
nur das aufgenommen, was ſich bei ungeſtörtem weiteren Ver⸗ 
laufe der heimiſchen Entwicklung wohl in gleicher oder ähn⸗ 
licher Form aus eignen Mitteln würde entfaltet haben. 

Immerhin aber darf vielleicht ausgeſprochen werden, daß 
der Abſchluß, die Höhe des ritterlichen Frauendienſtes, auch in 
Deutſchland weſentlich franzöſiſche Formen trug. Dem franz 
zöſiſchen Einfluß entſtammte die Überſpanntheit der Gemüter, 
die Romantik der Gefahren und Abenteuer, das weltverlorene 
Hinausſtreben in die Ferne, die ganze nervöſe Unruhe und 
prickelnde Untätigkeit, die dem Ritter der Wende des 12. und 


Auch ‚Wappen‘ weiſt vlaemiſche Form auf. 
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13. Jahrhunderts auch in Deutſchland den Charakterzug leihen. 
Jetzt erſt wurde Männerruhm und Frauenliebe im Bunde, 
aufgebauſcht zu daſeinsloſem Idealismus, der vollſte Mittel⸗ 
punkt ritterlichen Strebens. Nicht der Nachruhm des Sängers 
nach den Dauertaten eines großen Lebens reizte die höfiſche 
Geſellſchaft, wie einſt den germaniſchen Helden oder ſpäter den 
geiſtigen Kämpfer, den Dichter, den Forſcher: ihr galt nur der 
ſinnliche Lohn des Augenblicks in den Armen der Liebe. So 
verband ſich Frauenverehrung und Waffenſtolz: nur der Freude 
halber ſchienen die Frauen da zu ſein: 

Durch vröude vrouwen sint genant, 

Ir vröude ervröuwet elliu lant; 

Wie wol er vröude kante, 

Der sie erste vrouwen nante!! 

Doch trotzdem bot die Frau dem ſingenden Ritter zumeiſt 
nicht und nach feinſter höfiſcher Weiſe wohl niemals die ſichere 
Ausſicht des Genuſſes, ſondern wies vielmehr hin auf die 
Süßigkeit ſchmachtender Entſagung. Damit entwickelte ſich die 
Verehrung der Frau zum Kultus einer Halbgöttin?; ſchon 
ſchien es vielen Lohns genug, ein freundliches Wort aus holdem 
Munde zu hören, ja mancher Ritter warb hohen Preis um 
eine Frau, die ſeine Neigung nicht einmal kannte, und lebte in 
ausgeſprochener Reſignation nach dem Grundſatz: wenn ich 
dich liebe, was geht es dich an? 

Dieſe Haltung des Ritters, geſellſchaftlich vorgeſchrieben 
und nicht etwa bloß Erzeugnis kränklicher Sentimentalität 
einzelner Perſonen, führte zu einem unglaublich querköpfigen 
Verſenken des Gemütes in Liebesſtimmungen — d. h. zur 
Minne, zum ſüßen „Gedenken“; und ſie führte nicht minder 
zur raffinierteſten verſtandesmäßigen Zergliederung der Liebes- 
empfindungen, zur Scholaſtik der Minne, zur peinlichſten 


Dieſe Erklärung iſt in der höfiſchen Literatur häufiger. S. die 
von Weinhold, Deutſche Frauen, 2 1 S. 4 Anm. 1 gegebenen Belege und 
Burdach, Reimar und Walther (1880) S. 106 f. 

2 Vgl. oben S. 188. 
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Reflexion und Diskuſſion zarter Schattierungen inneren Lebens, 
zur trockenſten Anatomie eignen und fremden Seelenzuſtands. 
In dieſer Tätigkeit ging ein guter Teil des Denkens der 
ritterlichen Periode auf; konventionell gehandhabt gab es auch 
der Dichtung konventionelle Formen und erniedrigte die hohe 
Kunſt bald zum geſellſchaftlichen Können, ſchließlich zum Hand⸗ 
werk. 

Verſtärkt ward dieſe ganze Art ſeeliſcher Entwicklung durch 
den Umſtand, daß vor allem die größten Fürſtenhöfe Träger 
der neuen Bewegung wurden, ſo die kaiſerlichen Pfalzen der 
Staufer und die Burgen der Welfen, der thüringiſchen Land— 
grafen, der öſterreichiſchen Herzöge: Höfe, die ſich von vorn— 
herein durch abgetöntes, hochariſtokratiſch vertragenes Weſen 
auszeichnen mußten. 

Der neuen Stimmung entſprach alsbald ein neuer Kodex 
des geſellſchaftlichen Lebens und bei ernſteren Naturen vielfach 
auch des ſittlichen Daſeins. Er mußte bei der Geſchraubtheit 
der geſellſchaftlichen Beziehungen, bei den faſt unerfüllbaren 
Forderungen, die das Ideal männlicher Tüchtigkeit an den 
Ritter ſtellte, konventionellen Charakter annehmen. Darum ers 
heben ſich die ſittlichen Begriffe nunmehr aus der halb recht— 
lichen Typik der Stammeszeit ins Konventionelle; Tugend be⸗ 
deutet jetzt geſellſchaftlichen Anſtand, Moralität die Lehre davon; 
und man ſpricht von der Ritterwürde als ritterlicher Zunft, 
wobei Zunft (von geziemen) im Sinne von Schicklichkeit zu ver⸗ 
ſtehen iſt!. Demgemäß werden nun auch viele Handlungen, 
die modernen Begriffen nach gegen das Sittengeſetz laufen, als 
nur gegen den Anſtand verſtoßend empfunden, darunter ſogar 
jo ſchwere wie die Entehrung?. 

Der Kern des Sittlich-Schicklichen aber ward im Maß⸗ 
halten, in der mäze, der zuht?, der scham, der schoenen 


1 Vgl. z. B. Gottfrieds Triſtan 11164, 8008; Wolframs Parzival 
III, 193. Lexer s. v. 

2 Vgl. Wolframs Parzival III, 452 ff. 

> Steinhaufen, Geſchichte der deutſchen Kultur (1904) S. 261. So 
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vuoge, in der geſellſchaftlichen Selbſtbeherrſchung gefunden. 
Denn was vor allem vonnöten ſchien, das war die Dämpfung 
der ſich ſelbſt nicht mehr kennenden Leidenſchaftlichkeit des 
früheren, noch von den Wirkungen der typiſchen Stammes⸗ 
kultur getragenen Zeitalters !. War es damals vorgekommen, 
daß ein König in offener Reichsverſammlung aus Zorn über 
den Widerſpruch des Thronfolgers in Ohnmacht fiel?, jo ſollte 
jetzt äußerer Anſtand die zufahrende Heftigkeit der Gemüts— 
bewegungen bannen und eine neue Zeit abgetönterer Empfin⸗ 
dungen heraufführen. 

Eine ſolche ſittlich- konventionelle Haltung bedurfte vor 
allem reich entwickelter Etikette. Frankreich kannte in dieſer 
Hinſicht ſchon umfaſſende Anſtandslehren; Anrede und Abichieds- 
wort, Eintritt und Abfahrt erſcheinen in den franzöſiſchen Epen 
der genaueſten Regelung unterworfen; der Triſtan Gottfrieds 
enthält einmal, doch wohl nach franzöſiſchem Vorbild, eine 
lange Erörterung über die beiden Arten des Grüßens, über 
Neigen und Sprechens. Die deutſche Entwicklung ſcheint dann 
der fremden Lehre noch mannigfache Zuſätze hinzugefügt zu 
haben!. Noch war auf deutſchem Boden die alte Symbolik 
der Rechtshandlung nicht erſtorben; eben auf der Neige dieſes 
Zeitalters, um 1230 etwa, erhielt ſie eine letzte überſichtliche 
Zuſammenſtellung im illuſtrierten Sachſenſpiegel. Sie war vor 


allgemeine Parallelen jedoch, wie ſie Steinhauſen hier zwiſchen dem 13. 
und 17. Jahrhundert zieht, führen die entwicklungsgeſchichtliche Erkenntnis 
ſchwerlich weiter. 

Vgl. Band II? S. 186 ff. 

2 S. Gieſebrecht, Deutſche Kaiſerzeit II, Dokumente Nr. 8, 1035 
6 1885 S. 712). S. noch G. Alberon. c. 18, SS. 8, 253, um 1140. 

Triſtan 11016 ff. 

+ Wir find über dieſe Frage, wie über die Einzelheiten in der Wand- 
lung der ritterlichen Etikette noch ſehr wenig unterrichtet. Dem Bedauern 
J. Meiers hierüber (Zeitſchr. für deutſche Philologie 24, 388) iſt voll bei⸗ 
zuſtimmen: durch Forſchungen auf dieſem Gebiete wird am eheſten ſich 
Fremdes und Einheimiſches in der ritterlichen Kultur der Stauferzeit 
ſcheiden laſſen. Einſtweilen vgl. z. B. Pfeiffer, Freie Forſchung (1867) 
S. 354; R. Hildebrand, Geſammelte Aufſätze und Vorträge S. 41 f. 
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allem eine Symbolik der Hände: die Hand in ihren verſchiedenen 
Stellungen und Wendungen hatte die mannigfachſten Rechts—⸗ 
gedanken zu verkünden. Wie empfahl ſich da eine nach Um— 
ſtänden abändernde Überführung dieſer ſymboliſchen Handlungen 
auf den Boden der höfiſchen Geſellſchaft, zumal die Rechts- 
ſymbolik, ſchon im Verfall begriffen, ſelbſt ihre ſtarren Formen 
vom rechtlichen ins konventionelle Gebiet zu verſchieben ſchien. 
Täuſcht nicht alles, jo iſt eben aus dieſer Quelle der ritter⸗ 
lichen Sitte ein reicher Strom von Anregungen zugefloſſen !. 
Aber die feinere Haltung des geſellſchaftlichen Treibens, 
blieb ſie auch für die meiſten Zeitgenoſſen die Hauptſache, 
führte doch unbewußt, und freieren Geiſtern ſelbſt völlig ver— 
ſtändlich, zu einer vertieften ſittlichen Anſchauung. Den Zus 
ſammenhang legt einmal Gottfried von erat in treff⸗ 
lichen Verſen dar?: 
Nu bedenke ritterlichen pris 
und ouch dich selben, wer du sis; 
din geburt und din edelkeit 
si dinen ougen vür geleit: 
wis diemüet und wis unbetrogen?, 
wis wärhaft und wis wolgezogen, 
den armen, den wis iemer guot, 
den richen iemer höchgemuot*, 
zier’ und werde dinen lip, 
er’ unde minne elliu wip, 
wis milde unde getriuwe 
und jemer dar an niuwe. 
Es ſind Lehren, die namentlich von Wolfram von Eſchen⸗ 
* und dem Winsbekes auf Grund tiefſter Überzeugung und 
1 Vgl. z. B. Gudrun 190, 237, 274, 399, 557, 833 uſw., Hartmanns 
Erec 297, 1412, 1610, 1743, 1882, 2276, 2616 uſw. Aber wie weit liegt 
auch hier franzöſiſche Rezeption vor? 
2 Triſtan 5023. 
Ohne Trug. 
Vgl. 5048. 
> Von dieſem vielfach geiſtlich gewandt: ſ. Vogt S. 209 f. 
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abgerundeter Lebensanſchauung vorgetragen werden. Ausdrück— 
lich betont der Winsbeke, nicht darauf allein komme es an, 
zu rechter Zeit zu ſchweigen und zu reden, nie höfiſchen Grußes 
zu vergeſſen und ſittſam vor Höheren zurückzuſtehn: Schildes 
Recht ſei vor allem, den Schild rein zu halten in unbefleckter 
Ehre durch Treue, Milde, Keuſche und Einfalt: nur wer wahre 
Tugend habe, der ſei hoch geboren. 

Was ſich aber aus dem äußeren konventionellen wie dem 
tiefen innerlichen Ideal ritterlichen Lebens zugleich ergibt, das 
iſt der Drang nach einer Bildung nicht des Wiſſens, ſondern 
des Könnens, nach äſthetiſcher, nicht wiſſenſchaftlicher Reife. 
Es war ein vollkommener Umſchwung in den Erziehungs- 
idealen gegenüber der Zeit der karlingiſchen und ottoniſchen 
Renaiſſance. Damals waren umfaſſende Kenntniſſe Voraus⸗ 
ſetzung jeder höheren Bildung geweſen; unbarmherzig waren 
ſie eingebläut worden, und die gleichmäßige Anwendung 
härteſter Zuchtmittel in der Erziehung hatte jede Charakter— 
bildung unterdrückt und Geſtalten typiſchen Geiſteslebens 
zeitigen helfen. Wie anders dachte die ritterliche Geſellſchaft 
von der Bedeutung bloßen Wiſſens! Gelehrte Kenntniſſe auch 
nur beſcheidenſter Art waren nicht Vorausſetzung ritterlichen 
Lebens; Wolfram von Eſchenbach konnte nach allgemeiner An— 
nahme weder ſchreiben noch leſen, und Gottfried von Straß— 
burg berichtet über die etwas beſſeren Anfänge der Erziehung 
Triſtans mit den ſeufzenden Worten 

der buoche l&re und ir getwane 
was siner sorgen anevanc!. 

Im allgemeinen aber blieb der Knabe bis zum ſiebenten 
Jahre bei der Mutter und im elterlichen Hauſe, frei wandelnd 
und ſpielend, das junge Herz ahnungsvoll erfüllt von den erſten 
Idealen des Diesſeits und Jenſeits, von Gott und ritterlicher 
Zukunft. Dann kam er als Edelknabe außer Hauſes, an einen 
fremden Hof, gute Sitte zu lernen. Im engſten Zuſammen⸗ 
leben mit einer fremden Frau, der er zu dienen hatte, bildete 


Triſtan 2083. 
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er ſich heran zu den konventionellen Forderungen der Zeit, zur 
Frauenuntertänigkeit und zu höfiſcher Zucht; nur verworrene 
Ausblicke in die nationale Vergangenheit und in die Elemente 
der chriſtlichen Lehre wurden gewonnen; eifriger Körperpflege 
und den Künſten der Muſik und, kam es hoch, auch des Reimens 
ward die freie Zeit gewidmet. Darauf nahten die Jahre der 
Knappenzeit; in männlichem Dienſt, als Begleiter und Waffen⸗ 
träger eines Ritters bei den Freuden der Jagd und im Ernſte 
des Kampfes ward der Jüngling zum Waffenhandwerk heran⸗ 
gebildet; und einem der alten Hofdienſte, dem Schenkenamt 
etwa oder der Kämmerei untergeordnet, erlernte er die Kunſt 
perſönlich korrekten Auftretens im Kreiſe der vornehmen. Dann 
nahte das Jahr der Vollendung und die Zeit des Ritterſchlags, 
wie er gern an hohen Feſttagen oder nach heißer Schlacht 
vollſtreckt ward: der Jüngling trat, meiſt mit einundzwanzig 
Jahren — viel ſpäter als einſtmals ſeine Ahnen — hinaus 
ins Leben, er gehörte der höfiſchen Geſellſchaft an, ſie allein 
mit ihren ariſtokratiſchen Intereſſen bildete ihn weiter, und 
ſeine Ideale wurden die großen Geſtalten der Sagen und 
Romane, deren geheimnisvollem Schauer er ſich hingab, ein 
Alexander, Artus und König Karl, ein Erec und Iwein, ein 
Triſtan und Parzival. 


1 


Ein Leben nach ſolchen ritterlichen Idealen, getragen von 
einem ſtarken Einſchuß realiſtiſcher Kraft, vermochte gewiß innere 
Befriedigung und ſtarkes Wollen für hohe Ziele zu verleihen. 
Ein Wolfram von Eſchenbach, ein Walther von der Vogelweide 
haben es geführt. Bei ihnen zeigte ſich ſogar der blaſſe 
Konventionalismus der Frauenverehrung unter der Einwirkung 
ſtark volkstümlicher Anlagen in friſchen Farben. Wolfram 
kannte kein höheres Ideal als das ehelicher Liebe, und Walther! 
wußte für den verehrungsvollen Dienſt unerreichbarer Frauen⸗ 
ſchönheit konkrete Töne zu finden: 


1 Lachmann 45, 37. 
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Swä ein edeliu schoene frouwe reine, 
wol gekleidet unde wol gebunden, 
dur kurzewile zuo vil liuten gät, 
hoveliehen höhgemuot, niht eine, 
umbe sehende ein wenie unter stunden, 
alsam der sunne gegen den sternen stät, — 
der meie bringe uns al sin wunder, 
waz ist dä so wünnecliches under, 
als ir vil minneelicher lip? 
wir läzen alle bluomen stän, 

und kapfen an daz werde wip. 


Aber jo voller Ton war den meiſten Dichtern, um wie 
viel mehr der großen Maſſe der Ritter verſagt. Führte der 
Frauendienſt ſchon als dichteriſches Motiv zu krankhafter 
Sentimentalität, ſo mußte er in der Wirklichkeit des Lebens 
vollkommene Abſurditäten ausbilden. Das würde eingetreten 
ſein, auch wenn die Form des Dienſtes rein national entwickelt 
worden wäre; es geſchah doppelt raſch, da es ſich um das 
Schickſal einer nur mühſam erarbeiteten, nie völlig ins nationale 
Gleichgewicht geſetzten Kultur handelte. Und glücklich noch, 
wenn ſich der Zwieſpalt zwiſchen dem erträumten Ideal und 
der Wirklichkeit nur auf dem Gebiete der Dichtkunſt äußerte, 
indem hier nie erlebte, nur konventionelle Empfindungen vor⸗ 
getragen wurden: 

ich hän nach wäne dicke wol gesungen, 

des mich anders niht bestuont, 
erklärt ſchon ein Dichter der Frühzeit“. In den Zeiten des 
Verfalls, ſeit etwa dem zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, 
trat der Gegenſatz viel klaffender im wirklichen Leben hervor. 
Schon die Helden der franzöſiſch-deutſchen Romane aus der 
Blütezeit, ein Lanzelet, Gawan, Eree haben etwas vom Don 


Reimar (nicht Rugge), Minneſang Frühlings 109, 36; vgl. ebd. 
Hartmann 218, 13 und Walther (Lachm. 95). Vgl. Burdach S. 27. 
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Quixote an ſich; Herrn Ulrich von Lichtenſtein aber war es 
vorbehalten, dieſe Vorbilder in abenteuerlichen Fahrten durch 
Oſterreich und den Südoſten, denen geſchichtliche Wirklichkeit 
teilweiſe nicht abgeſprochen werden kann, noch um ein Erkleck— 
liches zu übertreffen. 

Aber eine noch ſchlimmere Wendung bereitete ſich vor. 
Während der Lichtenſteiner und andere Herren, z. B. der thü⸗ 
ringiſche Ritter Waldmann von Sattelſtädt, durch Liebes- 
narrheit den Frauendienſt praktiſch unmöglich machten, begannen 
andere ihn von vornherein zu verhöhnen; den Jahren über: 
triebener Frauenverehrung folgte eine lange Zeit des Rück⸗ 
ſchlages in ſpöttelnde Geringſchätzung. Man ſprach von Minne⸗ 
toren, und nicht oft genug konnten die Frauen es hören, daß 
langes Haar und kurzer Sinn ihnen eigen ſei. Die nicht völlig 
gebrochene leidenſchaftliche Sinnlichkeit der früheren Zeiten 
trat wiederum hervor, ſie ſuchte Befriedigung in den alten 
niedrigen Sphären, ſchon Gottfried klagt: 

Minne, aller herzen künigin 
diu ist umb kouf gemeine !. 

Und bald darauf ward in Oſterreich der Verkehr höfiſcher 
Ritter mit den Dirnen des Dorfes aufgenommen; ſtatt des 
geſpreizt getretenen Rundtanzes der Burg galt nun keckes 
Springen auf offener Heide, ſtatt ſüßlicher Sehnſucht freches 
Begehren und raſcher Genuß, ſtatt des höfiſch gemeſſenen Grußes 
der Frau der naive Minnelohn des Mädchens. 

Mit dem Frauenideal ging auch das Ideal ritterlicher 
Männlichkeit verloren. Entweder ward das Rittertum zu 
knabenhaftem Drang nach läppiſchen Abenteuern entſtellt, oder 
es verwandelte ſich — ſelten und nur bei großen Naturen — 
in einen Kampf für überſinnliche Intereſſen: in beiden Fällen 
verlor es das geſunde Volkstum unter den Füßen. Das hin⸗ 
derte aber nicht, daß die große Maſſe der Ritter an den 
äußeren Formen ritterlichen Weſens, nur unter Ausſcheidung 


Triſtan 12 304 ff. Vgl. Walther (Lachm. 49). 
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des Frauendienſtes, feſthielt. Eine ſolche Wendung kam der 
Entſtellung gleich. Kleinliche Intereſſen der nächſten Umgegend 
und die, wenn übermäßig getrieben, zu rohem Genußleben 
führende Beſchäftigung der Jagd füllten jetzt das Daſein des 
Ritters aus; das höfiſche Treiben verſchwand trotz aller Wah— 
rung der ſozialen Außenformen; wüſte Völlerei, der Kultus 
des Trinkens zog als etwas völlig Neues in die bis dahin 
edlerem Verkehr gewidmeten Räume der Burgen. 

Konnten da die edlen Formen höfiſcher Dichtung und Kunſt 
erhalten bleiben? Die wunderbar ebenmäßige Tracht der guten 
Stauferzeit machte allmählich aberwitzigen Modetorheiten Platz; 
ein Zeitalter ſchamlos eng geſpannter Kleidung begann, die Zeit 
der ellenlangen Schnabelſchuhe, der Schellen und Glocken, die 
Zeit der männlichen und weiblichen Entblößung bis zum Gürtel 
hinab, die Zeit der hundertfach gelappten, gefetzten, gefleckten 
Tuche n. Auf literariſchem Gebiete aber machte die Dichtung 
der Proſa Platz, und in der Poeſie, ſoweit ſie erhalten blieb, 
ſiegte der Spruch. Zwar gab es noch edle Herren, die ſich 
der Dichtungen, namentlich des wiederauflebenden nationalen 
Heldenſanges freuten, aber ſie waren kaum je noch Mäcene. 
„Der meister singen, gigen, sagen, daz hoert er gerne, 
unt git in dar ümbe niht“, ſagt der Unverzagte, ein Spruch⸗ 
dichter der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, von Rudolf 
von Habsburg. 

Beſchleunigt, wenn auch an ſich nicht völlig motiviert ward 
der jähe geiſtige Verfall durch äußere Gründe. Mit der Ver⸗ 
ſchmelzung der Miniſterialen und edlen Herren im Rittertum 
war die Führung des neuen Standes wenigſtens auf geiſtigem 
Gebiete immer mehr an die Minifterialen, die ſozial tiefer 
ſtehende Gruppe der Ritter, übergegangen. So ward das 
Rittertum mehr, als vorteilhaft war, an die ſozialen Schickſale 
der Miniſterialen gebunden. Nun werden wir aber jehen ?, 


Vgl. ſchon Hartmanns Gregorius 3229. A. Schultz, Deutſches 
Leben im 14. und 15. Jahrhundert. Große Ausg. 1892 S. 367 ff. 
2 Vgl. unten Kap. 4, IV. 
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wie die politiſche Bedeutung der Dienſtmannen im Reichs⸗ 
dienſt ſeit dem zweiten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts raſch 
abnahm, um mit dem Ausgang der Staufer völlig zu 
ſchwinden. Und auch die Entwicklung der fürſtlichen Gewalt 
in den Territorien war den Miniſterialen nicht günſtig. Die 
Fürſten konnten in ihnen nicht freie Herren eignen Rechts 
erblicken: ſie ſuchten hier die ergebenen Lehnsleute des früheren, 
die gehorſamen Amtmänner des ſpäteren mittelalterlichen 
Landesſtaats. 

Gleichmäßig aber gingen Miniſterialen und urſprünglich 
edle Herren im Laufe des 13. Jahrhunderts in ihren wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen zurück. Sie alle waren Grundherren; 
ſie unterlagen mithin den ſchweren Schickſalen, von denen die 
Inſtitution der Grundherrſchaften mit der emportreibenden 
Geldwirtſchaft betroffen ward: ſie verarmten. Das gab dem 
Adel auch der höchſten Kreiſe, um wie viel mehr den An⸗ 
gehörigen des einfachen Ritterſtandes ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert, noch mehr im 14. Jahrhundert einen Zug ins Klein⸗ 
liche; die wenig ariſtokratiſchen Eigenſchaften des Eigennutzes 
und der Selbſtſucht traten hervor; wirtſchaftliche Erbärmlich⸗ 
keit bildete die Ergänzung zu dem faſt noch furchtbareren Ver⸗ 
fall auf geiſtigem Gebiete. 

Das 14. Jahrhundert und der größte Teil des 15. Jahr⸗ 
hunderts haben dann keine Beſſerung gebracht. Zwar wird 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts ein kleiner Aufſchwung 
erkennbar, aber er erzeugt nur ein geiſtloſes Zeremoniell an 
Stelle der alten Etikette, er bildet eine pedantiſche Wappen⸗ 
kunſt und die ſogenannte Heroldswiſſenſchaft aus; er bleibt 
im Formalen ſtecken. Die Folgezeit aber hat uns dann unter 
Karl IV. den Briefadel, unter Siegmund den Adel auf Grund 
von Ordensverleihungen gebracht, während in Frankreich und 
England die Ritterſchaft infolge der großen nationalen Kriege 
des 14. und 15. Jahrhunderts noch einmal eine friſche Nach⸗ 
blüte erlebte. Erſt mit dem Emporkeimen des Humanismus 
wird in Deutſchland die Jahrhunderte alte e des 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 


210 Neuntes Buch. Zweites Kapitel. 


mittleren und niederen Adels überwunden; nun winken neue 
Ideale in den Zielen höherer Bildung, edleren Kampfes⸗ 
dienſtes, erneuter Teilnahme an dem künſtleriſchen Leben der 
Nation !; und in Kaiſer Max erſteht in dieſem alten und 
doch neuen Sinne der letzte deutſche Ritter. 


S Band V 1, S. 126. 


Drittes Kapitel. 


Geiſtige Kultur der Stauferzeit. 


I. 


Überblickt man den allgemeinen Vorrat des Wiſſens und 

der Ideen, der Gemeingut der gebildeten Laienkreiſe des 12. 
und 13. Jahrhunderts war, ſo iſt man immer wieder verſucht, 
über deſſen Dürftigkeit in Erſtaunen zu geraten. Aus volks⸗ 
tümlicher Überlieferung her iſt nur ein geringer Bruchteil 
jener ſittlichen und intellektuellen Erfahrungsſätze bekannt, die 
jetzt jedem mit der Luft der Kinderjahre zuwachſen; die Ein- 
leitungen und eingeſtreuten moraliſchen Betrachtungen der 
großen mittelalterlichen Epiker enthalten bisweilen Auseinander⸗ 
ſetzungen über Verhältniſſe und Zuſammenhänge, die uns ganz 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen; ſo wendet z. B. Gottfried von 
Straßburg eine lange Ausführung an den nichtsſagenden Satz: 

swer des iht vor ougen hät, 

da mite der muot ze unmuoze gät, 

daz entsorget sorgehaften muot, 

daz ist ze herzesorgen guot!. 


Man war ſich auch ſelbſt des geringen Umfanges eigener 
Erfahrungstradition wohl bewußt; eben darum klebte man an 


1 Triſtan 81: Beſchäftigung vertreibt Sorgen.“ Andere, wie Wolf- 
ram, ſprechen an ſolchen Stellen aber auch, frei von aller Konvention, 
Grundſätze tiefſter Sittlichkeit aus. 

14 * 
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der Überlieferung der höheren Erfahrungen aus der Kulturwelt 
der klaſſiſchen Völker: das iſt der Sinn des charakteriſtiſchen 
Satzes in den Acta Murensia: Vita omnium spiritualium 
hominum sine libris nihil est, hält man ihn zuſammen mit 
der noch für die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Auffaſſung, daß buochisch und latinisch das⸗ 
ſelbe beſagen . Und wie ängſtlich ſchloß man ſich der ſchrift— 
lichen Überlieferung an, wie unſelbſtändig blieb man ihr 
gegenüber! Deist wär, wan daz hän ich gelesen? war ein 
Wort, das dem Unterrichteten der Stauferzeit bei jeder Ge⸗ 
legenheit über die Lippen glitt. 

So geringe Vorausſetzungen des Wiſſens und demgemäß 
auch des kritiſchen Vermögens erſchwerten natürlich die Neus 
bildung von Erfahrungen und Wiſſensſtoffen aufs beträchtlichſte. 
Auf geſchichtlichem Gebiete, wo ſich die Erweiterung der Kennt⸗ 
niſſe und Anſchauungen durch die fortlaufende Entwicklung 
ſelbſt am leichteſten und anſcheinend ſelbſtverſtändlich ergibt, 
war man im Zeitalter der Stammeskultur noch ganz der epi— 
ſchen Anlage gefolgt; ſchon Ende des 9. Jahrhunderts iſt die 
Perſon Karls des Großen ſogar in den Überlieferungen der 
Kloſterzelles vom erſten Dufthauch des Märchens umwoben, um 
bald darauf im vollen Nebel der Sage ins Rieſige zu wachſen; 
und auch das 10. und teilweiſe noch das 11. Jahrhundert 
kannte eine volkstümliche Geſchichtsüberlieferung nur erſt in 
der Form des Sagelieds. Nun war allerdings unter dem Ein⸗ 
fluſſe der gleichzeitigen Renaiſſancen der Karlingen und Ottonen 
eine hochentwickelte Geſchichtsſchreibung emporgeblüht, deren 
kritiſcher Sinn ſchon im 9. Jahrhundert achtenswert entfaltet 
war und von der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts bis 
über die Mitte des 12. Jahrhunderts hinaus zu bewunderns⸗ 
werter Höhe gedieh, aber ſie war lateiniſch und nicht national; 
ſie ſchrumpfte darum zuſammen und verlor an geiſtiger, 


1 Vgl. z. B. Berhtolt I, 44, 4. 
2 Gottfrieds Triſtan 17900. 
3 Monachus Sangallensis, 883. 
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namentlich auch kritiſcher Selbſtändigkeit mit dem Aufkommen 
der ritterlich- nationalen Bildung. Innerhalb der ritterlichen 
Kreiſe aber trat, aus weſentlich volkstümlichem Boden ent⸗ 
wickelt, eine neue deutſche Geſchichtsſchreibung erſt im Verlaufe 
des 13. Jahrhunderts hervor, und ſie bewegte ſich inhaltlich 
noch in halb anekdotiſcher und epiſch getönter Auffaſſung und 
formell im Gewande der Dichtung. 

Wie hätte es nun bei ſolchen Schwierigkeiten ſchon auf 
dem Gebiete geſchichtlicher Tradition zur Aufbereitung eines 
feſten Wiſſens auf den ſyſtematiſchen Gebieten der Erkenntnis 
kommen ſollen! Selbſt für die nächſten nationalen Bedürfniſſe, 
für das politiſche Verſtändnis verſagte hier die Kraft. Genera⸗ 
tionen mühten ſich denkend ab, ehe es gelang, die begrifflichen 
Momente des geiſtlichen und des weltlichen Rechtes im Vor— 
gang der Inveſtitur zu ſcheiden; gewiſſe Unklarheiten in der 
Abgrenzung der königlichen Gewalt des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts gegenüber dem Rechte der Freien und Fürſten gelang 
es niemals zu beſeitigen, und noch weniger wurde je der ſtaat— 
liche Geſichtspunkt in der Auffaſſung der königlichen Gewalt 
vom privatrechtlichen grundſätzlich geſchieden!. Wie wäre da 
an ſyſtematiſche Darſtellungen einzelner oder gar der geſamten 
Rechtsverhältniſſe, überhaupt an den Verſuch allſeitiger gedank⸗ 
licher Erfaſſung irgend eines rechtlichen oder wirtſchaftlichen 
Zuſtandes zu denken geweſen! 

So weit man aber aus nationaler Kraft den Verſuch machte, 
zu verallgemeinern, wie das für den Gewinn wiſſenſchaftlicher 
Anfangskenntniſſe notwendig iſt, geſchah das noch nicht in der 
Form der Abſtraktion aus vielen Einzelfällen, ſondern man 
legte einen Einzelfall zugrunde und ſuchte ihm allgemeine 
Färbung zu geben, indem man ihn als hypothetiſch hinſtellte 
(Analogieſchluß). Es liegt vor Augen, daß dieſe Behandlung 
die des Dichters iſt; Poeſie ward hier zur Form des Denkens, 
ward als Mittel benutzt zur Aufſtellung kaſuiſtiſcher Typen. 


Vgl. Bernheim in der Deutſchen Zeitſchrift für Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft 6 (1891) 270 f. 
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Es iſt die Art, wie man zu Kenntniſſen in der Jurisprudenz 
und der Medizin, den praktiſchen Wiſſenſchaften des Alltags, 
gelangte; kein Wunder daher, wenn die Tradition dieſer Kennt⸗ 
niſſe auch äußerlich dichteriſch charakteriſiert war, ja gelegent⸗ 
lich ſogar direkt in poetiſcher Form erfolgte. Eine Ausnahme⸗ 
ſtellung gegenüber dieſer Methode wiſſenſchaftlichen Denkens 
nahm nur die Theologie ein. Sie vermochte nicht im Sinne 
kaſuiſtiſcher Verallgemeinerung an Einzelerfahrungen anzu⸗ 
knüpfen, ſie war auf die bloße logiſche Deduktion verwieſen. 
So ward ſie, und mit ihr das philoſophiſche Denken des 
Mittelalters, zu einem Spiel des Verſtandes. 

Wie aber mußte das Leben einer Zeit, die ſelbſt in der 
intellektuellen Betätigung ſich noch poetiſcher Vermittlung be— 
diente, vom ſüßen Hauche der Dichtung durchweht ſein! In 
der Tat bewegte ſich das Laienwiſſen wie die Laienempfindung 
der Nation noch im 12. und 13. Jahrhundert auf faſt durch⸗ 
weg dichteriſcher Grundlage. Sogar die neuen Formeln der 
Unterordnung des Einzellebens unter die genoſſenſchaftlichen 
Verhältniſſe der emporblühenden ſozialen Berufsbildung fand 
man noch auf dichteriſchem Wege: eine weitverzweigte Didak— 
tik erblühte von Winsbeke und von Thomaſin von Zirclaria 
bis auf Freidank und bis zur volkstümlichen Gnomik des 
ſpäteren 13. Jahrhunderts und meiſterte mit ihren Sinn⸗ 
ſprüchen das geſellſchaftliche Leben ſo ſicher, wie einſt der 
Formalzwang juriſtiſcher Formeln das Leben der urzeitlichen 
Geſellſchaft beherrſcht hatte. 

Die Dichtung ſelbſt aber ward der Zeit gleichſam zur 
Wahrheit. Jedermann glaubte an die Wirklichkeit der Helden 
der Tafelrunde, an die Geſchichtlichkeit der Abenteuer des Aneas 
und die Möglichkeit der Verwandlungen Ovids; jeder Zweifel 
wäre als ge ſellſchaftliches Verbrechen betrachtet worden. Ja, 
die Phantaſtik dieſer Sagen genügte dem nach Wundern lech— 
zenden Sinne der Zeit noch nicht; es ward Sitte, ſich dem 
Leſepublikum gegenüber auf erdichtete Quellen zu berufen, um 
ſeinem Wahrheitsſinn und ſeinem poetiſchen Hange zugleich 
genug zu tun; und keine Stoffe fanden lauteren Anklang als 
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ſolche, die die heilloſeſten Phantaſtereien mit den konkreteſten 
und ſicherſten Vorſtellungen, die wunderbarſten Züge mit 
dem wohlbekannten Herzog Ernſt, die unglaublichſten Kämpfe 
mit Orten wie Worms, Dortmund oder Soeſt verknüpften. 

Nichts zeigt deutlicher, als eben dieſe Ausſchweifungen der 
Entwicklung, daß die Bildung der ſtaufiſchen Zeit nicht eine 
Bildung des Wiſſens in unſerem Sinne, ſondern eine Bildung 
der äſthetiſchen Lebenshaltung war. Noch weit war man davon 
entfernt, ſich an der Hand der Wiſſenſchaft zu bewegen; die 
Kunſt forderte alle Rechte. Sie beherrſchte die Gedankenwelt 
wie das äußere Daſein; ſie gab den Kenntniſſen poetiſche Ge⸗ 
ſtaltung und machte Dichtung zur Wirklichkeit, und fie ver⸗ 
wandelte das Leben des Alltags in Courtoiſie, in hövescheit, 
in äſthetiſch gepflegtes Daſein. 

So vollzog ſich denn unter ihren Einwirkungen zugleich 
eine künſtleriſche Abtönung der bisherigen Lebenshaltung der 
ariſtokratiſchen Schichten. Die leidenſchaftliche Bewegtheit des 
früheren Zeitalters, die maſſive und rohe Außerung elementarer 
Gemütsbewegungen verſchwand im Leben mehr und mehr, wie 
in der bildenden Kunſt die exzentriſche Verrenkung der Glieder; 
an Stelle des Übergewaltigen, Reckenhaften trat das Zierliche 
und Zarte. Die mäze, die Fähigkeit, die Empfindungen unter 
allen Umſtänden in anmutiger und geglätteter Form zu äußern, 
ward zum Ideal des Lebens wie der Kunſt; wirkliche Leiden⸗ 
ſchaft in ihren elementaren Außerungen iſt ſchon nach Reimar 
dem Alten arge site, und Wolfram mahnt: 

ob ir manheit kunnet tragen, 
so sult ir leit ze mäzen klagen !. 

Eine volle Umwandlung der nationalen Perſönlichkeit war 
die Folge dieſer neuen Anſchauungen, das Weſen der früheren 
Gemütsverfaſſung änderte ſich: an Stelle der Gefühle von 
gewaltiger, typiſcher Leidenſchaft treten konventionell charak⸗ 
teriſierte Empfindungen abgetönter, nüancierter Natur von 
einer Weichheit, die bis zur Sentimentalität fortſchreiten kann. 


Parzival II, 1027. 
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Dem entſpricht ein ausgeglicheneres Urteil auch auf rein 
materiellem wie ſittlichem Gebiete. Das Werturteil über die 
wirtſchaftlichen Güter ſchwankt nicht mehr in dem Grade wie 
früher !, und der Beſtand der Ausdrücke für ſittliche Wert⸗ 
urteile, der bisher nur eine Palette gröberer Färbungen auf⸗ 
wies, wird durch Wörter ergänzt wie milte im Sinne von 
Humanität (an Stelle des bisherigen Sinnes Freigebigkeit), 
oder wie tugent im Sinne ritterlichen Standesbewußtſeins 
(an Stelle des früheren Sinnes Brauchbarkeit). Gleichzeitig 
wird in der Dichtung die ſymptomatiſche Schilderung der 
Affekte immer feiner: ſchwitzen und beben bei Heinrich von Vel⸗ 
deke die Helden noch unter der Macht heftiger Liebe, jo ver⸗ 
meiden Gottfried von Straßburg und Hartmann von Aue ſo 
wenig feine Angaben, wie ſie auch das bis dahin herkömmliche 
Zerreißen der Kleider, Zerkratzen des Geſichts und Raufen des 
Haares in der Schilderung der Affekte faſt gänzlich unter⸗ 
drücken. Immer mehr überwunden aber erſcheint die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit eines früheren Zeitalters in der Überführung be- 
ſonders herber Charaktere der volkstümlichen poetiſchen Über⸗ 
lieferung ins Grauſige oder Burleske. So wird Hagen 
von Tronegge zu der furchtbaren Geſtalt des höfiſchen Nibe- 
lungenliedes, und in dem ungefügen und kampfluſtigen Mönch 
Ilſan des Roſengartengedichts erſcheint in der deutſchen 
Literatur der erſte komiſche Alte. 

Waren nun all dieſe Entwicklungen zugleich zweifelsohne 
Fortſchritte zur individualiſtiſcheren Ausgeſtaltung der Volks⸗ 
ſeele, ſo haben ſie doch nirgends über das Konventionelle, über 
eine etwas gelockerte Form des alten typiſchen Seelenlebens 
hinausgeführt. Der beſte Beweis hierfür liegt in der Tat- 
ſache, daß durchgängig, mit Ausnahme der hervorragendſten, 
über der Zeit ſtehenden Geiſteshelden der Periode, noch 
nirgends die Individualität der geiſtigen Produktion betont 
wird. Unbeirrt gebraucht die bildende Kunſt auch noch des 


Vgl. v. Inama, Wirtſchaftsgeſchichte 2 (1891), 427. 
2 Vgl. Roetteken in der Zeitſchr. f. deutſches Altertum 34 (1890), Sg. 
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ſtaufiſchen Zeitalters ein einmal gefundenes glückliches Motiv 
weiter, ohne deſſen Autor zu beachten: ſo erklärt ſich vielleicht 
der raſche Abſchluß des ausgedehnten ikonographiſchen Kanons. 
Ohne Skrupel wird auf wiſſenſchaftlichem Gebiete die äußer⸗ 
lichſte kompilatoriſche Methode angewendet; die Gelehrten fühlen 
ſich noch nicht als individuelle Erzeuger von Ideen, ſondern 
als Mitglieder einer gleichſam kommuniſtiſch gebundenen Pro⸗ 
duktionsgeſellſchaft des Wiſſens. Kein Bildner ſchämt ſich der 
Aneignung der Formen fremder Phantaſie, kein Baumeiſter 
der Herübernahme fremder Pläne; ja, bei den Dichtern iſt die 
Anführung einer Autorität ſogar Modevorſchrift. 

Fehlt das ausgeſprochene Bewußtſein individualen Schaffens, 
ſo muß das Selbſtbewußtſein überhaupt noch einer niedrigen 
Entwicklungsſtufe angehören. In der Tat wird die menſch— 
liche Seele noch wie im 10. und 11. Jahrhundert vornehmlich 
als Schauplatz der Einwirkungen fremder Mächte gedacht, guter 
und böſer, des Satans und Gottes. Das war alte kirchliche 
Lehre, Bruder Berhtolt trägt ſie in der Form vor, daß nach 
der Geburt jedes Kindes die Teufel einen der Ihrigen aus⸗ 
wählen, der das Kind verſuchen ſoll an ſich zu ziehen, während 
Gott einen hütenden Engel abordne; zwiſchen beider Ratſchlägen 
verlaufe das Leben des Kindes n. In anderen Kreiſen galten 
andere, nicht minder mechaniſche Vorſtellungen; nach der Klaus⸗ 
nerin Ava z. B. teilen ſich, entſprechend einer ſchon viel 
früher entwickelten Anſchauung, die ſieben Gaben des heiligen 
Geiſtes dem Menſchen mit und erzeugen ſeine Tugenden; und 
nach Hartmanns erſtem Büchlein kämpfen Leib und Herz mit⸗ 
einander, der Leib der Inbegriff der Affekte, das Herz der 
Untergrund der ſittlichen, religiöſen und intellektuellen Stre⸗ 
bungen, beide völlig perſönlich gedacht, beide ausgeſtattet mit 
Sinnen und Wollen?, und nur dadurch zuſammengehalten, 


S. auch Soeſter Zeitſchr. 1882—83, S. 101, 1209. Selbſt Gott⸗ 
fried von Straßburg motiviert hilfs- und ausnahmsweiſe mit des A 
Nat: Triſtan 11 339, vgl. 12 132. 

2 muot, V. 945. Ahnlich bei Friedrich von Hauſen um 1170 
(Minneſangs Frühling S. 47). 
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daß die Seele über ihnen ſteht als ihre innere, zur Erlangung 
des Chriſtenheils präſtabilierte Harmonie. Entſprechend dieſen 
Anſchauungen wuchert die Allegorie der Begriffe aufs üppigſte 
empor; Wunſch und Sälde, Witz und Ehre, Schade und Reue, 
Armut und Reichtum, Minne und Treue erſcheinen perſoni⸗ 
fiziert, und ihre Schemen umſpielt eine üppige Symbolik 
zahlenmäßiger oder ſonſtwie äußerlich konſtruierter Beziehungen. 

Bedarf es der Bemerkung, daß dieſe geiſtige Haltung jedes 
individuale Verſtändnis fremder Perſönlichkeit ausſchloß? Unter 
unſeren großen Hiſtorikern des 12. und 13. Jahrhunderts be⸗ 
findet ſich auch nicht ein glänzender Charakterſchilderer; erſt 
Otokar von Steier, um die Wende des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts, darf ſich der Gabe treffender Charakterbeobachtung 
und klarer Wiedergabe des Beobachteten rühmen . Nicht minder 
ſuchen wir auf künſtleriſchem Gebiete vergebens die Fähigkeit 
des Porträtierens. Wohl werden Außerlichkeiten konventionell 
richtig wiedergegeben, das Alter, der Schnitt und die Farbe 
von Haar und Bart und dergleichen, wohl auch einige Einzel- 
heiten der Geſichtsbildung — aber darüber hinaus kommt 
keine der verſchiedenen Techniken, weder die Elfenbeinplaſtik des 
11. Jahrhunderts, noch der Bronzeguß der Grabplatten des 
12. Jahrhunderts, noch auch die Federzeichnung ſogar einer ſo 
begabten Künſtlerin, wie der Bildnismalerin in dem Hortus 
deliciarum der Herrad von Landsperg. Erſt dem Ende des 
13. Jahrhunderts entſtammen wahrhafte Porträts, ſo die 
König Rudolfs und Herzog Heinrichs von Breslau. Aber noch 
in der Maneſſeſchen Liederhandſchrift aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts treffen wir nirgends auf porträtartige, wenn 
auch idealiſierende Charakteriſtik der einzelnen Dichter, während 
deren Tun, ihre Tracht, ihre Geſten aufs trefflichſte indivi⸗ 
dualiſiert ſind. 

Dies Nebeneinander iſt bezeichnend. Gelang der Kunſt 
und Dichtung der Stauferzeit kein Porträt und keine Charak⸗ 

Sein ſtiliſtiſches Vorbild iſt dabei vielfach Hartmans Iwein: 
Henrici, Ztſchr. für deutſches Altertum 30 (1886) S. 177 ff. 
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teriſtik, fo waren beide um jo mehr, ja recht eigentlich zu 
Hauſe in der äußerlichen, konventionellen Wiedergabe von 
Perſon und Handlung. Darum verſtehen ſie aufs beſte Natio- 
nalität und Standestyp zu unterſcheiden“: wie köſtlich werden 
die Juden gezeichnet, wie deutlich die Slawen, und wie ſicher 
hält das Drama vom Entchriſt Deutſche und Franzoſen aus⸗ 
einander! Der einzige große Satiriker dieſer Zeit aber, Hein⸗ 
rich von Melk, iſt ein zorniger Kämpe gegen die Stände der 
Frou Werlt wie gegen das Pfaffenleben; trefflich gelingt ihm 
die Perſiflage ihrer konventionellen Sünden; er iſt ein ſozialer, 
aber kein individualiſtiſcher Satiriker erſten Ranges. Überhaupt 
aber hält ſich die Dichtung da, wo ſie ſchöpferiſch wiedergeben 
ſoll, ganz an das konventionelle Ideal; nicht nach dem Modell 
ſchafft ſie, ſondern nach der Mode. Darum kennen die höfiſchen 
Charakterſchilderungen nur gute Eigenſchaften ihrer Helden; 
dieſe ſind Weſen, denen in ſittlicher Beziehung der „Wunſch“ 
ward, keine Abbilder, ſondern Vorbilder, keine Menſchen dieſer, 
ſondern einer konventionell⸗idealen Welt. Und glücklich, wenn 
die Schilderung ſo tief noch eingeht! Oft beſcheidet ſich die 
Charakteriſtik mit der ausführlichen Darſtellung des Koſtüms 
oder verrinnt in ſonſt welche, freilich liebevoll gezeichnete 
Außerlichkeiten. 

Die bildende Kunſt aber geſtaltet gleichſam nur dimen⸗ 
ſional, was die Dichtung vorführt. Sehen wir davon ab, daß 
ſie vielfach mit dem immer noch nicht verlorenen Schatze alter 
Symbolik der Bewegungen wirkt, ſo geht ſie völlig auf in der 
ſtets erneuten Reproduktion eines feſtſtehenden konventionellen, 
von der Antike gänzlich abweichenden Schönheitsideals. Da 
erſcheinen immer wieder dieſelben weichen, halb gelenkloſen 
Körperformen, derſelbe blühende Leib, dieſelben vollen Schenkel, 
dieſelben hohlen Füße, die gleichen runden Köpfe voll zärtlichen 
Liebreizes mit ſchmachtenden, ſinnlich-⸗feuchten Augen, mit vollen 
Wangen und Minne lächelndem Munde, umſpielt von den 


So ſchon im Widmungsbilde des Evangeliars Ottos III. zu 
München. 
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Wogen reich fließenden Haupthaars. Gleich dem geſellſchaft— 
lichen Ideal und der Mode der Zeit iſt dieſer Schönheitstyp 
weſentlich jugendlich-weiblich empfunden, weibliche Geſtalten 
gelingen am beſten; nicht ſtreng, nicht tief und hehr iſt dieſe 
Kunſt, ſondern anmutig, einladend, reizend. Nicht umſonſt ift 
ſie beſonders glücklich in der Darſtellung von ſchwebenden 
Figuren, namentlich Engeln — der konventionelle Zug ihrer 
graziöſen Stiliſtik hebt alle Bedenken auf, die einer realiſtiſchen 
Kunſt für die Beflügelung flügelloſer Weſen entgegentreten. 

Dieſe Auffaſſungsweiſe der Kunſt wie der Dichtung wieder⸗ 
holt ſich auch gegenüber der Natur. 

Bis ins ſtaufiſche Zeitalter hinein war die Natur unſerem 
Volke als Objekt dichteriſcher und künſtleriſcher Wiedergabe 
ziemlich ferngeblieben. Der alte Heldenſang kannte Eindrücke 
des Naturlebens nur als Beiwerk, ſein raſcher Gang verbot 
ihm jede Ausmalung der Szenerie und jede abgeſonderte 
Naturſchilderung zum Zweck des Vergleiches; noch in den 
höfiſchen Redaktionen des Nibelungenliedes und der Gudrun 
mangeln faſt alle Vergleiche. Die Kunſt bewältigte ornamental 
nur den Tierleib und die Pflanze. Die Kirche endlich ſtellte 
ſich ſinniger Naturbetrachtung nicht eben günſtig, ſobald der 
asketiſche Zug chriſtlicher Frömmigkeit erwacht war: vergebens 
hatte Hrabanus Maurus ausgerufen Deus est sanctus in 
omnibus operibus eius! — erſt Roger Baco und Albertus 
Magnus haben die Natur entſündigt?. Doch blieb der Kirche 
die Phyſik im allgemeinen eine Hilfswiſſenſchaft der Meta⸗ 
phyſik. Nach Vincenz von Beauvais handelte die Natur- 
wiſſenſchaft von den unſichtbaren Urſachen der ſichtbaren Dinge. 
Und der heil. Thomas verwarf die eitle Wißbegier bei Be— 
trachtung der Kreaturen überhaupt. Dementſprechend behielt 
die Natur für die Kirche weſentlich ſymboliſche Bedeutung: 


! De universo 7, 7. 

2 S. Alexander v. Humboldt bezw. W. Grimm, Kosmos 2, 33 f., 
266—340. H. v. Eicken, Geſch. und Syſtem der mittelalterlichen Welt— 
anſchauung (1887) S. 637 ff. Hauck IV 493 ff. 
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fie war ihr eine Zeichenſprache des Überſinnlichen. Religiös 
ſoll der Menſch mit ihr verkehren und ſich durch ſie auf die 
höheren himmliſchen Wahrheiten hinlenken laſſen. 

Als man aber mit dem Erwachen der Frou Werlt in 
Laienkreiſen der Natur näher trat !, faßte man fie auch keines⸗ 
wegs ſchon ins Große. Nie bringen es die Dichter, die außer— 
halb Deutſchlands gelebt haben, zu einer allgemeinen Charak— 
teriſtik der fremden Landſchaftsformen, die ſie geſehen haben; 
ſogar die Eindrücke der morgenländiſchen Natur gehen ſpurlos 
an ihnen vorüber; und Freidank, der länger in Rom lebte, weiß 
ſeiner Anweſenheit in der ewigen Stadt nur die Bemerkung 
zu entnehmen, daß dort an den Paläſten derer, die ſonſt 
herrſchten, das Gras wachſe?. 

Die Natur gilt der Geſellſchaft der Stauferzeit nur, ſoweit 
fie geſellſchaftlich fördert und Szene bildet; nicht mehr ihre 
erhabenen, aber noch dunkel umriſſenen Formen ziehen den Ritter 
an, wie einſt den Germanen, und noch viel weniger iſt ſchon 
das äſthetiſche, rein auf künſtleriſchem Behagen beruhende Ge— 
ſamtverſtändnis ſpäterer Zeiten gewonnen. Die Natur erſchien 
nur als Vermittlerin jener geſelligen Freuden, die aus der 
Enge der Burgen regelmäßig hinausführten auf Anger und 
Heide, in Wald und Feld: darum ward Frühling und Sommer 
gelobt, Herbſt und Winter gehaßt, darum gleichen alle Natur— 
ſchilderungen in ihrem ſonnenklaren und hellen Charakter jenen 
Landſchaften, welche die frühen flandriſchen Meiſter als un- 
übertreffliche Hintergründe ihrer Bilder gemalt haben. Aber 
auch die ſchöne Jahreszeit wird nur im einzelnen geprieſen: 
der warme Sonnenſchein, der friſche Duft der erwachenden 
Erde, die Maienluft, der grünende kühle Wald, die zwitſchern⸗ 
den Vögel, die Blumen, die Wieſe, die Heide: die Requiſiten 
geſelligen Daſeins, die Erforderniſſe gleichnismäßigen Aus⸗ 
drucks für Liebesglück und Liebesleid beherrſchen das Natur⸗ 
gefühl der ritterlichen Geſellſchaft. 


Steinhauſen, Geſchichte der deutſchen Kultur (1904) S. 260 f. 
2 Vgl. Hauck IV 541, 543 A. 2. 
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Und noch ſchaute man ſelbſt dieſe Einzelheiten künſtleriſchen 
Auges nur ins allgemeine umriſſen; noch blühte, wenngleich 
ſchon ermattend, die alte Pflanzenornamentik, noch entwickelte 
ſich eine neue kaum noch ornamental, aber um ſo mehr auf 
ſtrengſte konventionell zu benennende Ornamentik der Tiere. 
War da eine künſtleriſche Auffaſſung der Landſchaft von volks— 
tümlicher Grundlage aus ſchon denkbar? Wo ſie im Bilde 
gewagt wird, da wird Ornament neben Ornament geſtellt, an 
ornamentalen Sträuchern und Bäumen vorbei bewegen ſich 
faſt noch ornamental aufgefaßte Tiere: von natürlichen Farben, 
von Vorder-, Mittel- und Hintergrund, von Tiefe überhaupt, 
geſchweige denn von Licht und Luft iſt niemals die Rede. 

Noch meiſterte der Menſch die Natur weder materiell noch 
geiſtig; Generationen ſollten vergehen, ehe ihm ſeine Um⸗ 
gebung als Ganzes entgegentrat, Zeitalter, ehe er ſie denkend, 
dichtend und bildend beherrſchte. 


108 


Der Fortſchritt von der Kultur der ottoniſchen Renaiſſance 
zu dem frohen dichteriſchen und künſtleriſchen Treiben der 
Stauferzeit vollzog ſich nicht ohne merkwürdige Übergänge. 

Schon in der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts begann 
in Deutſchland die Renaiſſance der Ottonen zu verfallen !. 
Der italieniſche Laienadel galt damals ſchon als weitaus 
kenntnisreicher denn der deutſche, die Kirche rühmte ſich bald 
darauf in Italien Pier Damianis, in Frankreich Lanfrancs 
und Berengars: niemanden hatte der deutſche Klerus ihnen 
zur Seite zu ſtellen; das einzige, was unter ſeiner Pflege 
emporblühte, war der kirchliche Luxus in Architektur und 
Kleinkunſt. 

Unter dieſer allgemeinen Wendung begann die Bewegung 
der Renaiſſance, ſoweit ſie noch fortdauerte, immer mehr ins 
Volkstümliche hinüberzuſpielen. Schon das 10. Jahrhundert 


1 S. Band II? S. 229 f. 
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hatte die Ecbasis eaptivi und das Waltharilied gezeitigt; jetzt 
entſtand, wohl in Tegernſee ums Jahr 1030, der Ruodlieb, 
ein lateiniſches Gedicht bunteſten Gemiſches, in dem Motive 
aus der deutſchen Heldenſage wie aus weit verbreiteten Märchen⸗ 
und Novellenzyklen aneinanderſchießen, ohne zu voller Einheit 
zu verſchmelzen, deſſen Formen an den Einfluß deutſcher 
fahrender Sänger gemahnen, und deſſen Beiwerk ſchon gleich- 
ſam die Zeit der ritterlichen Geſellſchaft vorauskündet: ſo 
ſtrotzt es von der Luſt an Abenteuern, von konventioneller 
Ausſtattung der Szenerie, von leiſen Zügen, welche die 
kommende Herrſchaft der Frau verkünden. 

Und auch nach einer anderen Seite hin wandelte ſich die 
alte Renaiſſance wenn nicht unmittelbar ins Nationale, ſo doch 
ins Volksgemäße ab. Als geiſtliches Gegenſtück zu den Fah⸗ 
renden und Jongleurs entſtand zunächſt in Frankreich, dann 
auch in Deutſchland die Klaſſe der Vaganten und Goliarden, 
ein jovialer Abhub der religiöſen Bewegungen des 10. und 
der folgenden Jahrhunderte, fahrende Inſaſſen der Kloſter— 
ſchulen, entlaufene Mitglieder des Klerus, die des Lebens Glück 
und Not in freiem Zug durch die Lande genoſſen, loſe Sänger 
lateiniſcher Kneip⸗ und Zotenlieder, zwiſchendurch ehrſame 
Schreiber und Lehrer an den Höfen des Adels, im Winter 
ſcheinbar reuige Bewohner fetter Kloſterhoſpize. Die Dichtung 
dieſer Proletarier der Renaiſſance knüpft gern an lateiniſch⸗ 
griechiſche Vorbilder an; namentlich die virtuoſe Ausnutzung 
der Übereinſtimmung oder des Gegenſatzes von Natur- und 
Liebesgefühl ſcheint von dorther entlehnt zu ſein. Im übrigen 
aber ſtehen Form und Sprache ihrer Satiren und Lobgedichte, 
ihrer Wander- und Liebeslieder auf eigenen Füßen; es zeigt 
ſich in ihnen, daß das Latein der Renaiſſance zu ſelbſtändigem 
organiſchem Bau und voller Bildungsfähigkeit erwachſen iſt. 
Und auch inhaltlich trägt dieſe Poeſie, die ſich bis ins 13. Jahr⸗ 
hundert hinzieht, einen durchaus eigenartigen Stempel; mit 
dem Haſſe gegen die Ritter, der Verachtung gegenüber dem 
bildungsloſen Laientum verbindet ſie große Laszivität der An⸗ 
ſchauung und ſinnliche Fülle des Ausdrucks. 
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Dem Klerus, der ſeinen Pflichten treu blieb, waren dieſe 
Dichtung und ihre Vertreter natürlich ein Greuel; er ſprach 
von den Lotterpfaffen, den vagi circulares. Und hielten die 
Vaganten in ihrem Bildungsſtolz für immer am Latein feſt, ſo 
begann er, aus dem Verfall der Renaiſſance ſich rettend, das 
Deutſche aufzuſuchen, Um in der Mutterſprache ſeinen religiöſen 
Pflichten gegen die Nation gerecht zu werden. Schon im 
12. Jahrhundert bildete er einen deutſchen Teil der Liturgie 
heraus, der aus Meßpredigt und darauffolgender allgemeiner 
Beichte, Abſolution und Segen beſtand, und dem ſich bisweilen 
noch die deutſche Ausſprache des Glaubens und des Vaterunſers 
anſchloß. Im Mittelpunkte dieſer deutſchen Teile des Gottes⸗ 
dienſtes ſtand das Bußſakrament; eben von ſeinem Gedanken⸗ 
kreiſe aus begann der Klerus bald freier literariſch auf die 
Laien einzuwirken. Es konnte nur in der Form deutſcher Dich⸗ 
tung geſchehen. 

In Südweſtdeutſchland ertönen die erſten Anfänge dieſer 
neuen Poeſie; ein alemanniſcher Geiſtlicher, Noker, ſtimmt ein 
trübſelig Memento mori an, eine gereimte Sittenpredigt im 
Stil der Reformmönche, die die Gleichheit aller vor dem Tode 
ſchildert; es iſt der erſte Sproß einer dichteriſchen Richtung, 
die von nun ab nicht abſtirbt, bis ſie in der Satire Heinrichs 
von Melk! gewaltig austönt. 

Aber bei dem einzigen Stoffe blieb die neue geiſtliche Poeſie 
nicht ſtehen. Auch andere Teile des Gottesdienſtes ergriff ſie, 
und in freier Anlehnung an einen ſolchen dichtete Ezzo von 
Bamberg ſeinen freudigen Geſang von den Wundern Gottes, 
eine Feſtkantate zur Feier einer kirchlichen Reform, die ſpäter 
dem Biſchof Gunther von Bamberg auf der Fahrt ins heilige 
Land (im Jahre 1064) Mut und Troſt verkünden ſollte ?. 


Oben S. 219. 

2 Iſt aber die Cantilena de miraculis Christi Ezzos wirklich 
identiſch mit dem uns überlieferten Leich? Vgl. zur Frage außer Wil⸗ 
manns und J. Meier auch Mettin, Die Kompoſition des Ezzoleichs, 
Hall. Diſſ. 1892, und F. Weidling, Germania 37, 69 ff. 
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Ging man aber in freierer Weiſe über die Anforderungen 
hinaus, die der Gottesdienſt an die dichteriſche Phantaſie ſtellen 
konnte, ſo mußte man ſofort ins Epiſche einlenken: hier vor 
allem begegnete man in Form von Reimpredigten dem Intereſſe 
der Nation. Dieſer Schritt geſchah anſcheinend zuerſt in 
Oſterreich; hier wurden Geneſis und Exodus, Altes und Neues 
Teſtament einer epiſch getragenen, motivenreichen und zuſtänd⸗ 
lich verweilenden Umformung in deutſche Verſe unterzogen, 
und Frau Ava, eine Einſiedlerin wohl der Zeit Kaiſer Lothars, 
nahm die Dichtung über das Jüngſte Gericht wieder auf, einen 
Stoff, der deutſche Gemüter von jeher beſonders anzog!. 
Lebensfriſcher noch, mehr in Anlehnung an den reichen Schatz 
chriſtlicher Legenden?, wurde ein wenig ſpäter die geiſtliche 
Dichtung am Rheine eingeführt; ſchon in ihrem erſten großen 
Wurfe, in dem Liede auf den heiligen Anno, den im Jahre 
1075 verſtorbenen Erzbiſchof von Köln, zeigte ſie um 1080 
den Zug aufs lebendig Gegenwärtige, das Streben nach un— 
mittelbarer Teilnahme an den jüngſt vergangenen Schickſalen 
des Volkes und zugleich das Streben, den Laien die ganze 
chriſtlich-rheiniſche Geſchichte überhaupt verſtändlich zu machen. 
Doch entbehrt ſie darum keineswegs erbaulicher und legendärer 
Züge: denn unendlich raſch, nach kaum einer Generation, er⸗ 
ſchienen auch damals noch die großen geſchichtlichen Geſtalten 
den Augen der Nation vom erſten Fadenwerk der Sage ums 
woben. N 

Auf dem Wege der Legendenpoeſie näherte ſich der Klerus 
ſchon beträchtlich dem rein Volkstümlichen; es blieb nicht aus, 
daß in derartige geiſtliche Stoffe die alte Kunſt der fahrenden 
Spielleute eingeführt ward; der hieratiſche Ernſt wich epiſch— 
nationaler Geſtaltung. Die Geiſtlichen, urſprünglich die poe⸗ 
tiſchen Bußprediger des Volkes, wurden damit zu ſeinen wohl⸗ 


Vgl. Band II? S. 201 f., und Deering, The anglosaxon poems 
on the judgment day, Leipz. Diſſ., Halle 1890. Fränkiſchen Urſprungs 
iſt Hartmanns des Armen Beſchreibung von Himmel und Hölle in rhyth— 
miſcher Proſa: Hauck III 966. 

2 Aber auch an die Vita Annonis: Hauck IV 486 A. 2. 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 15 
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wollenden Beratern und Lehrern in allerlei Weisheit, um jo 
mehr, je mehr die ſchweren Jahre des Inveſtiturſtreits ver 
hallten und Klerus und Volk ſich zuſammenfanden in dem 
Verſtändnis weltlicher Angelegenheiten der zeitgenöſſiſchen 
Kultur und des Reiches. So treten denn neben Legenden, die 
ſchon halb im Tone der Spielmannspoeſie abgefaßt ſind, allerlei 
weltliche Stoffe, die in dichteriſcher Form elementares Wiſſen 
vermitteln; ja, ſogar eine kleine Proſaliteratur gleichen Inhalts 
wird entwickelt. 

Indes während der Klerus den dichteriſchen wie den Bil- 
dungsintereſſen der Nation gerecht zu werden ſuchte, drängte 
Frau Welt immer mehr auf den Alleinbeſitz der geiſtigen Herr— 
ſchaft; es iſt die erſte Hälfte des 12. Jahrhunderts, in der ſich 
die Bildung des Ritterſtandes und die Entwicklung neuer ge⸗ 
ſellſchaftlicher Ideale im halben Gegenſatz zu den geiſtlichen 
anbahnt. Der Klerus kam mit ſeinen poetiſchen Beſtrebungen 
in eine ſchiefe Stellung; mächtig drängte neben ihm der alte 
Heldenſang empor, der den neuen Anſchauungen angemeſſener 
war, und die erſten Anfänge einer weltlich charakteriſierten 
Minnepoeſie ſchienen unabwendbar. 

In dieſer Not haben einige Mitglieder des Klerus teils 
aus eignem Antrieb, teils durch hochſtehende Fürſten veranlaßt, 
dem Andrang eines volkstümlichen Höhepunktes der Dichtung 
dadurch entgegenzuwirken geſucht, daß ſie fremde Stoffe in 
deutſch-epiſcher Übertragung einführten. So überſetzte ein 
Prieſter Konrad im Dienſte Heinrichs des Stolzen kurz nach 
1130 die Chanſon de Roland, das führende Gedicht im Kreiſe 
der franzöſiſchen Karlsſagen. Es ſind die kirchlichen Intereſſen, 
denen der Verfaſſer dient. Karls Kriege ſind ausnahmslos 
Miſſionskriege. Er und ſeine Genoſſen gehen ganz auf in den 
kirchlichen Idealen: ſie kennen kein höheres Ideal als für 
Gott zu ſterben 1. Ziemlich zu gleicher Zeit dichtete der mittel⸗ 
fränkiſche Pfaffe Lamprecht das franzöſiſche Alexanderlied 
Alberichs von Beſancon in freierer Weiſe in deutſche Verſe 


1 Die Motivierung iſt dabei noch ſehr äußerlich. S. Hauck IV 522 f. 
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um. Es waren die erſten Einführungen franzöſiſcher Stoffe; 
zur Seite trat ihnen die älteſte, noch vor der Mitte des 
12. Jahrhunderts abgeſchloſſene Form der deutſchen Katjer- 
chronik, die in ausgeſprochenem Gegenſatz gegen den epiſchen 
Volksgeſang der Nation die reine geſchichtliche Wahrheit zur 
Ausrottung aller Fabeleien vermitteln wollte. 

Vergebenes Bemühen! Wie im 14. Jahrhundert die 
Kleriker in den Kanzleien durch Verweltlichung der Verwaltung 
der reformatoriſchen Säkulariſation der Bildung vorgearbeitet 
haben, wie im 18. Jahrhundert die Pietiſten die Gefühlspoeſie 
Klopſtocks und nach ihr das Zeitalter Schillers und Goethes 
vorbereiteten, ſo leiteten die letzten geiſtlichen Beſtrebungen des 
Klerus in der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts nur hinüber 
zu der Blütezeit volkstümlicher Dichtung um die Wende des 
12. und 13. Jahrhunderts !. 

Ahnliche Vorgänge, wie in der Entwicklung der Dichtung, 
ſcheinen ſich auch auf dem Gebiete der bildenden Künſte ab- 
geſpielt zu haben. Am deutlichſten erhellt das beim jetzigen 
Stande der Forſchung ſchon auf dem Gebiete der Malerei. 
Hier war die alte Gouachetechnik der Renaiſſance, der die herr⸗ 
lichen Miniaturen des 10. Jahrhunderts ihre Entſtehung ver— 
danken, ſchon ſeit der Mitte des 11. Jahrhunderts im vollſten 
Verfalle. Am Rhein, wo die beſten Schulen des 10. Jahre 
hunderts geblüht hatten, von der Reichenau bis hinab nach 
Köln, wird die Produktion immer ſpärlicher; weiter öſtlich in 
Side und Mitteldeutſchland, wo man noch rüſtig weiterarbeitet, 
verringert ſich der Wert der Schöpfungen. Die Maler knüpfen 
nicht mehr unmittelbar an altchriftliche Vorbilder an, wie ihre 
Vorgänger zur Blütezeit der Renaiſſance; darum verroht 
Formenſprache und Technik?. Und in die bisher abgeſchloſſenen 
Zyklen der Darſtellungen, ſei es des Neuen Teſtamentes, ſei 
es des Pſalters oder der Apokalypſe, dringen immer mehr 


Gedanken Burdachs. 
2 Details bei Janitſchek, Geſchichte der deutſchen Malerei (1890) 
S. 87 f. 
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neue Motive germaniſchen Charakters, ja, ganze Szenen werden 
neu geſchaffen aus dem Triebe veränderter, national-deutſcher 
Einbildungskraft. Demgegenüber bietet dann die Tradition 
keinen Anhalt mehr; aus Eignem heißt es auch hier ſchöpfen, 
wie bei der epiſchen Bearbeitung bibliſcher Stoffe auf dem 
Felde der Dichtung. 

Und ſchon bot ſich auch eine neue Grundlage in dem 
langſam gezeitigten Fortſchritte der deutſchen äſthetiſchen An— 
ſchauung. Hatte dieſe Anſchauung ſich noch bis tief ins 
11. Jahrhundert hinein weſentlich im Ornamentalen bewegt 
und zugleich erſchöpft, jo waren doch ſchon ſeit dem 9. Jahr⸗ 
hundert immer und immer wieder Verſuche in der künſtleriſch⸗ 
konventionellen Meiſterung zunächſt des Figürlichen, der 
Menſchengeſtalt, unternommen worden. Plump genug fielen 
ſie anfangs aus!, noch im 10. Jahrhundert hat ſich für ſie 
kein Stilgefühl ausgebildet, obwohl ſie ſtets in der leichteſten aller 
Techniken, in bloßer Federzeichnung, unternommen wurden. 

Da tritt, mit der Wende etwa des 11. und 12. Jahr⸗ 
hunderts, eine Anderung ein. Aus den zerſtreuten Anſätzen 
erwächſt ein wirklicher Stil ſkizzenhafter Darſtellung, der in 
naivem friſchem Sinne gewiſſe Vorſtellungen wiederzugeben, 
beſtimmte Texte zu illuſtrieren ſucht. Flott und bald kräftig, 
bald zart werden wenige Striche auf das Pergament geworfen; 
Feinheiten finden ſich höchſtens im Geſichtsausdruck, im übrigen 
muß die Phantaſie nachhelfen. Dabei beherrſcht allein das 
Intereſſe am Menſchen dieſe Anfänge einer neuen Kunſt, alles 
andere erſcheint als vernachläſſigtes Beiwerk, ſowohl die Archi⸗ 
tektur und die Landſchaft, wie jede ſonſtige Staffage; von 
Perſpektive iſt noch keine Rede; Tiere und Pflanzenwelt werden 
mehr oder minder ornamental gegeben; und faſt niemals ſtehen 
die Menſchen in richtiger Proportion zur Umgebung. Es iſt 
die Kunſt einer Anzahl von Federzeichnungen, die namentlich 
in Süddeutſchland und am Rheine entſtanden ſind. 


Vgl. z. B. das wohl fränkiſchen Händen entſtammende Evangeliar 
von Chartres der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts, Baſtard 115—118: 
die Köpfe faſt noch ſtets in Vorderanſicht mit Naſen im Profil. 
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Eine Generation ſpäter iſt dann Technik und Kunſt bereits 
weiter ins Volle, Zyklenmäßige entwickelt und erwachſen zu 
einer faſt abſoluten Sicherheit des ſtiliſtiſchen Gefühls ihrer 
Linien und zu einer ſchon für raffinierte Wirkungen ausgenutzten 
Flüſſigkeit. Die hervorragendſten Denkmäler legen dabei den 
Schluß auf Herſtellung in berufsmäßiger Arbeit nahe: war die 
Kunſt vielleicht ſchon teilweiſe von den Klerikern auf die Laien 
übergegangen — etwa auf jene weltlichen Schreiber, die ſich 
bald darauf nachweiſen laſſen? Und einer der wichtigſten 
Bilderzyklen dieſer Zeit, der freilich nur in ſpäteren Nach- 
bildungen enthalten iſt!, bietet Illuſtrationen zu dem Rolands⸗ 
lied des Pfaffen Konrad: war er mit dem Text des Liedes 
aus Frankreich eingeführt worden, miſchen ſich in ihm etwa 
deutſche Kunſt und franzöſiſcher Einfluß? Unſere bisherige 
Kenntnis läßt dieſe Frage in den Einzelheiten noch ebenſo offen, 
wie die der im 12. Jahrhundert allmählich angebahnten Säku⸗ 
lariſation der Baukunſt mit ihren Folgen für die Übertragung 
tektoniſcher und ornamentaler Motive. So viel aber iſt ge— 
wiß: auch hier bahnte ſich jener Übergang ins Volkstümliche, 
teilweiſe vielleicht unter dem Zwiſchenſpiel franzöſiſcher Elemente 
an, der in der Dichtkunſt ſeit Mitte des 12. Jahrhunderts zur 
vollen Emanzipation der Laien führte. 


III. 


Mit dem Emporkommen weltlicher Intereſſen auf dem 
Gebiete der Dichtkunſt hob ſich zunächſt, noch vor der vollen 
Ausbildung des Rittertums, wieder die Bedeutung des Standes 
der fahrenden Spielleute, jener alten beweglichen Flutwelle der 
nationalen Poeſie. Aus Bauern und deklaſſierten Leuten 
hervorgehend, nicht mehr die Lehrer, ſondern nur noch die 
Spaßmacher des Volkes, waren ſie ſeit dem vollen Durch— 
dringen des Chriſtentums immer tiefer geſunken; längſt nahmen 


Vgl. von Oechelhäuſer, Die Miniaturen der Univerſitätsbibliothek 
zu Heidelberg 1, 56 ff.; Lamprecht, Weſtdeutſche Zeitſchr. 7, 73 ff. 
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die Niedrigeren unter ihnen auch ſchon getragene Kleider von 
milder Hand !. 

Da bot ſich ihnen zunächſt in der parallelen Entwicklung 
mit den Vaganten die Möglichkeit eines gewiſſen geiſtigen Auf- 
ſchwungs; nicht ſelten mögen ſie mit ihnen und der unteren 
Geiſtlichkeit gemeinſam am Ende fürſtlicher Tiſche geſeſſen 
haben 2. So tauſchten beide Klaſſen Schickſale und Kenntniſſe 
aus; neben die alten Zauberformeln des Wundenſegens traten 
Rezepte aus Galen, neben die Geheimniſſe der Elben und 
Holzweibchen die myſtiſchen Kenntniſſe des Phyſiologus, neben 
die Strophen von der Nibelunge Not die Sagen des Trojaner: 
kriegs und der Eneit. Und gemeinſam erringt das ſchweifende 
Volk neue phantaſtiſche Anſchauungen in Oſt und Weſt, in 
Süd und Nord; es lieſt hier und da franzöſiſche und ſpaniſche 
Fabeln auf; es hört von indiſchen Märchen am Goldnen Horn 
und auf den Sarazenengefilden Kleinaſiens. 

Auf dieſe Art ſammelte ſich in dem Schatze der Spiel— 
mannskenntniſſe ein Stoff an, der den Fahrenden allmählich 
den Wettbewerb mit der Poeſie des Klerus geſtattete, um ſo 
mehr, als die miniſterialiſchen Mitglieder des Standes mit 
dem Aufſchwung der Dienſtmannſchaft ſeit Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts überhaupt höher zu fühlen begannen, und als die 
Nation ſelbſt nach weltlicheren Stoffen und laienhafterem Vor: 
trag verlangte. Es bedurfte nur einer gewiſſen Veredelung 
der Formensprache, einer größeren und behaglicheren Ausführ- 
lichkeit der Schilderung gegenüber dem alten Sagelied, einer 
glänzenderen Miſchung nationaler und kraus gelehrter Ma- 
terien: und die Fahrenden überholten die dichteriſche Tätigkeit 
des Klerus. 

Etwa nach der Mitte des 12. Jahrhunderts trat dieſe 
Wendung ein. Bezeichnet wird fie in der Überlieferung zu— 


1 Charakteriſtiſch für die Lage der Fahrenden nach 1150 iſt der 
Dichter des zweiten Spervogeltones; vgl. Scherer, Deutſche Studien ? 
(1891) S. 6f. 

> Vgl. Wolframs Parzival I, 976. 
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nächſt durch das Gedicht vom König Rother, das von einem 
Mittelfranken vielleicht in Bayern verfaßt iſt, ſowie durch das 
rheiniſche, wieder beſonders in Bayern verbreitete Lied vom 
Herzog Ernſt, jenem treu-untreuen Herzoge, in deſſen Charakter 
die geſchichtlichen Geſtalten Liudolfs, des aufrühreriſchen 
Sohnes Ottos I., und Herzog Ernſts II. von Schwaben, 
der ſich gegen Kaiſer Konrad II. empörte, zuſammentreffen !. 
Während das Gedicht vom König Rother in ſpielmänniſchem 
Humore ſchwelgt und allen volkstümlichen Wünſchen ſo weit 
wie möglich entgegenkommt, werden die Schickſale des Herzogs 
Ernſt in ein einfaches, ſchmuckloſes, eben deshalb aber künſt⸗ 
leriſch wertvolleres Gewand gekleidet. Ihren Höhepunkt findet 
die Richtung in den poſſenhaften Spielmannsepen Orendel 
aus der Trierer Gegend und Salmann und Morolf aus dem 
ſüdlichen Rheinfranken, von denen namentlich das letztere ſich 
durch burleske Späße auszeichnet. Aus all dieſen Dichtungen 
ſpricht eine ſchmucklos⸗kräftige Anſchauung, die ſich landläufige 
Effekte zunutze macht; die Darſtellung iſt noch formelhaft 
und typiſch, die höfiſche Grazie der Schilderung wird noch 
vermißt. 

Gleichwohl war mit der Erhebung der Spielmannspoeſie 
zu der Höhe dieſer Epen der Kampf zwiſchen Fahrenden und 
Pfaffen im weſentlichen entſchieden; von nun ab läuft die 
Entwicklung dem Ziele höfiſcher Laiendichtung zu. Und die 
Spielleute brachten dieſer höheren Stufe, an deren Entwick— 
lung teilzunehmen ihnen nur ausnahmsweiſe noch vergönnt 
war, immerhin noch ein herrliches Erbe zu, den Schatz unſeres 
heimiſchen Heldenſangs, wie er ſich durch die Überlieferung der 
Jahrhunderte hin, verzettelt und entſtellt, und doch noch das 
alte Gold großer Anſchauungen und Schickſale bergend, in 
ihren Händen erhalten hatte. 

Wir beſitzen kein einziges Zeugnis der Stauferzeit, das 
für die Pflege des Heldenſangs in Rheinfranken, am Nieder⸗ 
rhein und in Weſtfalen ſpräche. Frühere Generationen dagegen, 
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ja, vielleicht noch die älteren Zeitgenoſſen Kaiſer Friedrichs I. 
müſſen eben hier die Sagen von Siegfried und den Burgunder⸗ 
königen, von Gudrun, von Walter und Hildegunt, von Hug⸗ 
dietrich und Wolfdietrich, ja die Dietrichſage in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Verzweigungen gepflegt und, bei aller Schonung der 
alten Motive der Treue und der Blutrache, des Reckentums und 
der Blutsbrüderſchaft, weiterentwickelt haben. Darauf drangen 
dann die alten Lieder wohl ſpäteſtens mit dem Steigen des 
Verkehrs ſeit dem 12. Jahrhundert wieder aus fränkiſch-ſächſi⸗ 
ſchem Gebiete heraus in den Süden und Südoſten, gewiß von 
wandernden Spielleuten getragen, und erhielten, am alten Orte 
vergeſſen, eine neue Heimat zunächſt in Bayern und Oſterreich. 

Hier endlich, in Gegenden, die ſich lange gleich fern hielten, 
von der Einwirkung der ottoniſchen Renaiſſance wie den fran⸗ 
zöſiſchen Einflüſſen der Nitterzeit!, fanden die alten Stoffe 
literariſchen Unterſchlupf. In einer Strophe, die durch eine 
langſame, in ihren Einzelheiten nicht überlieferte Umbildung 
aus dem Syſtem des germaniſchen Stabreims entwickelt zu ſein 
ſcheint, verſchmolzen die einzelnen Lieder wohl ſchon früh im 
12. Jahrhundert zu größeren, in ſich mehr oder minder zu— 
ſammenhängenden Maſſen; und ehe die Spielleute volle Ge— 
legenheit hatten, die Richtung aufs Burleske ihrem Inhalt 
einzuverleiben, müſſen fie beherrſchend in den Geſichtskreis der 
höheren, mittlerweile ganz zum Rittertum entwickelten Geſell⸗ 
ſchaft getreten ſein. 

Hier erhielten ſie dann nach dem Muſter der inzwiſchen 
völlig entfalteten deutſch-franzöſiſchen Romane, jener Dichtungen 
unſerer größeſten Meiſter um die Wende des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts, die früh nach Oſterreich drangen, die Bearbeitung, 
in der ſie unſeren Tagen erhalten ſind. Die hergebrachte Form 
wurde dabei nicht zerſchlagen, und auch inhaltlich find gelegent- 
lich ganze Körper längſt vorhandener Lieder aufgenommen 
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worden, erſcheinen die Hauptcharaktere der Handlung in ihrem 
Tun und Laſſen wie die ſie umgebenden Verhältniſſe als eine 
Erbſchaft längſt verſchwundener Zeiten. Aber dieſer Stoff, 
wie er in einzelnen Liedern vorlag, wurde durch Einſchiebung 
und Abrundung immerhin zu einer Maſſe verbunden, deren 
Kitt überall höfiſchen Charakter aufweiſt !“. Da tritt neben 
den alten Schatz epiſcher Formeln und den raſchen, bilder⸗ 
armen Fluß der Erzählung in den älteren Beſtandteilen die 
breit ſchildernde Manier des Ritterromans, und Phraſen 
höfiſcher Konvenienz finden ſich gelegentlich in der kurz an— 
gebundenen Rede alter Recken: es iſt als ob ein moderner 
Baumeiſter hehre Ruinen einer fernen Vorzeit für den Ge⸗ 
brauch des Lebens der Gegenwart ausgebaut und vervoll— 
ſtändigt hätte. So weht wohl der Hauch des Romantiſchen 
über dieſen Dichtungen, und eben der ihnen einverleibte Gegen⸗ 
ſatz des Denkens völlig verſchiedener Zeitalter kann auf uns 
anregend und poetiſch ſogar wirken: den Charakter aber des 
vollendeten Kunſtwerkes ſucht man vergeblich. Wohl haben 
einzelne höfiſche Bearbeiter der alten Sagen über eine außer⸗ 
ordentliche Kraft der Geſtaltung verfügt, ſo namentlich der 
Umdichter der Gudrun: aber auch ihnen iſt es nicht gelungen, 
die alten Stoffe völlig im Sinne der neuen Kultur zu meiſtern. 

Wie viel glücklicher begann dagegen die Entwicklung auf 
lyriſchem Gebiete! Hier iſt es wirklich auf kurze Zeit ge⸗ 
lungen, unter Zuhilfenahme volkstümlicher Weiſen eine höhere 
nationale Poeſie von keuſcher Reinheit und völliger Geſchloſſen⸗ 
heit des Stils zu entfalten. 

Von jeher mag neben der choriſchen Poeſie der Urzeit 
ſchon das Liebeslied beſtanden haben als Naturlaut gleichſam 
menſchlich höchſten Empfindens. In den bäuerlichen Kreiſen 
des 12. Jahrhunderts können wir die älteſte Überlieferung 
dieſer Poeſie wohl am reinſten zu finden hoffen. Als Haupt⸗ 
gattungen blühten hier das Tanzlied und das Liebeslied, 
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namentlich ſoweit es Ausdruck ſehnenden Verlangens war. 
Urſprünglich wohl in der Form der Stegreifdichtungen ent- 
ſtanden den Blumen gleich, die der friſche Sonnenſtrahl des 
Lenzes überall aus der Au hervorlockt, wieſen dieſe Gattungen 
damals ſchon einen Schatz längſt errungener Formen und 
Weiſen auf, und ihre hervorragendſten Erzeugniſſe müſſen 
wir uns als ungemein verbreitet vorſtellen. So etwa das 
Spiel⸗(Tanz⸗ lied: 
Swaz hie gät umbe 
daz sint allez megede, 
die wellent än man 
alle disen sumer gän; 
oder das bekannte Lied des Liebestriumphes Du bist min, ich 
bin din, oder das ſehnſüchtige 
Chume chum geselle min, 
ich enbite harte din, 
ich enbite harte din: 
chume chum geselle min! 
Stizer rösenvarwer munt, 
chum unt mache mich gesunt, 
chum unt mache mich gesunt 
süzer rösenvarwer munt! 

Man ſieht, es iſt eine Lyrik von ebenſoviel Gemütstiefe 
wie Leidenſchaft und gelegentlich überlegenem Humor; dabei 
ſind die Formen von einfachſter Art, die Verſe kunſtlos, wenn⸗ 
gleich im höchſten Maße muſikaliſch, das Metrum, außer etwa 
bei Tanzliedern, niemals verwickelt. 

Die erwachende ritterliche Kultur hat dieſe Lyrik nicht ohne 
weiteres aufgenommen oder fortgeſetzt: erſt in ihren Spätzeiten 
läßt ſich ein unmittelbarer Einfluß wahrnehmen. Aber ſie hat 
anfangs! noch das Verhältnis der Liebenden, wie es die bäuer⸗ 
liche Kultur kannte, beibehalten — nicht der Mann, ſondern 
das Mädchen, die Frau iſt die Werbende — und ſie hat ſich 
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des einheimiſchen Heldenſangs bedient. Es ſind Anfänge ähn- 
lich denen der älteſten uns bekannten germaniſchen, der angel⸗ 
ſächſiſchen Lyrik: auch hier ſpricht ſich lyriſch-elegiſche Stim— 
mung in epiſch geformten Monologen aus. Während aber 
hier ſich die verſchiedenſten typiſchen Perſonen des Volkslebens 
lyriſcher Empfindung hingeben, der Recke, der Seefahrer, der 
Wanderer, erzählen die älteſten epiſchen Ergüſſe der deutich- 
ritterlichen Zeit, wie ſie in der Strophe des Nibelungenliedes 
unter dem Namen des Kürnbergers überliefert ſind, faſt nur 
von den Gefühlen der Frau. Da ſteht die Frau wohl auf 
weiter Heide, einſam, des Geliebten harrend, dem entgegen ſie 
einen Falken fliegen ſieht: so wol dir valke, daz du bist! 
Es iſt eine Lyrik, die nicht reflektiert und analyſiert; epiſch iſt 
noch die Einkleidung ihrer Empfindungen, epiſch der Ton, und 
in den typiſchen Formen des Heldenſangs bewegt ſie ſich ſelbſt 
dann noch, wenn die urſprüngliche erzählende Einkleidung ge— 
fallen iſt und die Frau ſich ohne ſie in unmittelbarer Anrede 
an den Geliebten wendet. 

Die Heimat dieſer Poeſie, wie ſie wohl um die Mitte des 
12. Jahrhunderts erblühte, iſt Oſterreich — jenes Oſterreich, 
von dem Walther ſang ze Osterriche lernte ich singen unde 
sagen, damals wie heute das Land frohen Lebensgenuſſes, 
aber im 12. Jahrhundert zugleich das Land aufblühender, 
ſoeben wurzelſtändig gewordener deutſcher Kultur, das Durch— 
gangsland jener deutſchen Volksmaſſen, die hoffnungsfreudig 
bald dem Orient als Gottesſtreiter zuſtrömten, bald den Ebenen 
Ungarns als ſtille Eroberer und Pioniere deutſcher Kultur!. 

Aber dieſe Stufe höfiſcher Lyrik entbehrte der Verheißungen 
langer Dauer. Das Verhältnis der Frau als werbenden, 
ſehnenden Teiles, worauf ſie beruhte, ward in der Entwicklung 
der ritterlichen Geſellſchaft bald in das Gegenteil verkehrt?: 
die Frau ward zur Herrin, der Ritter zum dienenden Vaſallen. 
Es geſchah das anfangs freilich noch nicht in dem konventionellen 
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Sinne der franzöſiſch beeinflußten Zeit; die Frau war weit 
davon entfernt, als unerreichbare Halbgöttin zu gelten, die 
Minne in ihrem Dienſt behielt einen ſtark ſinnlichen Zug, ſie 
ſuchte und fand Erhörung, und dementſprechend rief fie eine 
Lyrik hervor, die ſich knapp und klar auf Wirklichkeiten auf- 
baute, Tatſachen der Empfindung ſchilderte und dem einzelnen 
Dichter meiſt nur wenige Jahre des Geſanges, eine in ſehnender 
Wahrhaftigkeit durchlebte Liebes- und Jugendzeit, zumaß. Aus 
dieſen Vorausſetzungen heraus hat neben anderen bayriſchen 
Rittern namentlich ein Burggraf von Regensburg gedichtet. Er 
gehörte, wie der ſpätere Rietenburger, einem altadligen Ge: 
ſchlecht an; ſchon ſeit dem letzten Drittel des 12. Jahrhunderts 
war dieſes im Beſitz des Grafenamtes; der Vater des Dichters 
war Schwager des Hiſtorikers Otto von Freiſing, des Biſchofs 
von Paſſau, der Herzöge Leopold IV. und Heinrich II. von 
Oſterreich; ſeine Gemahlin, eine Babenbergerin, war Enkelin 
Kaiſer Heinrichs IV. Man ſieht: in dieſer Form erſtreckte ſich 
die Lyrik in die höchſten Kreiſe des Volkes, ſoweit ſie dem 
Südoſten angehörten. 

Es iſt die letzte Stufe rein national geborener Lyrik: ſchon 
der Burggraf von Rietenburg, wohl einer der jüngeren Söhne 
des Regensburger Burggrafen, iſt provencaliſch beeinflußt !“. 


IV. 

Vergleicht man die unendliche Fülle von Herzensanliegen, 
denen die Blütezeit unſerer ſtaufiſchen Lyrik Ausdruck gibt, mit 
der größeren Armut der franzöſiſchen und provencalijchen 
Lyrik des 12. Jahrhunderts, ſo wird man vor dem Irrtum 
bewahrt bleiben, die deutſche Lyrik dieſer Zeit ſich als inhalt— 
lich von fremdem Vorbild hergeleitet, ja, auch nur durchweg 
abhängig zu denken?. Eine ſtoffliche Beziehung beſteht, ab⸗ 


1 Vgl. Scherer, Deutſche Studien S. 86, 91 f.; Burdach, Reimar 
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2 Vgl. F. Diez, Poeſie der Troubadours (2. Aufl. ed. K. Bartſch 
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geſehen von einer kurzen Periode älteſter Vermittlung, nur 
inſofern, als das konventionelle Liebesideal, wie es ſich nun 
in Deutſchland entwickelte und der Lyrik eine weſentliche Seite 
feines Daſeins verlieh, in der Ausbildung ſeiner geſellſchaft⸗ 
lichen Formen von Frankreich teilweis beeinflußt wurde. Im 
übrigen aber find die Entlehnungen der deutſchen Lyrik weſent— 
lich auf die Form des Gedichtes ſowohl wie des konventionellen 
Ausdruckes beſchränkt. Und auch hier wirkt der fremde Ein— 
fluß eigentlich nur läuternd auf die einheimiſche Entwicklung, 
ſo wie etwa die klaſſiſche Kunſt in der Karlingiſchen Zeit zur 
Klärung mancher Formen der deutſchen Ornamentik geführt 
hat!“: die Silbenzahl des Verſes wird geregelt, die Reime 
werden reiner geſucht und öfter gehäuft und ineinander- 
geſchoben, die Strophen endlich dreiteilig gegliedert. Daneben 
mag noch die Einführung franzöſiſcher Muſikinſtrumente nicht 
ohne Bedeutung auch für die Dichtung geweſen ſein: denn 
Wort und Muſik gehörten in der deutſchen Lyrik noch un= 
trennbar zuſammen: gedoene äne wort, daz ist ein töter 
galm, jagt noch im 13. Jahrhundert der Marner?. 

Aber abgeſehen auch von der primitiven Aufnahme einiger 
franzöſiſcher Elemente ſteht der Burggraf von Rietenburg in 
noch viel tieferem Sinne an der Schwelle einer neuen Ent⸗ 
wicklung unſerer Lyrik: er iſt der erſte unglückliche Liebhaber 
der ritterlichen Geſellſchaft: er wirbt vergebens um die höchſte 
Gunſt ſeiner Frau, und er empfindet ſein Leid im Unglück als 
poetiſches Motiv. Damit wird er zum Herold jener reflektierten 
Minnepoſie, die von nun ab über mehr als zwei Generationen 
hin im Mittelpunkte der lyriſchen Dichtung ſteht. 

Die bisherige Poeſie war naiv geweſen; in epiſcher Form 
oder in einfachſter lyriſcher Geſtaltung hatten kleine, meiſt ein⸗ 
ſtrophige Gedichte von Liebesglück und Liebesleid berichtet. 
Die neue Poeſie iſt ſentimental; ſie beobachtet die Gefühle, 
fie beſpiegelt ſich ſelbſt im Schmachten und Schmeicheln, fie 
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kultiviert den Schmerz und freut ſich der Trauer, und ſie 
ſtrömt die verlorenen Träume endloſer Stunden und Tage 
aus im Erguſſe langflutender poetiſcher Gebilde. So ſchwinden 
die primitiven Formen; daz liet, die einfache Strophe, genügt 
nicht mehr; diu liet, das Gedicht, tritt auf, und es bewegt 
ſich in den geiſtreichen Konverſationsformen der Antitheſe und 
des Paradoxons. Die metaphoriſche Poeſie iſt verſchwunden, 
eine rhetoriſche Lyrik tritt an die Stelle. 

Faſt gleichzeitig entwickelt ſich dieſe neue Lyrik in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands, durch die einheimiſche Geſell— 
ſchaftsbildung hervorgerufen, durch franzöſiſchen Einfluß ge— 
modelt; neben den bayriſchen Rietenburger ſtellt ſich Heinrich 
von Veldeke“, der in der Nähe von Maaſtricht daheim war, 
noch niederfränkiſch-derb, dazu ein wenig ſteif und kalt, ſowie 
der kühl zergliedernde Schweizer Rudolf von Fenis (F vor 1196). 
Einen erſten Höhepunkt aber erhält die neue Lyrik am Mittel⸗ 
rhein. Hier dichtet neben dem Pfälzer Ulrich von Gutenburg 
vor allem Friedrich von Hauſen, ein wahrer Poet, groß, lebendig 
und trotz aller Reflexion anſchaulich, bisweilen leidenſchaftlich 
und ſchroff, doch ſeine unglückliche Liebe mit der Reſignation 
des höfiſchen Mannes tragend. Friedrich von Hauſen ſtammte 
wohl vom Mittelrhein und lebte in der Gegend von Worms; 
er war vermutlich ſchon um 1170 als Dichter tätig; auf dem 
Kreuzzuge des Jahres 1190 iſt er gefallen. Er befand ſich 
viel in der Umgebung Kaiſer Friedrichs I. und des nachmaligen 
Kaiſers Heinrich VI.; vielleicht iſt Heinrich durch ihn zu dem 
einzigen, von ihm erhaltenen Liede Ich grüeze mit gesange 
die süeze? angeregt worden, und gewiß mußten ſeine perſön— 
lichen Beziehungen zur Pflege der deutſchen Dichtung durch 
die Staufer beitragen, wie ſie in den ſpäteren Generationen 
des Geſchlechtes von König Philipp von Schwaben, Kaiſer 
Friedrich II., Heinrich VII., Konrad IV. und Manfred von 
Sizilien opferreich geübt ward. 

Zum folgenden vgl. Burdach, Reimar S. 33 ff. 
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Vom Mittelrhein aber wurde die neue ſentimentale Lyrik 
durch den Ritter Reimar von Hagenau nach Oſterreich getragen; 
ſchon vor 1195 hat Reimar am Wiener Hofe gelebt, und be⸗ 
reits im Jahre 1190 war er vielleicht Begleiter des Herzogs 
Leopold VI. im Kreuzzuge Kaiſer Friedrichs. Reimar muß 
als der bezeichnendſte Vertreter der Reflexionslyrik betrachtet 
werden. Eine weich angelegte Natur von einem wunderbarer 
Vertiefung fähigen Gemütsleben! war er ganz zum Stimmungs⸗ 
dichter geworden; daneben fehlte es ihm nicht an einer gewiſſen 
Doſis eitler Selbſtbeſpiegelung; er machte Anſpruch darauf, 
wert d. h. intereſſant zu ſein. Seine Gedichte ſind voll ein⸗ 
getaucht in die höfiſche Konvenienz unglücklicher Liebe?; ihr 
Inhalt iſt darum oft unperſönlich, farb- und geſtaltlos; die 
Situation erſcheint gleichſam hingehaucht und auch ſo noch 
verwiſcht durch die Irrfäden melancholiſcher Grübelei. Wie 
ſticht von dieſer gedankenblaſſen Kemenatenlyrik die Poeſie des 
Miniſterialen Heinrich von Morungen ab, des einzigen Ver⸗ 
treters der frühkonventionellen Lyrik in Mitteldeutſchland. 
Begütert und glücklich, aufbrauſend in Haß und in Liebe, in 
Freude und Zorn, dabei von neckiſchem Humor und gelegent⸗ 
lich von unverhüllter Sinnlichkeit, nimmt er nach ſeiner 
Heimat — er lebte ſeit 1180 in Leipzig — wie nach ſeiner 
Beanlagung eine beſondere Stellung ein im Kreiſe ver— 
wandter Dichter; früh iſt er darum verſchollen; nur im Dunkel 
der Sage lebte er als der Moringer fort. 

Im übrigen freilich zeichnet ſich dieſe Periode der ritter⸗ 
lichen Lyrik nicht durch ſtarke Dichterindividualitäten aus; neben 
Heinrich von Morungen wäre höchſtens noch der leidenſchaftliche 
Hartwie von Rute zu nennen; die meiſten Sänger dagegen 
bleiben auch als Perſonen weſentlich im Konventionellen ſtecken, 
ganz im Gegenſatz zu dem kühnen, mit der Perſönlichkeit 
prunkenden Zuge der Trobadors. Der ſoziale Hintergrund 
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überwiegt eben noch durchaus die individuelle Bedeutung: der 
Dichter fühlt ſich ſelbſt noch nicht losgelöſt von der Geſellſchaft, 
er ſieht ſich ſozuſagen identiſch mit dem Publikum; er gilt 
darum auch noch keineswegs als beſonders begnadet, oder gar 
etwa als Genie; erſt ſeit Klopſtock und dem Zeitalter der 
Originalgenies bildet ſich die uns geläufige Auffaſſung !. 
Originell iſt der Dichter und beſtrebt er ſich zu ſein, nicht ſo 
ſehr im Inhalt ſeiner Empfindungen, als im Außern der 
Form; während die Franzoſen dieſelbe Strophenform oft 
wiederholen, ſucht der deutſche Lyriker eine ſtetige Mannig⸗ 
faltigkeit der Bildung gleich dem Kapitelle meißelnden Stein⸗ 
metz; der gelegentlich einmal ausgeſprochene Vorwurf, ein 
doenediep zu ſein, gilt darum als ſchlimmſte Beleidigung, 
während der Eigentumsſinn für literariſche Stoffe noch völlig 
fehlt, und die Dichter verfügen zur Bezeichnung der Töne und 
Weiſen über eine unendlich entwickelte Kunſtſprache. Es iſt 
derſelbe Zug, den wir auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 
wahrnehmen: der Sinn für den Umriß der Dinge iſt ent⸗ 
wickelt, aber es fehlt noch die Kraft, dieſe ſich real, ihrem 
wahren Weſen nach anzueignen und ihren Beſitz daraufhin als 
geiſtiges Eigen zu empfinden. 

In dieſer Richtung ſchritt als Lyriker faſt allein der 
Oſterreicher Walther von der Vogelweide weiter?. Walther 
iſt um 1170 geboren, begann vermutlich Ende der achtziger 
Jahre des 12. Jahrhunderts zu dichten, ſtand bis etwa 1198 
unter dem Einfluß Reimars am Wiener Hofe, führte ſeitdem 
ein unſtetes Wanderleben, wechſelnd? in ſeiner Parteinahme 
für die vielbewegten Schickſale der Gegenkönige, doch beharr— 
lich im nationalen Schwung ſeiner Anſchauungen, wurde im 
Jahre 1220 ſeßhaft auf einem kleinen Lehen zu Würzburg, 
das er der Gnade Kaiſer Friedrichs II. verdankte, und ent⸗ 


Burdach S. 29 ff. 

2 Ebendeshalb ift er auch dem modernen Menſchen am leichteſten 
verſtändlich. 

Zur Motivierung ſ. Burdach, Walther (1900) S. 41, 69, 77, 92 ff. 
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ſchwindet etwa 1228 der geſicherten Überlieferung. Er ſtammte 
aus miniſterialem Geſchlechte und er war erbelos; urkundlich 
iſt er nur einmal erwähnt; auch als Träger äußerer Schickſale 
iſt er nur durch ſeine Lieder unſterblich geworden. 

Der Geburt nach zum ritterlichen Leben und zur höheren 
dichteriſchen Kunſtübung des Hofes beſtimmt, ward er doch 
durch ſeine Unhäbigkeit bei höchſter dichteriſcher Begabung den 
Fahrenden zugewieſen; erſt ſpät atmete er an eigenem Herde auf: 

nu enfürhte ich niht den hornung an die zehen!! 
Aber ſeine Doppelſtellung ſchuf auch ſeine Bedeutung. Leicht 
beweglichen, ſanguiniſchen Temperamentes, dabei viel erfahren 
und höchſt rezeptiv, und doch originell und ſelbſtherrlich bis 
zu unerträglicher Streitluſt, ein Dichter der Wirklichkeit und 
Kraft, hat er das konventionelle Liebeslied mit der geſunden 
Sinnlichkeit der Fahrenden befruchtet und das verlorengegangene 
Gleichgewicht zwiſchen unmittelbarer Liebeserfahrung und ver— 
mittelter Reflexion wieder hergeſtellt. Nur ſeine früheſten 
Lieder ſtehen unter dem Zeichen Reimarſcher Empfindſamkeit; 
bald macht er ſich von der ungeſunden Feſſel los und ſingt, 
wie ihm das Lied erklingt, viel liebend und viel geliebt, den 
Preis hoher wie niederer Minne. So verwandelt er das 
Leben in Poeſie und die Poeſie in Leben: unerreicht bleibt 
die Unmittelbarkeit ſeiner Empfindung und Darſtellung in 
zittelalterlichen Zeiten. 

Zugleich aber erweitert er, ebenfalls aus ſeiner Doppel⸗ 
ſtellung als Fahrender und Ritter heraus, den Stoffkreis der 
höfiſchen Dichtung. Vaganten wie Fahrende hatten ſchon im 
12. Jahrhundert die Spruchdichtung gepflegt, teils im Sinne 
einfacher Gnomik?, teils im Schelt- und Loblied auf Perſonen 
und Zuſtände. Hier ſetzt Walther ein, um eine politiſche 
Dichtung von ernſteſter Bedeutung zu entwickeln, die mahnend 


1 Lachmann 28, 32. Vgl. A. Schulte, Die Standesverhältniſſe der 
Minneſänger in der Ztſchr. f. deutſches Altertum 39 (1895) S. 192 ff. 
Burdach S. 9 A. 4 und Walther' (1900) S. 38 ff. 
2 Über Walthers Gnomit ſ. Burdach, Walther S. 89 ff. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 16 
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und zürnend die öffentliche Meinung der Zeit in patriotiſchem 
Sinne gelenkt hat!. In dieſem Zuſammenhang wird Walther 
trotz guten Chriſtenglaubens? zum eiſernen Streiter gegen den 
Papſt, aber auch allen Auswüchſen der nationalen Entwicklung 
ſtellt er ſich ſelbſtbewußt entgegen und rät gegen fie, ein kühner 
Arzt, die Anwendung meiſt radikaler Mittel. 

Als Spruchdichter hat Walther einige ſchwächere Nach— 
ahmer gehabt; darauf ſank die Gnomik wiederum in die Kreiſe 
reiner Fahrender herab, auch dann noch ein weſentlicher Be— 
ſtandteil der Dichtung im ſpäteren 13. Jahrhundert. Als 
Lyriker haben ihn alle dichteriſchen Nachfahren auch nach— 
geahmt, von Otto von Botenlauben, dem Markgrafen von 
Hohenburg und Hiltbolt von Schwangau an bis auf die letzten 
Minneſänger um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts. 
Annähernd gleichgekommen aber iſt ihm nur einer, ein Zeit⸗ 
genoſſe, Wolfram von Eſchenbach. In ſeinen wenigen Ge— 
dichten iſt Wolfram einer der größten Lyriker deutſcher Zunge‘; 
ſeine Lieder quellen förmlich über von innerem Leben, und 
ſubjektiv in der Färbung wie kaum ſonſt Dichtungen der 
Stauferzeit, ſind ſie doch wieder ſo gegenſtändlich, daß ſelbſt 
Walthers Geſtalten vor den ihrigen verblaſſen. Am bedeutendſten 
freilich iſt Wolfram im Tagelied, das in Geſpräch und Er— 
zählung verläuft; auch hier zeigt ſich im tiefſten Grunde der 
Meiſter epiſcher Dichtung. 

Die Epik, vornehmlich in romanhafter Ausbildung, kann 
man als die eigentliche Modedichtung der Zeit bezeichnen. Un⸗ 
erſchöpflich war die ritterliche Geſellſchaft in der geiſtigen Auf— 
nahme ihrer Stoffe; wie einſt die Stammeszeit des 7. bis 
9. Jahrhunderts alle Reize ornamentaler Erfindung bei Römern 
und Orientalen, bei Iren und Angelſachſen in ſich vereint 
hatte, ſo umfaßte das höfiſche Zeitalter die Erzählungen aus 
aller Welt und gebar ſie zu bunteſter Mannigfaltigkeit wieder. 


Walthers enge Beziehungen zur nationalen ſtaufiſchen Reichs⸗ 
miniſterialität find von Burdach vortrefflich dargelegt: S. 135—260. 
2 Vgl. Hauck IV 902 ff. und Burdach, Walther S. 83 f., 97, 297. 
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Dieſe außerordentliche Rezeptionsfähigkeit war die Voraus⸗ 
ſetzung vor allem auch für das Eindringen von franzöſiſchen 
Sagenſtoffen und von Gedichten, welche dieſe behandeln. 

In Frankreich war die epiſche Dichtung ſchon um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts längſt nicht mehr Volksdichtung, 
die etwa aus den cantilenae rusticae allein geſchöpft hätte. 
Die franzöſiſchen Epiker begannen damals ſchon ältere Gedichte 
umzuarbeiten, zogen lateiniſche Chroniken zu Rat und entlehnten 
den ſpätklaſſiſchen Geſchichts- und Fabelbüchern neue Stoffe. 
Vor allem aber führten ſie die bretoniſchen Sagen in ihren 
Kreis ein, Traditionen, die, um die Perſon des Königs Artus 
geſammelt, vielleicht vom normanniſchen Hofe in England, 
namentlich aber von der Bretagne her nach Nordfrankreich vor— 
drangen. All dieſe Stoffe voll phantaſtiſchen Reichtums, 
lebensfähig durch die unendliche Zahl verſchiedenartig möglicher 
Kombinationen ihrer Einzelheiten, verarbeiteten nun die franz 
zöſiſchen Dichter zu großen Romanen der höfiſchen Geſellſchaft, 
indem ſie ihnen durchweg ritterliches Leben und ritterliche 
Ideale unterlegten und auf dieſem Grunde die mannigfachſten 
Zuſammenſtellungen urſprünglich getrennter Stoffe vornahmen. 
Und dieſe fruchtbare Produktion ergoß ſich dann in ihren 
beſſeren Erzeugniſſen nach England und nach Norwegen, nach 
Italien und nach den Niederlanden und nicht minder nach den 
Kernlanden des deutſchen Südens. 

Hier nahm man dieſe Literatur, die in den Niederlanden 
einfach überſetzt wurde, nicht mit gleichem Entgegenkommen auf. 
Zwar an der großen ſtofflichen Erfindung ändern auch die 
deutſchen Bearbeiter nur ſelten. Dagegen überſetzen nur wenige 
unmittelbar und wörtlich, die meiſten gießen freier um und 
verſenken ſich in die tiefere Darſtellung der Gemütsbewegungen, 
überhaupt in eine beſſere Motivierung, ſowie in die umfäng⸗ 
lichere Ausführung der gegenſtändlichen Schilderungen von 
Hoffeſten und Turnieren, von Kleidung und Waffen. Beides 
iſt charakteriſtiſch. Wie der deutſche Heldenſang ſchon im 
10. Jahrhundert den reißenden Fluß der Darſtellung verloren 
hatte und an ſeiner Stelle das Sagelied emporgediehen war 
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mit ſeiner mehr anekdotenhaften, gern verweilenden Schilderung, 
ſo wächſt jetzt der Zug ins Gegenſtändliche, ins Maleriſche 
noch weiter. Wie fern war man damit dem Zuge des älteſten 
Epos zum Erhabenen, zum roh, aber ſchneidend Charakteriſti⸗ 
ſchen, zum Ornamentalen gleichſam in der Dichtung getreten! 
Jetzt wehen mildere Lüfte, die Perſonen weichen gelegentlich 
völlig der Staffage, und in breiter Modeausführung bemächtigt 
ſich die Feder des Dichters der rein zuſtändlichen Schilderung. 

Er iſt nur eine andere Seite derſelben Entwicklung, wenn 
zugleich die Perſon des Dichters gelegentlich hervortritt, wenn 
individuelle Reflexkionen und Sentenzen den Gang der Dar⸗ 
ſtellung unterbrechen, wenn der Stil nicht ſelten ſelbſtgefällig 
wird und die Sprache in Theſe und Antitheſe luſtig einher: 
ſchaukelt. Auch hier ſiegt der Zug aufs gegenſtändlich Ver— 
weilende, und die Form des epiſchen Romans vermag ſich der 
gleichzeitigen reflektierenden Lyrik bis auf ein Geringes zu nähern. 

Das älteſte Denkmal der neuen Dichtung in Deutſchland, 
ſoweit ſie nicht mehr von einigen Mitgliedern des Klerus gegen 
die heimiſche Poeſie ausgeſpielt, ſondern von der höfiſchen Ge— 
ſellſchaft getragen ward, iſt wohl das nur in Bruchſtücken er— 
haltene Epos Floyris. Um etwa 1170 in der Trierer Gegend 
entſtanden, erzählt es ſchlicht und knapp die treue, reine, bis 
in den Tod verharrende Liebe von Floris und Blancheflur. 
Bald darauf fand dann in Triſtan und Iſolde auch das Hohe— 
lied der unrein verzehrenden, alle Schranken des Rechts und 
der Sitte dämoniſch durchbrechenden Liebe ſeine älteſte Be- 
arbeitung. Ihr Verfaſſer iſt Eilhart von Oberge, ein Dienſt⸗ 
mann Heinrichs des Löwen. Eilharts Stil iſt noch formelhaft, 
ſein Held noch ein halber Recke, und der Dichter ergeht ſich 
gelegentlich noch in volkstümlich märchenhaften Zügen im Sinne 
der Fahrenden. Aber daneben finden ſich bei ihm ſchon die 
höfiſchen Wörter amie und kumpanie, paulan und garztın 
und das Duzen iſt durchs Ihrzen erſetzt!: unverkennbar iſt 
der franzöſiſche Einfluß. 


S. Liechtenſtein, Quellen und Forſchungen 19, CLIT ff. 
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Ganz ihm hingegeben und daher der erſte große Dichter 
der Rezeption iſt Heinrich von Veldecke, jener Ritter von der 
Niedermaas, der nach einigen Legendendichtungen in der Eneit 
ſein Lebenswerk ſchuf, einem Abenteuerroman wahrſcheinlich 
nach dem Roman d'Eneas des Benedikt von Ste. More. Iſt 
er ſchon völlig höfiſch, aber noch unbeholfen, ſo ward bald 
darnach Hartmann von Aue, ein Dienſtmann der ſchwäbiſchen 
Herren von Aue, zum vollendeten Typus des höfiſchen Epikers, 
Weit ſteht er in ſeinen Ritterromanen Erec und Iwein wie 
in den frommen Erzählungen von Gregorius und dem armen 
Heinrich über ſeinen Vorgängern an Anmut der Darſtellung, 
an Klarheit der Sprache, an Reinheit der Form, und durch— 
ſichtig und hell in ſeinen Worten lebt er zugleich einer edlen 
Auffaſſung des ritterlichen, überall auch kirchlich beeinflußten 
Ideales. So wird er zum klaſſiſchen Erzähler einer Periode. 
da man ganz allgemein gut erzählen konnte, und zum voll 
endeten Beherrſcher der höfiſchen Formen in einem Zeitalter 
des Konventionalismus. 

Eine Steigerung gleichſam der Eigenſchaften Hartmanns 
kann man im Weſen Gottfrieds von Straßburg finden wollen. 
Sein Sprachtalent iſt bewundernswürdig bis zum Erſtaunlich⸗ 
Virtuoſen; er handhabt die Sprache nicht bloß meiſterhaft, er 
kokettiert mit ihr, jo wenn er Iſolde Weißhand einführt smie- 
rende unde lachende, kallende unde kösende, smeichende 
unde lösende!, und er hat es ebenſo verſtanden, mit einer 
faſt ſinnfälligen Wortmuſik glatte Oberflächlichkeit zu maskieren, 
wie wahre Leidenſchaft in einer Glut der Darſtellung zu ſchildern, 
die heute noch kaum wieder erreicht iſt. Er war ferner ein 
Meiſter der Courtoiſie noch weit über Hartmann hinaus; er 
war intereſſant und wollüſtig modern; er handhabte das Kon— 
ventionelle mit Chic. Aber eben hierin liegt auch wieder ſeine 
grundſätzliche Verſchiedenheit von Hartmann. Hartmann war 
in ſeiner zuht ganz ein Kind ſeiner Zeit, Gottfried geht über 
ſie hinaus; für ihn iſt der ritterliche Ton nur Spielzeug eines 
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faſt ungebundenen Subjektivismus. In der wohlig- warmen 
Luft der Großſtadt, in der er lebte, und näher den heißblütigen 
Menſchen der Provence, wagte er es, ſeiner glatten Lebens⸗ 
anſchauung bis zum Leichtfertigen, ſeiner Sinnlichkeit bis zum 
Schlüpfrigen, ſeiner Freigeiſtigkeit bis zum Spott gegen Kirche 
und Klerus die Zügel ſchießen zu laſſen: und ſo ward er 
ſchließlich jedes Ideales bar bis zur Verhöhnung auch des 
Rittertumes ſelber. 

Unmittelbar der Größe der formalen Veranlagung nach 
neben Gottfried ſteht Wolfram von Eſchenbach. Auch er war 
ein Subjektiviſt der Form; in noch vollendeterer Willkür und 
noch ſtrengerer Herrſchaft, als Gottfried, hat er ſich Dichtung 
und Sprache unterzwungen. Aber er tat es zur Erzielung 
nicht des Sinnfälligen, ſondern des Bedeutenden: ſeine Worte 
fallen wuchtig, ſchwer, gedrungen, und aufs engſte verſchweißen 
ſie die Fülle der Gedanken. In deutſchem Sinne iſt hier die 
Sprache gemeiſtert als ein ſtarkknochiges Roß: in deutſchem 
Sinne hat ſich der alternde Wolfram auch den Vers geſchaffen: 
der Titurel zeigt ſtatt der höfiſchen Reimpaare eine vierzeilige 
Strophe, die an die Formen des nationalen Heldenſanges er— 
innert. Das ſind jene formalen Seiten der Wolframſchen Dich— 
tung, die Zeitgenoſſen wie ſpätere Dichter immer wieder an⸗ 
gezogen haben; darum hat man ſeiner in Deutſchland gedacht 
als eines der Größeſten unter den Großen ſelbſt dann noch, 
als man ihn nicht mehr verſtand. 

Als Perſönlichkeit aber hat ſich Wolfram zu Anſchauungen 
durchgerungen, die dem frivolen Subjektivismus Gottfrieds 
ſchneidend entgegentreten. Wiſſen wir von Gottfrieds Leben 
faſt nichts, ſo geſtattet ſeine Dichtung doch den Schluß, daß er, 
ſeinem Triſtan gleich, in aller Feinheit des ritterlichen Lebens 
wohl erzogen, von allen Vorteilen höherer Bildung umgeben, 
erwachſen iſt. Wolframs Wiege ſtand in der kärglichen Burg 
eines bayriſchen Rittergeſchlechts, fern dem großen Verkehrs—⸗ 
leben der Zeit; er war wohl ein nachgeborener Sohn, war 
arm jedenfalls an Land und Leuten, arm auch an äußeren 
Mitteln der Bildung — vielleicht hat er nicht einmal lejen 
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und ſchreiben gelernt. Ein Fahrender Zeit ſeines Lebens, der 
wohl nur im Winter ein treues Weib daheim aufſuchte !, 
ſcheint er ſeine ganze Erziehung den kriegeriſchen Anforde⸗ 
rungen ſeines Standes und den Belehrungen des Volkes ver⸗ 
dankt zu haben, dem er draußen begegnete. So waren ihm 
Weidwerk und Kampfwerk geläufig; aber niemals drang er 
vor zur Wiſſensklarheit eines Gottfried; die ganze Schuttmaſſe 
der Überlieferung der Vaganten häufte ſich nur mühſam ge⸗ 
ordnet bei ihm an, und nur eine oberflächliche Kenntnis des 
Franzöſiſchen ward ihm durch den Aufenthalt an fürſtlichen 
Höfen vermittelt. Es war das Strandgut des Wiſſens, nichts 
mehr, deſſen Beſitz den ewig wiſſensdurſtigen Mann be— 
friedigen mußte. 

Aber freilich nicht im Wiſſen waren die Grundveſten ſeines 
Weſens verankert. Im Gegenſatz zu Gottfried iſt Wolfram 
vor allem eine ſittliche Natur, ja er iſt der einzige Menſch der 
Stauferzeit, der uns als volle ſittliche Individualität entgegen- 
tritt. Eben von hier aus nahm Wolfram Stellung zur Kon⸗ 
venienz ſeiner Zeit: ſie konnte nur eine überlegen kritiſche ſein. 

Nie hat Wolfram tändelnde Minnelieder geſchaffen; im 
vollſten Gegenſatz zu den Idealen feiner Standesgenoſſen ge— 
hörte ſein Herz allein dem tiefgegründeten Liebesfrieden der 
Ehe. Nicht als ob er leidenſchaftlichen Regungen bar geweſen 
wäre. Noch in vorgerücktem Alter hat er die Liebesſehnſucht 
Sigunens nach Schionatulander in bald ſchmelzend flutenden, 
bald heiß wallenden Verſen zu ſchildern gewußt: 

O weé swenn ich ensläfen bin, so kumt er mir vil dicke, 
unde mich erweckent die vil süezen minneclichen schricke: 
so wirt erniuwet aber min altez trüren. 

uf min flinslichen sorge möht man für sturm eine bure müren?. 


Was aber Wolfram verachtete, das war die höfiſche Kon⸗ 
venienz der Minne. In dieſem Sinne kämpft ſeine Lyrik 


Vgl. Domanig im Hiſt. Jahrbuch 3 (1882), 67—81. Vogt S. 117, 
119 f. 
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gegen den Minnedienſt, wie ſeine Epik gegen die äußerliche 
Auffaſſung des konventionellen Heldentums. 

Zwar bietet nach Wolfram auch das konventionelle Ritter- 
ideal ein Ziel tüchtigen Strebens. Sein Vertreter in dieſem 
Sinne iſt im Parzival Gawan: und wahrlich hat ihn Wolfram 
mit allen liebenswürdigen Zügen des Hof- und Minnedienſtes 
wie ritterlicher Tapferkeit ausgeſtattet: nicht geringer Ruhm 
winkt ihm auf Erden; er führt die Königin Orgelluſe heim, 
um mit ihr die ſüßen Leidenſchaften der Liebe zu genießen, 
und er tritt eine ſtolze Herrſchaft an auf Schaſtel marveil. 

Erhabener, lebenswerter aber iſt Parzivals Los, das 
Schickſal jenes reinen Toren, der, von Gurnemanz in aller 
Courtoiſie erzogen, bei ſeiner erſten Ankunft auf Monſalväſche 
nach den Leiden des Amfortas in menſchlicher Teilnahme zu 
fragen verabſäumt, da er bei Gurnemanz gelernt bat, die 
Konvenienz erheiſche, daß man nicht allzuviel ſpreche. Durch 
tauſend Zweifel an Gott und der Welt von den äußeren 
Formen der Welt auf ſein Selbſt gelenkt, beginnt er den 
ritterlich-weltlichen Ruhm zu verachten, den die Taten ſeines 
Arms ihm gegen Aufgang wie Untergang der Sonne geſchaffen 
haben: er wird demütig in Selbſterkenntnis, in Reue. 

So vernimmt er unter dem milden Frühlingsweben eines 
gottgeweihten Tages ſtaunend vom Gral. Heut, am Karfreitag, 
erneut ſich die wunderſame Stärke des Steins, den Gott, ein 
Symbol, der Belohnung idealen Strebens, zur Erde geſandt; 
heut bringt ihm, wie alljährlich, eine weiße Taube vom Himmel 
neue Kraft, daß er ſeinen Pflegern den Reichtum äußeren Gutes 
und innerer Wahrhaftigkeit ſpende. Denn nahen darf ihm, 
wer nur immer frommen Herzens und in reiner Keuſchheit 
ſeines Weſens dahinlebt: der iſt geſchaffen zum Templeiſen, 
ja zum König von Monſalväſche, dem Burghort des Grales. 

Und nun erſcheint Kundrie, die furchtbare Botin des 
Grals, und verkündet, daß Flammenſchrift Parzival zum König 
beſtimmt habe: in Selbſtzucht iſt er gereinigt von den Schlacken 
der Zeit und ſich ſelbſt voll gegeben: darum iſt er zur Herr⸗ 
ſchaft gereift über andere. Weit wird ſeine Macht reichen auf 
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ewig; ſein Sohn wird Lohengrin fein, der Helfer von Bra⸗ 
bant, und ſein Neffe Johannes, der mythiſche Herrſcher des 
Morgenlands. 

Mit dieſen Akkorden endet Wolframs Epos. Es behandelt 
kein anderes Thema, als der Fauſt. Es ſtellt das Sehnen 
eines wahrhaftigen Herzens aus den Schlackenformen der Zeit 
dar nach größerer Vollendung. Es iſt die Prophezeiung eines 
höheren, perſönlicheren Daſeins, wie es ſpätere Jahrhunderte 
der deutſchen Geſchichte in der Überwindung des fittlichen, 
äſthetiſchen und intellektuellen Konventionalismus der Stauferzeit 
verwirklicht haben. Wie Goethe, ſo war Wolfram im tiefſten 
Grunde ſeines Weſens der Sohn eines künftigen Zeitalters: 
an beiden hat ſich bewahrheitet, daß Dichter Propheten ſind. 

Aber beide prophezeiten, ohne ſich von den tiefſten Grund⸗ 
lagen des nationalen Lebens zu trennen. Wolfram faßt alles 
Streben nach innerer Vollendung, nach Wahrhaftigkeit zuſammen 
in dem echt deutſchen Begriffe der staete, der Treue: 

der unstaete geselle 

hät die swarzen varwe gar 

unt wirt och nah der vinster var: 
so habet sich an die blanken 

der mit staeten gedanken !. 

Es iſt nur die Sprechweiſe einer anderen Zeit, aber der 
gleiche Sinn, den Goethes Verſe in der Apotheoſe Fauſts atmen: 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 

Den können wir erlöſen. 


V. 

Eine nicht geringe Anzahl von Dichtungen der ſtaufiſchen 
Blütezeit iſt uns in illuſtrierten Handſchriften überliefert 
worden: ſo das Marienleben des Pfaffen Wernher, der wohl 
in Augsburg in den erſten ſiebziger Jahren des 12. Jahr⸗ 
hunderts dichtete, die Eneit Veldekes, der wälſche Gaſt Tho- 
maſins von Zirclaere, anderer nicht zu gedenken. 


Parzival I, 10 f. 
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Die Federzeichnungen dieſer Handſchriften entſprechen ganz 
dem Charakter der Texte: ihre Geſtalten haben etwas un⸗ 
ausgereift Anmutiges, zierlich Konventionelles; ihr Seelenleben 
bewegt ſich in der Wiedergabe allgemeinerer Stimmungen, 
deren äußere Typik ſich leicht darbietet, des Haſſes, der Ver⸗ 
achtung, des Schreckens, der Liebe; perſönliche Charakteriſtik 
fehlt, trotzdem daß die Technik Empfindungsausdrücken, die ſie 
wiedergeben will, mit überraſchender Sicherheit gerecht wird. 
Wie die Auffaſſung des Körpers, ſo iſt auch der Faltenwurf 
konventionell im Sinne der Modeformen der Zeit; gewiſſe 
Motive kehren auch unangebrachten Ortes wieder; die Rundung 
der Knie wird ſtark betont, ebenſo der Anſatz der Oberſchenkel 
und der Arme, die untere Bauchrundungslinie und die Ver- 
tiefung des Schoßes. 

Sind dieſe Illuſtrationen franzöſiſch beeinflußt? Die 
Frage erhebt ſich hier, wie früher bei den Bildern des Rolands⸗ 
liedes und verwandten Schöpfungen“, ohne vor der heutigen 
Forſchung ſchon beſtimmte Antwort gefunden zu haben. So- 
viel aber läßt ſich behaupten, daß von dieſen Anfängen klar 
ſtiliſierter Federzeichnungen eine weſentlich deutſche Entwicklung 
anhebt, die es in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts und 
darüber hinaus zu vollendeten Leiſtungen gebracht hat. 

Das erſte Element, das ſich an die zumeiſt in einfachen 
ſchwarzen Konturen verlaufende Federzeichnung ſchon im Laufe 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts anſetzt, iſt die Farbe. 
An Stelle bloß einfarbig-dunkler Konturen treten rote und 
grüne, blaue und gelbe, graue und braune Linien auf; die 
Farbengebung iſt dabei noch ziemlich bunt, anfangs faſt noch 
im Sinne jenes früheren rein ornamentalen Farbenſpiels, dem 
es auf eine naturaliſtiſche Verwendung der einzelnen Farben— 
werte wenig ankam?. Aber bald werden über die bloße 
Färbung des Umriſſes hinaus die Partien im Schatten, vor 
allem die unbeleuchteten Stellen des Faltenwurfs mit Farben 


1 S. oben S. 229. 
2 Vgl. dazu im Rückblick Band II? S. 225 f. 
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gedeckt: zumeiſt mit Braun, aber auch noch rein ornamental 
mit Grün, Blau oder Rot. Es iſt eine Zwiſchenſtufe, die 
raſch zur vollen farbigen Behandlung führt, freilich nur im 
Sinne einfachen Austuſchens, wobei höchſtens die Schatten 
durch ſattere Nüancen des deckenden Tones hervorgehoben 
werden. 

Von hier aber war es nur noch ein Schritt zur Entfaltung 
einer neuen, nun nationalen Gouachemalerei im Gegenſatz zum 
Wiederaufleben der altchriſtlichen Waſchfarbentechnik im 8. und 
10. Jahrhundert. Voll und fertig erſcheint die neue Technik 
im 13. Jahrhundert; als ihr Erzeugnis entwickelt ſich eine neue 
Miniatur höherer Gattung. Und nun wird auch ſchon ein 
Farbenſinn gewonnen, der den Gegenſtänden die ihnen natürlich 
zukommenden Farbenwerte zuteilt, und nur noch im Modellieren 
zeigt ſich ein konventionelles Schema der Überführung von Rot 
in grünes, von Dunkelblau in komplementär gelbes Licht: doch 
findet ſich daneben auch ſchon vereinzelt die Modellierung ins 
Weiße. 

Es ſind Fortſchritte, die ſich zugleich in einer Anderung 
des nationalen Farbengeſchmackes äußern. An Stelle der alten 
ungebrochenen Töne, wie ſie einer Palette ornamentalen Ge— 
ſchmackes entſprechen, tauchen etwa gegen Mitte des 13. Jahr— 
hunderts gebrochene Töne, namentlich für Blau und Rot auf, 
während ein bis dahin beliebtes giftiges Grün nunmehr ver— 
ſchwindet. Und der Wechſel im Farbengeſchmack ſteht nicht 
vereinzelt da. Er iſt nur ein Symptom viel allgemeineren 
Umſchwungs. 

Die bisher ornamental gebundene Phantaſie wirft endgültig 
die Feſſeln ab; ſie ergreift froh und voll einen neuen, kon⸗ 
ventionellen Formenkanon. Die alte Pflanzenornamentik ſtirbt 
ab; ihre beſten Erzeugniſſe nehmen krautartige Geſtalt und 
halb naturaliſtiſche Färbung an. Die Freude an der Wieder- 
gabe der menſchlichen Geſtalt wächſt ſtetig; ſchon bildet man 
Szenen auch rein menſchlichen, nicht mehr bloß Geſtalten 
religiös gebundenen Charakters; Kampf und Jagd werden in 
den Grenzen des neuen Stiles meiſterlich dargeſtellt; humor⸗ 
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volle Vorwürfe aus dem Tagesleben werden geſucht, und 
ſchüchtern erſcheinen die erſten Anſätze der Drolerien. 

Die neue Kunſt, zunächſt in Süddeutſchland, beſonders auch 
in Bayern, in Schwaben und im Elſaß!“, ſowie in den Moſel⸗ 
gegenden hervorragend gepflegt, verbreitete ſich in der ſpäteren 
Stauferzeit vornehmlich nach Mitteldeutſchland, nach Franken, 
Thüringen und auch nördlich des Harzes. Hier vor allem 
hat ſie in Bamberg und in Mainz, am Hofe der ſangliebenden 
Thüringer Landgrafen und in den braunſchweigiſchen Klöſtern 
zur Zeit Kaiſer Friedrichs II. geblüht, und an ihre weitere 
Entwicklung knüpfte ſich bald die Entſtehung der Tafelmalerei, 
der führenden Kunſt in der zweiten Hälfte des Mittelalters. 

Rückwärts gewandt aber beſeitigte ſie in ihrer lebens— 
friſchen Entwicklung die Alleinherrſchaft jener hieratiſchen Kunſt, 
welche die früheren Renaiſſancen geſchaffen und hinterlaſſen 
hatten. Von Bedeutung hierfür iſt ſchon, daß die Künſtler 
der neuen Technik anſcheinend wenigſtens teilweis Laien ge— 
weſen ſind und jedenfalls laienhaft empfunden und als Di— 
lettanten anfangs geſchaffen haben. Wichtiger iſt, daß die neue 
Kunſt überhaupt die erſte Kunſt nationaler Szenenmalerei war 
und die volkstümlich-äſthetiſche Anſchauung zum erſten Male 
emporgehoben zeigte über ornamentale Auffaſſung: womit der 
hieratiſchen Malerei, die bisher die ſzeniſchen Darſtellungen 
beherrſcht hatte, von ſelbſt der Boden entzogen ward. 

Dieſer Wandlung fiel die ältere Miniaturmalerei ihrem 
inneren Beſtande nach zum Opfer; an ihre Stelle trat die 
neue, nationale Miniatur; was noch als lebensfähig aus der 
älteren Miniatur erkannt ward, ging in ihr auf. Aber auch 
die Wandmalerei der früheren Jahrhunderte unterlag jetzt 


1 Ihm entſtammt im Hortus deliciarum der Herrad von Lands— 
perg eines der anmutigſten, aber teilweis noch anderweitig beeinflußten, 
teilweis noch unbeholfenen Denkmäler der Frühzeit (ca. 1165-1175). Alle 
weltlichen Wiſſenſchaften werden hier im Zuſammenhang mit den bibliſchen 
Tatſachen dem Beſchauer verſinnbildlicht. Weit vollkommener iſt das 
Matutinalbuch Konrads von Scheiern, worüber Janitſchek, Geſchichte der 
deutſchen Malerei (1890) S. 124 ff. 
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ſtarker Beeinfluſſung. Wandellos faſt und ſtarr, einer Bilder— 
ſchrift der heiligen Texte ähnlich, durch ineinander übergehende 
Einzeldarſtellungen ganze Erzählungen in ihren einzelnen 
Situationen, ganze Dogmen in ihren begrifflichen Teil- 
vorſtellungen umfaſſend, hatte ſie die Jahrhunderte überdauert: 
mögen wir die Moſaiken des 4. bis 6. Jahrhunderts oder 
diejenigen des Aachener Münſters, mögen wir die Wandmalereien 
der ausgehenden frühchriſtlichen Kunſt oder die zu St. Georg 
auf der Reichenau aus dem 10. Jahrhundert betrachten: überall 
tritt uns ein weſentlich gleicher Charakter entgegen. Wie 
änderte ſich das nun ſeit dem Aufkeimen des konventionellen 
ſzeniſchen Geſchmackes in der Nation, ſeit ſpäteſtens der Mitte 
des 12. Jahrhunderts. Von da ab kommt Leben in die ſtarren 
Maſſen hergebrachter Typen; neue Beziehungen werden ge— 
funden, neue Vorwürfe für die Darſtellung treten auf, und 
auch die Formen löſen ſich, bis aus den hageren, gleichſam 
einbalſamierten Figuren der Frühzeit die frei daherſchreitenden, 
heiter blickenden, von ſtark, ja flatternd bewegtem Faltenwurf 
umfangenen und wohl modellierten Geſtalten der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts geworden ſind. 

Und doch war auch dieſe neue Kunſt in ihrer ſteigenden 
Bewegung, wie ſie die zahlreichen Überreſte in den Kirchen 
namentlich des Niederrheins! und Weſtfalens zeigen, immerhin 
noch konventionell, ja konventioneller als die Miniaturmalerei 
der Handſchriften; noch immer ordnete ſie ſich den Anforderungen 
der Architektur durchaus unter, liebte nicht allzu ausgefüllte 
Szenen und vermied es, Grundſätze der Kompoſition zu ent⸗ 
wickeln: in ihrem ganzen Weſen das charakteriſtiſche Zeugnis 
eines Zeitalters, das noch wenig über die äſthetiſche Einzel⸗ 
betrachtung der Menſchengeſtalt hinausgekommen war. 

Aber eben das war die äſthetiſche Veranlagung, die als 
Vorausſetzung einer großen, wenn auch noch nicht naturaliſtiſchen 
Plaſtik gedacht werden kann. 

Paul Clemen, Die romaniſchen Wandmalereien der Rheinlande. 
Publ. der Geſellſchaft für rheiniſche Geſchichtskunde 25. Düſſeldorf 1905. 
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Eine nationale Plaſtik nicht mehr ornamentalen Charakters 
hat noch das 10. bis 12. Jahrhundert nicht gekannt. Zwar 
machte man in Bayern, in Schwaben und Franken, in Sachſen 
und vereinzelt auch am Rhein in dieſer Zeit Verſuche, über 
bloß ornamentales Schaffen, wie es ſich in den reichen Bau⸗ 
gliedern des erwachenden romaniſchen Stiles auswirken konnte, 
hinauszukommen. Es entſtanden hier aus der Vermiſchung 
von Ornament und freier Plaſtik Gebilde einer wunderlichen 
Phantaſie, abenteuerliche Miſchbildungen von Pflanzen, Tieren 
und menſchlichen Geſtalten, die ſich wirr über Portale, Kapi⸗ 
telle, ja ſelbſt Säulenſchäfte ergoſſen, in denen die alte Tier⸗ 
ornamentik in veränderter Form gleichſam nochmals auflebte. 
Schon früher iſt ihrer gedacht worden!. 

Aber dieſe Entwicklung gehörte ihrem Weſen nach einem 
abſterbenden Zeitalter an. Die lebendige Ausbildung einer 
wahrhaft nationalen, nicht mehr bloß im Ornament verlaufen- 
den Plaſtik erfolgte von ganz anderen Vorausſetzungen aus. 
Unter allen Stämmen, vornehmlich aber anſcheinend in Sachſen, 
wohl fern romanokeltiſchem Einfluß, hat ſich die alte metallur— 
giſche Technik der Nation, namentlich im Bronzeguß, viele Jahr: 
hunderte hindurch erhalten: in tauſend Gegenſtänden der Klein— 
kunſt ſchuf ſie fort. Von dieſem Gebiete aber ſchritt ſie ſeit 
der Wende des 10. und 11. Jahrhunderts zu größeren Aufgaben 
weiter: es iſt die Zeit eines beſonders reichen Gedeihens der 
Kirche, die Zeit eines beginnenden Bauluxus. Namentlich die 
Gegend nördlich des Harzes, unfern den kurz zuvor entdeckten 
Silberadern des Rammelsbergs, wurde der Herd der neuen 
Entwicklung, und Biſchof Bernward von Hildesheim (933 bis 
1022) iſt ihr Held und ihr Führer. Unter ſeiner Leitung 
entſtanden die erſten beſſeren, noch wenig umfangreichen Er— 
zeugniſſe des Bronzeguſſes, die Tafeln der Bernwardsſäule 
und der Hildesheimer Türen, Denkmäler eines naiv ſchaffenden, 


1 S. Band 11? S. 195. 


Geiſtige Kultur der Stauferzeit. 255 


aber gänzlich ungeſchulten Naturalismus “. Einige Generationen 
darauf, gegen Ende des 11. Jahrhunderts, wird dann der 
verworrene Realismus dieſer Frühkunſt gebändigt; die Geſtalten 
werden nun kalt und typiſch, die Bewegungen hart und ſtreng, 
der Faltenwurf geregelt, geſchniegelt: der Einfluß byzantiniſcher 
Erzgüſſe beherrſcht die deutſche Entwicklung. So blieb es, 
vornehmlich in Sachſen, etwa bis zur Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts. 

Um dieſe Zeit aber, da ſo viele Knoſpen ſprangen, ent⸗ 
wickelte ſich die mitteldeutſche Plaſtik zur herrlichſten Blüte 
konventioneller Kunſt. Der romaniſche Bauſtil, jetzt völlig 
empordringend und plaſtiſchem Schmucke ſich öffnend, leitete 
die vorhandene Erzbildnerei zu größeren Aufgaben und zu den 
neuen Stoffen des Sandſteins und des Stuckes über, ohne ihr 
doch allzu ſtrenge tektoniſche Stilforderungen aufzudrängen: nicht 
die Magd der Architektur ſollte die Plaſtik werden, wie ſpäter 
in gotiſcher Zeit, ſondern die freie Genoſſin eines immer male⸗ 
riſcher geſtalteten Bauſtils. So entſtand vor allem in Thü⸗ 
ringen, dem Herzlande des neuen Aufſchwungs, eine Reihe 
herrlicher konventionell-plaſtiſcher Denkmäler, die ſich nur noch 
durch den Modefaltenwurf der ritterlichen Zeit wie teilweis 
durch das unverſtandene Lächeln jeder archaiſchen Kunſt als 
Erzeugniſſe gerade ihres Zeitalters kundgeben, und neben ihnen, 
ſie überholend, trat eine Anzahl von Gebilden hervor, die in 
jedem Betracht weit über das mittelalterliche Maß hinausragen: 
die Naumburger Donatoren, die Wechſelburger Skulpturen 
(ca. 1200), die drei herrlichen Bildwerke des Meißner Domes 
und die Figuren der goldnen Pforte von Freiberg (ca. 1250). 
Sie alle zeichnen ſich ebenſo wie die Straßburger Skulpturen 
aus durch genaues Studium nach der Natur, durch klaſſiſche 
Ruhe der Auffaſſung, durch kräftige Gebundenheit eines voll 


Daß Bernward von der byzantiniſchen Kunſt unabhängig iſt, zeigt 
Stephan Beiſſel, Stimmen aus Maria⸗Laach 28 (1885), 358 ff. Vgl. 
F. X. Kraus, Geſchichte der chriſtlichen Kunſt II 1 (1897) S. 211 ff. 
Über die Korſſunſchen Türen zu Nowgorod ebd. S. 214f. 
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pulſierenden Lebens. Übertroffen aber werden auch ſie noch 
von der Sibylle zu Bamberg. Tritt man aus der Krypta des 
Bamberger Doms, von dem Hochgrab König Konrads III. her 
in das ſüdliche Seitenſchiff des Oſtchors, ſo hebt ſich von den 
umgebenden Skulpturen mit ihrem ſchwulſtigen Faltenwerk das 
edle Steinbild ab in ſeinem reich fallenden Gewand von klaſſi— 
ſcher Haltung, mit dem lebensvoll aufſchauenden Antlitz und 
dem ſtolzen, ſtark aufgebauten Halſe: die wunderbarſte Ver— 
mählung eines ſchon naturaliſtiſchen Hauches mit dem geiſtigen 
Gehalt der ſtaufiſchen Zeiten!. 

Es war ein Höhepunkt der Entwicklung, der nur beſonderen 
Umſtänden verdankt ward; er konnte nicht lange Zeit währen. 
Seit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfiel die Plaſtik, 
und erſt gegen Schluß des 15. Jahrhunderts, nach mannigfacher 
Knechtung durch den Geiſt der Gotik, hat ſie eine neue Auf— 
erſtehung als frei ſchaffende Kunſt gefeiert ?. 


VI. 


Im Verfolg der künſtleriſchen Entwicklung ſind wir über 
die Grenzen dichteriſcher Blütezeit hinausgeeilt bis in die Mitte 
des 13. Jahrhunderts; kehren wir nunmehr zur Geſchichte der 
Dichtung zurück. Freilich nur noch von ihrem Verfall iſt zu 
melden. 

Mit Walther von der Vogelweide hatte die ritterliche 
Lyrik ihren Höhepunkt erreicht; die Dichter nach ihm ſind 
Epigonen. Der Grund hierfür iſt nicht allein in dem geringeren 
poetiſchen Vermögen der Nachzügler zu ſuchen. Die zarte, 


In Bamberg iſt keine Photographie der Sibylle, in Naumburg 
ſind nur ſchlechte Abbildungen der Donatoren käuflich. Die glotzäugigen 
Geſtalten der Agineten weiſt jedes Muſeum auf, zahlreiche Gipsabgüſſe 
unſerer großen mittelalterlichen Plaſtik ſucht man faſt überall vergebens. 
Wie lange noch wird in unſerm Volke die ſelbſtmörderiſche Mißachtung 
eigner Größe währen? (Anmerkung der erſten Auflage vom J. 1893.) 

2 Über die Entwicklungsmomente des romaniſchen Bauſtils ſ. Band IV, 
S. 277 ff.; vgl. auch die Ausführungen in Band II?, S. 71 ff. 
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ſtets etwas künſtliche Blüte des Minnedienſtes ſelbſt welkte 
dahin!, ihre überſchwenglichen Sänger wurden als arge 
Minnerlein verſpottet?. Nur im Oſten, auf dem neuerworbenen 
kolonialen Gebiete, das die geiſtige Entwicklung des Mutter⸗ 
landes eine geraume Zeit hindurch um etwa eine Generation 
ſpäter durchlebte, kam es noch zu einer beachtenswerten Nach— 
blüte, der nicht nur epigonenhafter Charakter eignet. Die 
Fürſten waren es hier vor allem, die das Leben der hohen 
Minne fortpflanzten und in zarten Reimen prieſen: Markgraf 
Heinrich III. von Meißen, Herzog Heinrich IV. von Breslau, 
König Wenzel II. von Böhmen, Markgraf Otto IV. mit dem 
Pfeile von Brandenburg: ſogar in Rügen ertönten Minne⸗ 
weiſen aus dem Munde eines Slawenfürſten, Wizlaws III. 
(13021325). 

In den Kernlanden der deutſchen Dichtung dagegen, in 
Süddeutſchland am Hofe König Heinrichs VII. und vor allem 
in Oſterreich unter Herzog Friedrich dem Streitbaren erhielt die 
Lyrik einen realiſtiſchen, volkstümlichen, parodierenden oder gar 
frivolen Zug. Der erſte Sänger der neuen Art iſt Gottfried 
von Neifen. Er zieht den edlen, volksmäßigen Ton Walthers 
hinab ins Gemeine; er verwechſelt das Volkstümliche mit dem 
ſchmutzig Rohen und dem bedenklich Lüſternen. Der volle Bes 
gründer der neuen Art aber iſt der Bayer Neidhart von Reuen⸗ 
thal, ein unſteter Ritter, der ſchon um 1215 als Dichter 
weithin bekannt war und vornehmlich am Wiener Hofe gelebt 
hat. Seine dichteriſche Form iſt die Tanzweiſe; wie die öſter⸗ 
reichiſche Muſikerfamilie der Strauß ihre Walzer, ſo hat er den 
Tanzleich dem Ausdrucke jeder Empfindung zugrunde gelegt, 
ſogar gelegentlichen Denk- und Bittſprüchen an den Wiener 
Herzog. Inhaltlich aber gab er der lyriſchen Dichtung eine 
neue Färbung, indem er ihr die Schilderung des bäuerlichen 


I S. oben S. 207 ff. 5 
2 S. die Stelle bei dem ganz materiell gerichteten Steinmar: Est 
ein argez minnerlin, vgl. Burdach Reimar S. 127. Auch bei Ulrich 
von Winterſtetten wird das Wort erwähnt: Vogt S. 202. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 17 
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Lebens mit ſeinem Liebesglück und Liebeskummer einverleibte. 
Doch geſchah das nicht in naivem Zurückſinken ins Volkstüm⸗ 
liche, ſondern mit bewußter Einführung der bäuerlichen 
dörperheit in die höfiſchen Formen des Liedes, im Sinne der 
Satire, der Parodie, zur Aufheiterung der blaſiert gewordenen 
Ritterſchaft durch ein neues Thema. 

Die neue, anſcheinend ſo geiſtreiche Wendung, die dem 
Dichter übrigens den wohlbegründeten Haß der Bauern ein— 
trug, hat vielen Anklang gefunden; ähnlich haben der Schwabe 
Burkart von Hohenfels, Ulrich von Winterſtetten und viele 
andere gedichtet. Indes liegt es auf der Hand, daß eine ſo 
künſtliche Grundlage der lyriſchen Stimmung der Nation über- 
haupt nicht völlig und niemals auf lange Zeit genügen konnte. 
Auch das dörperliche Lied verfiel gleich dem hohen Minneſang 
— und nun trat, ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, 
immer deutlicher ein wahrhafter Volksgeſang zutage, erſt leiſe 
einſetzend, ein wenig roh gegenüber dem Zartſinn der Minne⸗ 
zeit, natürlich fühlend gegenüber früherer Konvenienz, empfin⸗ 
dend überhaupt und nicht reflektierend, von großer Einfachheit 
des Ausdruckes, niemals gekünſtelt. Es iſt die Lyrik der dörf- 
lichen Kreiſe des 14. und 15. Jahrhunderts; bald ſollte von 
ihr der Spruch gelten, daß kein Bauer auf der Erde lebe ſo 
grob, der nicht ein Sänger ſein wolle. 

Das Schickſal der ritterlichen Epik iſt dem des Minne⸗ 
ſangs nahe verwandt: wie der Minnedienſt zugrunde ging, ſo 
verblaßte auch das Heldenideal des Rittertums: wer hätte da 
noch Aventiuren leſen und ſchaffen wollen? Immer geringer 
wurde die Anzahl dichtender Epigonen, die nach den großen 
Vorbildern bald Gottfrieds von Straßburg, bald Wolframs 
von Eſchenbach für neue und alte Romanſtoffe jenen leichten 
Erzählerton beizubehalten ſuchten, deſſen erſter Meiſter Hart⸗ 
mann von Aue geweſen war. Und immer weniger vermochten 
ſie die vornehme Höhe der Blütezeit feſtzuhalten; ihre Feinheit 
ward zur Tändelei und ihre geiſtige Wucht zu dunkler Ge⸗ 
ſchraubtheit. Kam es auch in Niederdeutſchland und in den 
Kolonialländern noch zu einer geringen Nachblüte im alten 
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Sinne, ſo begann doch der Geſang hoher Abenteuer an den 
Hauptſtätten der Dichtung ſchon um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts zu verſiegen; wenigſtens das Publikum wollte nur 
noch Volkstümliches hören. In den zwanziger Jahren des 
13. Jahrhunderts noch hatte der Abt Gevardus, wie der 
liebenswürdige Ciſterzienſer-Novizenmeiſter Cäſarius zu Heiſter⸗ 
bach im Siebengebirge, der Verfaſſer köſtlicher geiſtlicher Novellen, 
erzählt, alle Schläfer während ſeiner Predigt zum Erwachen 
bringen zu können durch die bloße Nennung des Königs Artus 
und ſeiner Tafelrunde !; um 1250 trug der Marner vergeblich 
höfiſche Epen vor, man wollte nur noch hören, wen Kriem- 
hilt verriet, Sifrides ald hern Eggen töt. 

Und wie ſich neben dem Zuge aufs Volkstümliche in der 
Lyrik zugleich eine Neigung zum Parodiſtiſchen, Burlesken 
geltend gemacht hatte, ſo trat neben das höfiſche Epos der 
Schwank, die Erzählung luſtiger Streiche und neckiſcher Ein: 
fälle. Es war recht eigentlich eine Dichtungsform der Fahrenden; 
durch ihren Ausbau tauchten ſie von neuem zur Oberfläche der 
literariſchen Strömungen empor, und je länger, um ſo drolliger, 
aber auch roher pflegten ſie das neue Feld. Neben einheimiſchen 
Quellen zogen ſie dazu die franzöſiſchen Fabliaux und die 
lateiniſchen Überlieferungen heran; manches ward auch frei er— 
funden; eine Fülle von Märchen und Anekdoten durchſchwirrte 
die Luft, aus der ſich ernſter etwa die Geſchichten vom Guten 
Gerhart und von Meier Helmbrecht als ſoziale Schilderungen 
des Bürger- und Bauernſtandes?, heiterer die Schwänke des 
Pfaffen Amis und die Erzählung von Kaiſer Otto mit dem 
Barte hervorheben. 

Indem man aber jo auf den Realismus des Tages ein- 
ging, bunt, breit und lebhaft, wuchs der epiſche Sinn zum 
erſten Male hinein in das Verſtändnis und die Tradition des 
tatſächlich Zuſtändlichen, erhob ſich zum erſten Male eine Art 


1 Dialogus IV 36 (ed. Strange 1851, I 205); vgl. XII 12 (I 
324 f.) 
2 Vgl. auch die Pſeudohelblingſatiren (nach 1250). 
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volkstümlich-hiſtoriſchen Sinns für die Geſchichte der Gegen— 
wart. Ihm verdanken wir bis zu einem gewiſſen Grade ſchon 
jene wunderſame Wahrheit und Dichtung eines Ritterlebens, 
die im Frauendienſt Ulrichs von Lichtenſtein vorliegt; vor allem 
aber ſind auf ihn die Reimchroniken zurückzuführen, der Sang 
des Kölner Stadtſchreibers Gottfrid Hagene vom Kampf der 
Bürger gegen die Erzbiſchöfe (um 1280), die zeitgenöſſiſche 
Geſchichte Otokars von Steier aus dem Anfange des 14. Jahr— 
hunderts, ſpäter die Deutſchordenschronik des Nicolaus von 
Jeroſchin. 

In all dieſen Wandlungen war die Epik zum Volkstüm— 
lichen gelangt, nicht anders als die Lyrik: wie beide ſeit Mitte 
des 12. Jahrhunderts dem nährenden Urgrund des Nationalen 
entſtiegen waren, ſo ſanken ſie ſeit Mitte des 13. Jahrhunderts 
wiederum in ihn hinab. Und wie dem Aufſchwung eine Pe⸗ 
riode geiſtlicher Dichtung in volkstümlichem Sinne voran⸗ 
gegangen war, ſo ward jetzt der Verfall von einem analogen 
Hervortreten des Klerus oder wenigſtens geiſtlicher Zeit⸗ 
ſtrömungen begleitet und gemildert. 

Schon die Spruchdichtung, die ſeit den Tagen Walthers 
durch das ganze 13. Jahrhundert und darüber hinaus geblüht 
hat, kann als Überleitung zur geiſtlichen Betrachtung gefaßt 
werden. Zwar haben faſt alle großen Spruchdichter des 
13. Jahrhunderts, der thüringiſche Kaplan Wernher, Reimar 
von Zweter, der Tanhuſer, der Marner, ſpäter Rumezlant, 
Frauenlob und Regenbogen, auch weltliche Intereſſen gehabt, 
und ihre politiſche Dichtung überdauert ſogar noch die Tage 
Rudolfs von Habsburg und erſtirbt erſt völlig mit den ſtaats⸗ 
kirchenrechtlichen Kämpfen unter Ludwig dem Bayer. Aber 
danebenher läuft faſt von Anbeginn eine religiöſe Richtung; 
ſchon Freidanks Beſcheidenheit verbindet ritterliche und geiſt⸗ 
liche Anſchauung . Dieſer Einſchuß wird dann immer ſtärker, 
und immer mehr nimmt er einen ſpeziell kirchlichen Charakter 
an. So ganz im Renner des Bamberger Schulmeiſters Hugo 
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von Trimberg; Hugo will nichts wiſſen von Rittertum und 
Minneſpiel; das Gemeinverſtändliche und Platte in geiſtlicher 
Färbung vor allem behagt ihm. Darauf noch ein Schritt, 
und wir befinden uns im geiſtlichen Lehrgedicht; die Allegorie 
wuchert empor, und die Erotik des Alten Teſtaments wird zu 
faden ſittlichen Betrachtungen vergeudet und antitypiſch den 
Erzählungen der Heilstatſachen des Neuen Teſtamentes gegen— 
übergeſtellt. 

Und auch die anderen Gattungen der Poeſie verfallen 
geiſtlichem Einfluß; an die Stelle des Schwankes, der Novelle 
und des alten Abenteuerromans treten geiſtliche Erzählungen 
und Legenden, bis das deutſche Paſſional gegen Ende des 
13. Jahrhunderts im ausgeſprochnen Gegenſatze zur Ritter— 
dichtung all die Wundererzählungen der Legenda aurea für 
deutſche Ohren zuſammenfaßt. 

Aber der neuen Entwicklung, die in der Pflege der alten 
Formen der ritterlichen Poeſie nur nachahmend ſchaffen konnte, 
fehlte nicht ein neuer, eigenartiger Zug ins Herbe und Große. 
Die deutſche Predigt erwachte jetzt, und dem mild entſagenden 
und demütigen, aber auch inquiſitoriſch tätigen David von 
Augsburg folgte in ſeinem Schüler Berhtolt von Regensburg 
einer der gewaltigſten Redner, die je in deutſcher Zunge ge— 
ſprochen haben. Ein Volksprediger von urſprünglichſter Ge⸗ 
walt, zog er in den erſten Jahrzehnten nach der Mitte des 
13. Jahrhunderts von Ort zu Ort, ganz Oberdeutſchland zur 
Einkehr im Glauben zu zwingen; ein Eiferer ſeines Gottes, 
predigte er bald das ſüße Wort Chriſti, bald und noch 
glühender die Lehre von dem altteſtamentlichen Herrn der 
Heerſcharen, der da ſtraft bis ins ſechſte und ſiebente Glied. 
Vertraut mit allen geiſtigen Geheimniſſen ſeiner Nation, jede 
Regung der Volksſeele mit zarteſtem Verſtändnis anempfindend, 
wußte er ebenſo zu rühren in ſinniger Ausdeutung der Natur⸗ 
anſchauung zum Lobe Gottes, wie zu erſchüttern in der epiſch— 
dramatiſchen Darſtellung der chriſtlichen Heilstatſachen zu 
menſchlicher Buße. So iſt er, ein geiſtiger Heros feiner ſüd— 
deutſchen Heimat, im Jahre 1272 geſtorben. 


262 Neuntes Buch. Drittes Kapitel. 


Aber der Geiſt, der aus ſeinen Predigten weht, hat 
keinerlei Beziehungen mehr zur ritterlichen Geſellſchaft der 
Stauferzeit. Aus ihm ſpricht der ſittenfeſte Ernſt, die ges 
ſtrenge Lebenshaltung des Bürgertums der zweiten Hälfte 
des Mittelalters: das alte Leben war unwiederbringlich dahin, 
und kräftige Erben pochten an die Tore ſchon der ſpäteren 
ſtaufiſchen Zeiten. 


Diertes Kapitel, 
Zerfall des Reiches. 


1. 


Kaiſer Friedrich I. hatte vergebens die Grundfeſten des 
Reiches noch einmal nach der monarchiſchen Seite hin ſicherer 
auszubauen verſucht. In ſeinem Königtum allſeitig eingeengt 
von der emporquellenden Macht der Fürſten, hatte er ſich ſchon 
mit dem Plan der Begründung einer ſtaufiſchen Hausmacht 
innerhalb wie außerhalb Deutſchlands getragen. Man darf 
urteilen, daß er dieſe Abſicht wie deren Folge, eine neue Be— 
feſtigung der Königsgewalt, erreicht haben würde, hätten ihn 
nicht die Kämpfe mit dem Papſttum immer wieder abgelenkt. 
Unter dieſen Einwirkungen jedoch mußte er auf die Schöpfung 
eines ſtaufiſchen Staates in der Lombardei verzichten — nur 
finanziell blieb die Lombardei wichtig — und brachte es auch 
in Deutſchland trotz immer wiederholter Verſuche nicht zur ge— 
ſchloſſenen Beherrſchung ſelbſt nur des Südweſtens. 

Dementſprechend war die Stellung des deutſchen Fürſten⸗ 
tums unter Friedrich ſchon ſehr frei; der Kaiſer wurde der 
Fürſten nur noch Herr, indem er ihre Spaltung in Pfaffen⸗ 
und Laienfürſten zur Ausſpielung der einen gegen die anderen 
benutzte: eine Politik, die fortwährende Beunruhigungen der 
heimiſchen Entwicklung hervorrief. Auch war es Friedrich nicht 
gelungen, gegenüber dieſer Übermacht der Fürſten den empor⸗ 
ſtrebenden Stand der Miniſterialen völlig frei zu einem in 
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ſeiner Hand ſicher wuchtenden Gegengewichte zu entwickeln: es 
hätte das auch nur auf Grund einer größeren Hausmacht 
geſchehen können, die zu ſchaffen dem Kaiſer ja eben ver⸗ 
ſagt blieb. 

Um wieviel glücklicher ſtellten ſich da die Dinge unter 
Heinrich VI. Heinrich fand in Sizilien den Punkt, von dem 
aus er, unbeirrt durch die deutſchen Verhältniſſe, die Macht 
der heimatlichen Fürſten aus den Angeln heben konnte, wo es 
ihm geſtattet war, den militäriſchen und adminiſtrativen Kräften 
der deutſchen Dienſtmannen ein Feld faſt unbegrenzter Wirk— 
ſamkeit anzuweiſen und ſie zu einer Macht ſeines Willens zu 
entwickeln. Und ſchon nach wenigen Jahren zeigten ſich in 
Deutſchland die Folgen. Die Miniſterialität ward nun wirk— 
lich zu dem Stande, durch den der Kaiſer herrſchte; die 
Fürſten wichen ſcheu zurück, die geiſtlichen Fürſtentümer unter⸗ 
lagen immer mehr der unumſchränkten Beſetzung durch den 
Kaiſer; den weltlichen Fürſten wäre beinahe die ſtaufiſche Erb— 
monarchie abgedrungen worden. 

Allein dieſe großen Erfolge kamen der deutſchen Ent— 
wicklung in ihren weiteren Konſequenzen leider nicht mehr zu⸗ 
gute; Heinrich VI. iſt fern von der Heimat, vorzeitig, während 
der Vorbereitungen zu einer Kreuzfahrt geſtorben. Seine Nach- 
folger aber wurden Erben ſeiner univerſalen Anſchauungen, 
mochten ſie reich an Macht oder machtlos ſein; König Philipp 
nannte ſich Philipp II. als Nachfolger des römiſchen Kaiſers 
Philippus Arabs; Friedrich II. gar betrachtete ſich völlig als 
Herrn der Welt; er hat Rotrußland an die Thüringer Land» 
grafen verliehen; er ſah es gern, wenn ein franzöſiſcher Dichter 
ihm mit der Bitte nahte, das römiſche Recht in einer Summa 
iuris Romani wieder erſtehen zu laſſen: er korreſpondierte 
lieber mit arabiſchen Philoſophen über die Unſterblichkeit der 
Seele, als daß er ſich der Sterblichkeit der deutſchen Königs— 
gewalt erinnert hätte. 

Dieſer ausſchweifende Univerſalismus hat die ſpäteren 
Staufer ſchließlich der Heimat entfremdet; ſie ſind für die 
Nation untergegangen, noch ehe ſie ausſtarben, und mit ihnen 
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entſchwand, da fie gleichwohl noch immer Träger der Krone 
blieben, ein gutes Teil deutſch-monarchiſcher Rechte. 

Gleichzeitig aber nahm die ſoziale Entwicklung der führen- 
den Stände in Deutſchland eine Richtung, die zum vollen Ruin 
des Königtums ausſchlagen mußte. Die Fürſten, unter Hein⸗ 
rich VI. ſo ſtark gedemütigt, gewannen ſchon unter dem Doppel— 
königtum Philipps und Ottos naturgemäß wieder an Bedeutung, 
da jeder der Herrſcher ihre Unterſtützung ſuchte. Zudem wurde 
der Einfluß der Königsgewalt auf die Pfaffenfürſten ſtark 
unterbunden von dem Augenblick an, da Innocenz III. die 
Biſchofswahlen ganz unter ſeinen Einfluß brachte. Gegenüber 
dieſer Stärkung des Fürſtentums im antimonarchiſchen Sinne 
vermochten ſich die Könige noch etwa zwei Jahrzehnte hindurch 
der Miniſterialität als ſelbſtloſer Stütze zu bedienen. Dann 
aber, etwa ums Jahr 1220, begann auch dieſe Hilfe zu ver— 
ſagen. Die Dienſtmannen, einſt unbedingte Vollſtrecker der 
königlichen Befehle, waren inzwiſchen zu Vaſallen geworden; 
nun begannen fie in die Klaſſe des niederen Adels aufzugehen!, 
umſpannen ſich mit den beſonderen, damals meiſt lokal ge— 
bundenen und niedrig gewerteten Anſchauungen dieſes Standes?, 
traten zurück vom politiſchen Schauplatz. 

Von neuem ſtand das Königtum den Fürſten gegenüber. 
Aber nicht ihnen allein. Neben ſie ſtellte ſich immer dring⸗ 
licher, immer ebenbürtiger an Macht und Erfolgen das Bürger— 
tum der großen Städte?; ſchon um 1225 war es eine der 
maßgebenden Kräfte im Reich, um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts hat es die deutſche Entwicklung zeitweiſe völlig be— 
herrſcht. Es wäre die Aufgabe des deutſchen Königtums 
geweſen, dieſe neue Bildung völlig abweichender Art mit ihren 
geldwirtſchaftlichen Intereſſen dem Reiche einzuordnen, ſie 
nutzbar zu machen für das Königtum, auf ihre Kraft geſtützt 
ſich von neuem an die Spitze der Nation zu ſchwingen. Die 
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Staufer haben, von anderen, außerdeutſchen Dingen in An— 
ſpruch genommen, die Löſung dieſer Aufgabe verſäumt; als 
Wilhelm von Holland ſie verſuchte, war es vielleicht ſchon zu 
ſpät, jedenfalls ſtarb der König vorzeitig: an dieſem Ver⸗ 
hängnis iſt die frühmittelalterliche Monarchie unſeres Volkes 
zugrunde gegangen. 

Und doch verrieten ſchon die erſten Ereigniſſe der Ver— 
fallsperiode, um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts, 
deutlich den ſteigenden Einfluß des Bürgertums, ja, dieſes 
hatte durch die engliſchen Sympathien der niederrheiniſchen 
Städte, wie ſie die Politik Philipps von Heinsberg beſtimmten, 
ſchon dem letzten Jahrzehnt der Regierung Friedrichs I. nach 
vielen Seiten hin ſeinen Charakter aufgedrückt, wie es auch 
in der niederrheiniſchen Fürſtenempörung unter Heinrich VI. 
wirkſam geworden war. 

Nach Heinrichs VI. Tode ſind es die engliſchen Sym— 
pathien namentlich Kölns, die zu der unglücklichen Doppelwahl 
des Jahres 1198 geführt haben. 

Heinrich VI. hatte neben ſeinem zweijährigen Sohne Fried— 
rich, dem erwählten, aber noch nicht gekrönten deutſchen Könige, 
noch ſeinen vierten und fünften Bruder, den Pfalzgrafen Otto 
von Burgund und den Herzog Philipp von Schwaben, hinter⸗ 
laſſen. In Anbetracht der Jugend Friedrichs ſtiegen in Deutſch— 
land Bedenken über ſeine Nachfolge auf; auch die ſtaufiſche 
Familie und die Miniſterialität des Reiches verſchloſſen ſich 
ihnen nicht. Allein da bei einer Wahl Philipps oder Ottos 
die Verbindung Deutſchlands mit Sizilien, dem unbeſtreitbaren 
Erbreiche Friedrichs, gelöſt und ſomit die bisherige Macht des 
ſtaufiſchen Hauſes geteilt worden wäre, ſo zögerte man mit 
entſcheidenden Schritten. 

Das machten ſich die niederrheiniſchen und teilweis auch 
die ſächſiſchen Fürſten zunutze. Nach Aufſtellung verſchiedener 
Kandidaten, die ſchließlich verſagten, wählten ſie am 9. Juni 
1198 unter dem Einfluſſe der Kölner Bürger den Grafen Otto 
von Poitou, den jüngſten Sohn Heinrichs des Löwen, zum 
König; früh gebannt war er in den wilden Fehden der engliſch— 
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franzöſiſchen Kriege an der Seine und Garonne aufgewachſen; 
Sachſe von Geburt, Neffe und Liebling König Richards von 
England, verband er nach Herkunft und Schickſal recht eigent— 
lich engliſche und niederdeutſche Intereſſen. 

Inzwiſchen hatte ſich aber auch die ſtaufiſche Partei endlich 
entſchloſſen; am 8. März 1198 hatte fie zu Mühlhauſen in 
Thüringen den Herzog Philipp von Schwaben zum König 
gewählt. 

Der Gegenſatz zwiſchen beiden Königen, der ſich nunmehr 
in Deutſchland entwickelte, bewegte ſich zunächſt im weſentlichen 
noch auf dem alten ſozialen Boden. Es zeigte ſich, daß das 
Bürgertum Süddeutſchlands, mit Ausnahme von Straßburg, 
nicht geſonnen war, den partikularen, niederrheiniſchen Intereſſen 
der Kölner zu folgen; es hielt zu Philipp. Da ſich ſo die 
bürgerlichen Kräfte gegenſeitig aufwogen, jo blieben die Partei— 
ungen noch im ganzen fürſtlichen Charakters; Otto hatte die 
Territorien in den alten Landen des Gegenkönigtums, in 
Sachſen und am Niederrhein, für ſich, Philipp die Laienfürſten 
von Süddeutſchland, Böhmen, Meißen, ferner die Miniſterialität 
und die Mehrheit des Epiſkopates. 

Die Sympathien der Pfaffenfürſten für Philipp gaben 
Otto vermutlich Anlaß, den allgemeinen Gegenſatz ſofort auf 
das kirchliche Gebiet hinüberzuſpielen; um den Epiſkopat und 
die Kurie zu gewinnen, verzichtete er auf das Regalienrecht 
und bewilligte damit eine der kurialen Forderungen, die der 
Reichstag von Gelnhauſen noch im Jahre 1186 zurückgewieſen 
hatte; zugleich geſtand er dem Papſt die ſogenannten Rekupe⸗ 
rationen in Mittelitalien zu, territoriale Erwerbungen weit 
über das urſprüngliche Patrimonium Petri hinaus, die ſich 
auf das Herzogtum Spoleto, die Mark Ancona wie einige 
Teile Tusciens bezogen. Das Schlimmſte bei dieſen Maß⸗ 
nahmen war, daß ſie den beginnenden Bürgerkrieg in Deutſch— 
land alsbald den Einflüſſen der Kurie preisgaben. 

Nun war aber die Macht des Papſttums ſeit dem Tode 
Kaiſer Heinrichs wieder beträchtlich gewachſen. In Italien 
war ſofort nach dem Hingang des Kaiſers überall ſtarke Ver⸗ 
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wirrung eingetreten; nur in Sizilien hatte ſich die ſtaufiſche 
Herrſchaft unverſehrt erhalten. In dieſem Augenblick, am 
8. Januar 1198, hatte der Kardinaldiakon Lothar von Segni, 
erſt ſiebenunddreißigjährig, als Innocenz III. den päpſtlichen 
Stuhl beſtiegen. Unerhörtes erwarteten die Freunde der Kurie 
von ihm, und ſie haben ſich nicht getäuſcht. Von der fanatiſchen 
Frömmigkeit eines Gregors VII., dabei erfüllt mit geſtaltungs— 
kräftiger, politiſcher Phantaſie, von angeborener Findigkeit in 
den kleinen Unredlichkeiten des Diplomaten, juriſtiſch fein ge— 
bildet: ſo trat der junge Papſt ſein Amt an, um es, getragen 
von der kurialiſtiſchen Tradition, zur Weltherrſchaft zu ver— 
wandeln. Raſch erhob er das Papſttum aus dem tiefen, 
äußeren Verfall ſeit Alexander III. Er machte den römiſchen 
Stadtpräfekten wiederum zum päpſtlichen Beamten; er über- 
nahm von neuem die Gewalt im Patrimonium Petri; er unter⸗ 
warf das Herzogtum Spoleto wieder dem römiſchen Stuhl 
und zwang den Reichsvogt Konrad von Urslingen zum Abzug; 
er entriß Markward von Anweiler Ravenna, Ancona und die 
Romagna. Damit nicht genug, wußte er das Mathildiſche 
Erbgut teilweiſe mit Erfolg wieder zu beanſpruchen und trat 
in enge Beziehungen zum tuseiſchen Städtebund. Denn einig 
und unabhängig ſollte Italien werden. So Herr von Mittel— 
italien, empfing er kurz vor dem Tode der Kaiſerin Konſtanze, 
November 1198, die Vormundſchaft über deren Sohn Fried» 
rich II. und ſein Reich Sizilien: faſt zur ſelben Zeit, da ihm 
der deutſche Welfenkönig das Recht an den Rekuperationen 
zuſprach. 

Auf dieſer Höhe des Erfolges war Innocenz gleichwohl 
nicht gewillt, das Entgegenkommen Ottos mit dem unmittel⸗ 
baren Eintritt der Kurie in den deutſchen Thronſtreit zu ſeinen 
Gunſten zu beantworten. Für ihn hieß es die Errungenſchaften 
in Italien befeſtigen; das konnte nur geſchehen, wenn die 
deutſchen Könige, durch päpſtliche Neutralität in Deutſchland 
feſtgehalten, ſich gegenſeitig zerfleiſchten. 

So blieb Innocenz neutral, und Deutſchland ſah die Greuel 
eines Bürgerkriegs, unter denen namentlich die blühenden 
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Gegenden um den Harz und am Rheine litten. Endlos zog 
der Zwiſt ſich hin; ein Ende ſchien nur abzuſehen, wenn einer 
der Könige in ſeinen Mitteln völlig erſchöpft ſein würde. Unter 
dieſen Umſtänden dachte die ſtaufiſche Partei an eine Diverfion 
nach Italien, um zu ſchnellerem Ende zu gelangen; zu Pfingſten 
des Jahres 1200 ward dem Papſt die bevorſtehende Romfahrt 
Philipps verkündet. 

Es war ein unkluger Schritt. Innocenz ward nun ges 
zwungen, ſich mit den deutſchen Verhältniſſen zu beſchäftigen; 
er konnte es nicht anders als zu Gunſten Ottos. Er trat mit 
ihm in Unterhandlung; am 1. März 1201 erkannte er ihn 
perſönlich und privatim als König an, wogegen ſich Otto 
unterm 8. Juni 1201 nochmals, wie ſchon am 9. Juni 1198, 
zur Anerkennung der päpſtlichen Rekuperationen verpflichtete, 
eine mittelitalieniſche Politik nach den Wünſchen des Papſtes 
verſprach und ſchließlich gelobte, das ſiziliſche Königreich bei 
der päpſtlichen Oberhoheit zu erhalten. Der Lohn war die 
nunmehr öffentliche Anerkennung Ottos, der Bann über Philipp: 
beides wurde am 3. Juli 1201 zu Köln durch den päpſtlichen 
Legaten Guido von Paleſtrina ausgeſprochen. Es war eine 
für Philipp immerhin ungünſtige Wendung. Einige Biſchöfe 
fielen von ihm ab; auch der Thüringer Landgraf Hermann 
und König Ottokar von Böhmen wechſelten die Partei. 

Allein Otto hatte inzwiſchen im äußerſten Nordoſten ſelbſt 
den erſten Grund zu ſeinem Sturze gelegt. Hier entwickelte 
ſich damals die däniſche Macht unter König Knud in jähem 
Fortſchritt gegen die Kolonialgebiete des Reiches; die wendiſche 
Oſtſeeküſte wurde däniſch; im Herbſte 1201 ſchlug der Dänen— 
könig auch den tatkräftigen Grafen Adolf III. von Holſtein. 
Alledem hätte Otto als deutſcher König entgegentreten müſſen. 
Er tat das Gegenteil. Er ging ein Freundſchaftsbündnis mit 
Knud ein, verlobte ſeinen jüngeren Bruder Wilhelm mit einer 
dänischen Königstochter und trat ihm die welfiſchen Beſitzungen 
im Nordoſten ab; unter däniſchem Schutze ſchien eine große 
welfiſche Macht an Elbe und Nordſee im Entſtehen begriffen. 
Der Vorgang machte die ſächſiſchen Fürſten ſtutzig und 


270 Neuntes Buch. Viertes Kapitel. 


ängſtigte auch den Erzbiſchof von Köln: niemals waren die 
fürſtlichen Wähler Ottos gemeint geweſen, mit ſeiner Erhebung 
zum König eine wahrhaft tatkräftige Monarchie des Nordens 
zu begründen. Nun ſpielte zwar Otto gegen den Erzbiſchof 
Adolf von Köln die Stadt Köln aus, zunächſt mit Erfolg; 
aber gleichwohl begann ſchon im Frühling 1204 der Abfall 
unter den ihm bisher ergebenen Fürſten. Zuerſt zogen ſich 
die ſächſiſchen Großen zurück, dann die früheren Parteigänger 
Philipps, der Thüringer Landgraf und der Böhmenkönig; 
ausſchlaggebend war der Übertritt des Erzbiſchofs von Köln 
und des Herzogs von Brabant auf ſtaufiſche Seite, November 
1204. Seitdem konnte Philipp faſt als alleiniger Herrſcher 
gelten; zur vollen Freiheit des Handelns bedurfte es nur noch 
der Vertreibung Ottos aus Köln, deſſen Bürgerſchaft dem 
Gegenkönig hartnäckig ergeben blieb, und der Ausſöhnung mit 
der feindlichen Kurie. 

Köln gelang es erſt im Jahre 1206 zu bezwingen, und 
auch jetzt noch erreichte die Stadt die glimpflichſte Behand— 
lung: ſie wahrte ihre alten Freiheiten, ja, ſie erhielt noch 
obendrein mannigfache Erleichterungen der Zollpraxis am 
Rheine. Otto aber entwich 1207 in ſeine braunſchweigiſchen 
Lande und von da über Dänemark nach England: fein Könige 
tum war kaum noch ein Schatten. 

Mit der Kurie ſich auseinanderzuſetzen gelang Philipp 
leichter, als nach der Lage der Dinge im Jahre 1203 anzu⸗ 
nehmen geweſen wäre. Innocenz III. hatte inzwiſchen in ſeiner 
italieniſchen Machtſtellung mannigfache Hinderniſſe gefunden. 
Vergebens hatte er nach dem Tode der Kaiſerin Konſtanze 
verſucht, die päpſtliche Oberhoheit im Reiche Sizilien in um⸗ 
faſſender Weiſe durchzuſetzen; die deutſchen Miniſterialen be— 
mächtigten ſich unter tapferen Kämpfen der Herrſchaft zugunſten 
Friedrichs II. und erkannten die Vormundſchaft des Papſtes 
über den jungen König erſt an, nachdem dieſer ſeine Anſprüche 
herabgeſetzt hatte. Und für Mittelitalien drohten der Kurie 
noch weit größere Gefahren. Der vierte Kreuzzug, von den 
klugen Venetianern gegen Byzanz gelenkt, hatte in Konſtan⸗ 
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tinopel zur Wiedereinſetzung des Kaiſers Iſaak II. Angelos 
und zur Mitherrſchaft Alexios IV. geführt: es waren Schwieger— 
vater und Schwager Philipps, die nunmehr am Bosporus 
herrſchten: wie leicht konnten ſie eine Lenkung der griechiſchen 
Streitkräfte nach Italien zugunſten des deutſchen Königs ver— 
anlaſſen — um ſo mehr, als jetzt, nach der Beſiegung Ottos, 
eine Romfahrt König Philipps überaus wahrſcheinlich ward. 

So beſchloß Innocenz III., ſich zu Philipp freundlich zu 
ſtellen — und er vermochte das um ſo mehr, als er die Zeit 
des Doppelkönigtums ſchon dazu benutzt hatte, die deutſche 
Kirche und das deutſche Reich in den Wahlangelegenheiten der 
Biſchöfe wie in allen kirchlichen Streitigkeiten eines großen 
Teiles ihrer bisher noch bewahrten Selbſtändigkeit zu berauben. 
Im Mai 1207 zogen zwei Kardinallegaten über die Alpen, im 
Auguſt ſprachen ſie König Philipp des Bannes ledig. Darüber 
hinaus führten Beſprechungen über die Regelung der italieniſchen 
Verhältniſſe zu dem Plan, einen päpſtlichen Nepoten mit einer 
Tochter Philipps zu vermählen und ihn mit Tuscien zu be— 
lehnen: der Weg Philipps nach Rom war geebnet. 

Aber ehe der Plan zur Ausführung gelangte, wurde der 
heitere, liebenswürdige Fürſt im biſchöflichen Palaſte zu Bam: 
berg vom Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach aus privater 
Rachſucht ermordet, am 21. Juni 1208. 


1 


Sofort nach Philipps Tode ſuchte König Otto wieder in 
Deutſchland feſten Fuß zu faſſen. Es gelang ihm früh in 
ſeiner ſächſiſchen Heimat; um allgemein anerkannt zu werden, 
mußte er die ſtaufiſche Partei gewinnen. In ihr war jetzt die 
Reichsdienſtmannenſchaft die beſtimmende Kraft; je mehr die 
Fürſten in den Kampfjahren des Doppelkönigtums haltlos 
zwiſchen Otto und Philipp geſchwankt hatten, um ſo mehr 
war die treue Miniſterialität zur entſcheidenden Rolle gelangt. 
Es glückte Otto, ſie an ſich zu feſſeln, indem er alle ſpeziell 
welfiſchen Pläne fallen ließ und ſeine Vermählung mit Beatrix, 
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einer Tochter des ermordeten Königs, anſtrebte: indem er Erbe 
ward des ſtaufiſchen Hauſes in Deutſchland und jener ſtaufiſchen 
Politik, deren Hauptträger die Reichsdienſtmannen mit dem 
Tode Heinrichs VI. geworden waren. 

Dieſe neuen Zuſammenhänge waren nahezu hergeſtellt, als 
Otto am 11. November 1208 auf einem Hoftage zu Frankfurt 
die allgemeine Anerkennung der Fürſten erlangte und gleich— 
zeitig die Reichsacht über Otto von Wittelsbach und ſeine 
Mithelfer ausſprach; ſie traten ſicher zutage, als Otto nach 
Schwaben ging, die allgemeinen und perſönlichen Beziehungen 
im Stammlande der Staufer ordnete und darauf, im Sommer 
1209, nach Italien zog. Es war, als ſei König Philipp nicht 
geſtorben: ſo ſehr erſchien Otto, der noch Ende Juli 1208 
dem Papſte in einem würdeloſen Schreiben gehuldigt hatte, 
nunmehr in ſeiner Politik als Doppelgänger ſeines früheren 
Gegners. 

Otto trat jenſeits der Alpen mit einem gewaltigen Heere 
auf; überall bewirkte ſein Erſcheinen ſtumme Unterwerfung; 
die lombardiſchen Städte zahlten die Steuern, die ſie ſeit dem 
Tode Kaiſer Heinrichs zurückbehalten hatten. Von der Lom⸗ 
bardei zog Otto nach Rom. 

Dem Papſte gegenüber war Otto durch die Verſprechungen 
gelegentlich ſeiner Wahl und ſeiner Anerkennung durch die 
Kurie nicht mehr gebunden; hatte ihn doch Innocenz ſpäter 
gegenüber König Philipp fallen laſſen. Allein ſeitdem hatte 
Otto mit der Kurie einen neuen Vertrag geſchloſſen, zu Speyer 
am 22. März 1209, und deſſen Bedingungen wiederholten im 
weſentlichen den Inhalt der früheren Verträge: freilich ent⸗ 
behrten ſie der ſtaatsrechtlich notwendigen formalen Kenntnis 
und Zeugenſchaft der Fürſten. Aus dieſem Grunde vermutlich 
hielt ſich Otto nicht an ſie gebunden; gewiß iſt, daß er völlig 
über ſie hinwegſah. Er hatte ſchon von Deutſchland aus dem 
Patriarchen Wolfger von Aquileja aufgetragen, in den Res 
kuperationen allen Reichsbeſitz einzuziehen; nun richtete er in 
der Romagna, in Ancona und Spoleto eine förmliche Reichs— 
verwaltung ein: und gleichwohl mußte ihn Innocenz III., 
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jeder Gegenwirkung unfähig, am 4. Oktober 1209 zum Kaiſer 
krönen. 

Damit nicht genug. Nachdem Otto in Mittelitalien, 
ja im Patrimonium Petri nach Art Heinrichs VI. eigenmächtig 
durchgegriffen, beſetzte er im Spätherbſt des Jahres 1210 
Capua, Neapel, Salerno; ſchon vorher wurde in Piſa eine 
Flotte gegen Sizilien mobil gemacht; es war kein Zweifel: 
Otto betrachtete das ſtaufiſche Erbreich Sizilien als Avulsum 
imperii; ſein Traum war das Univerſalreich Heinrichs VI., 
nur in welfiſchen Händen. 

Entſetzt ſah der Papſt dieſe Fortſchritte; vergebens ſuchte 
er fie in fieberhaften Unterhandlungen mit Otto zu hindern: 
da bannte er Otto, am 18. November 1210. 

Der Bann tat in Deutſchland eine unerwartet ſtarke Wir⸗ 
kung. Zwar lähmten die Schrecken der kirchlichen Zenſur an 
ſich nur noch mäßig; aber die Fürſten, ſchon längſt mit dem 
Miniſterialenkaiſer innerlich zerfallen, in Furcht vor der Er— 
neuerung der Zeiten Heinrichs, begrüßten das Vorgehen des 
Papſtes als Erlöſung. Sofort begannen ſie zu konſpirieren; 
ſchon im Frühjahr 1211 haben der Böhmenkönig und der 
Thüringer Landgraf, dieſe unſicherſten Elemente des damaligen 
Fürſtentums, ſich mit ſächſiſchen Laien- und Pfaffenfürſten 
wegen einer Neuwahl beſprochen; bald darauf bannte der 
Mainzer Erzbiſchof den Kaiſer, und im September 1211 wurde 
Friedrich II. in Nürnberg zum Kaiſer gewählt und, ein König 
von Gottes und des Papſtes Gnaden, wie er ſich ſelbſt nannte, 
nach Deutſchland berufen. Fürſtentum, Papſttum und ſtaufiſche 
Erbmonarchie in Sizilien traten vereint auf gegen den kaiſer⸗ 
lichen Univerſalismus der Miniſterialität und des Welfen. 

Otto hatte inzwiſchen in Apulien weſentliche Fortſchritte 
gemacht. Jetzt trieben ihn die deutſchen Nachrichten zur 
Heimat zurück; im Frühjahr 1212 hielt er einen zahlreich be⸗ 
ſuchten Hoftag zu Frankfurt; ſeine Energie ſchien die Partei 
der Unzufriedenen geſprengt zu haben; ſchon konnte er ſich 


gegen einzelne beſonders unzuverläſſige Fürſten wenden, zunächſt 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 18 


274 Neuntes Buch. Viertes Kapitel. 


gegen Hermann von Thüringen; ſeit Juli 1212 belagerte er 
Weißenſee. 

Allein an Friedrich II. hatte Otto einen furchtbaren Gegner. 
Der junge Staufer ward eben damals mündig, und ſchon ent⸗ 
faltete er jene weltmänniſchen Eigenſchaften des Geiſtes, die 
ſeiner glänzenden Begabung in der internationalen Luft Sizi⸗ 
liens zu beſonderer Schärfe anerzogen worden waren: die 
Liebenswürdigkeit des Temperamentes trotz mancher, an ſeinen 
Vater Heinrich VI. erinnernden, im ſpäteren Alter zunehmenden 
Züge der Härte, die Fähigkeit des Abwartens langſam reifender 
Erfolge, den ungemein klaren Blick für die höchſt erreichbaren 
Ziele und das unbeirrte Feſthalten daran unter der Wahl 
bisweilen unſittlicher Mittel, die Scheu vor rohen, namentlich 
kriegeriſchen Eingriffen, ehe alle Mittel diplomatiſcher Ein- 
wirkung verbraucht ſind, die Unerſchöpflichkeit des Planens 
und die Univerſalität in der Einbeziehung ſcheinbar entlegener 
Hilfskräfte. 

Wie aber ſtand dieſer Fürſt nun zur Kirche? Darf er 
noch als Anhänger der mittelalterlichen Weltanſchauung be— 
zeichnet werden? Fragen, die ſchwer zu beantworten ſind. 
Der Minorit Salimbene freilich jagt einfach: fidem Dei non 
habuit. Aber aus ihm redet der Haß des Feindes. Schon 
die Stellung Friedrichs zum Wunderproblem iſt mindeſtens 
unklar“. Und ſeine Politik weiſt manchen Zug auf, der mit 
kirchlichem Radikalismus nicht vereinbar ſcheint?: einmütiges 
Zuſammenwirken von Staat und Kirche iſt ſein Ideal; eine 
Trennung der beiden Gewalten hat er niemals beabſichtigt“. 

Bis zur Mündigkeit hatte Innocenz III., von Heinrich VI. 
zum Vormund ernannt, dem jungen König die Herrſchaft Si— 
ziliens gewahrt; nur im Einvernehmen mit Innocenz konnte er 
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die erſten Schritte zum Erwerb des ſtaufiſchen Heimatlandes 
tun. Indem Friedrich von Papſt und Fürſtentum zur deutſchen 
Krone berufen ward, ſchien er ſofort auf die Vereinigung 
Deutſchlands mit der ſiziliſchen Krone, eine der Kurie und 
den Fürſten gleich unerträgliche Schwierigkeit, dadurch zu ver— 
zichten, daß er ſeinen einjährigen Sohn im Februar 1212 zum 
König von Sizilien krönen ließ und der Vormundſchaft ſeiner 
aragoniſchen Gemahlin Konſtanze unterſtellte. Darauf verließ 
er Sizilien, ging unter dem Segen des Papſtes nach Genua 
und von da auf Umwegen ins Oberrheintal, erſchien in Chur 
und ward ſofort vom Biſchof des Landes als König anerkannt. 

Inzwiſchen hatte Otto von dem Unterfangen des jungen 
Staufers gehört; alsbald hob er die Belagerung Weißenſees 
auf und eilte nach Süden. Aber ſchon war ihm Friedrich in 
der Beſetzung eines wichtigen Platzes zuvorgekommen; in 
Konſtanz hatte er freundliche Aufnahme gefunden. Und bald 
folgten Straßburg, Baſel, Speyer, Mainz mit deren Biſchöfen 
nach: der Oberrhein war in ſtaufiſcher Gewalt. 

Wichtiger freilich war es, daß Friedrich die Fürſten durch 
materielle Mittel nochmals an ſich feſſelte. Unter den Auſpizien 
des Papſtes konnte er am 19. November 1212 einen Vertrag 
mit dem Kronprinzen Ludwig von Frankreich abſchließen, der 
ihm 20000 Mark zur Verfügung ſtellte: eine Summe, die 
beſonders wog, nachdem König Philipp durch unſinnige Ver 
ſchleuderung von Reichsgut die finanzielle Macht der deutſchen 
Krone arg geſchwächt hatte. Das Geld floß durch die Hände 
des Mainzer Erzbiſchofs verſchiedenen Fürſten zu, und der 
Erfolg war leider bemerkenswert. Am 5. Dezember 1212 
wurde Friedrich nochmals zum König gewählt, am 9. De— 
zember gekrönt; ſein Übergewicht war ſo unzweifelhaft, daß 
auch die Reichsminiſterialität auf ſeine Seite trat: Otto war 
ſchon halb vergeſſen. 

Es bezeichnet den Charakter der ganzen Vorgänge, daß 
nunmehr vor allem der Papſt den Lohn ſeiner Unterſtützung 
von Fürſten und König erhielt. In einer Goldbulle vom 
12. Juli 1213, die zu Eger ausgeſtellt ward, machen König 
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und Fürſten dem Papſt Zugeſtändniſſe, die Otto zwar verbrieft, 
aber niemals anerkannt hatte: ſie gewähren die Abtretung des 
Mathildiſchen Gutes und der Rekuperationen und die Freiheit 
deutſcher Appellationen nach Rom ſowie die kirchliche Freiheit 
zur Ketzerverfolgung; fie verdammen Spolienrecht und Regalien— 
recht; ſie ſprechen den Grundſatz freier kanoniſcher Wahl aller 
Prälaten durch die Kapitel aus: gleichgültig faſt oder wenigſtens 
gleichmütig verlaſſen ſie den feſten Standpunkt des Wormſer 
Konkordates. 

Es war ein Erfolg der Kurie über alle Maßen; er fiel 
zeitlich nahe zuſammen mit den Triumphen über die ſüd—⸗ 
franzöſiſchen Albigenſer und den törichten König Johann von 
England. 

Und weiter noch ſchwollen die Segel des Schiffleins Petri. 
Schon längſt war es der Wunſch des Papſtes geweſen, einen 
neuen großen Kreuzzug zum Orient unter ſeiner Führung zu 
veranſtalten. Dem war bisher die Unfertigkeit der deutſchen 
Verhältniſſe wie der Kampf, der damals zwiſchen England und 
Frankreich tobte, entgegentreten. Nun herrſchte in Deutſch— 
land ein König von Papſtes Gnaden, nur den Krieg zwiſchen 
England und Frankreich galt es noch zu entſcheiden. Er ward 
entſchieden durch die furchtbare Schlacht von Bouvines, am 
27. Juli 1214; ſie brachte der engliſchen Seite und mit ihr 
dem Kaiſer Otto eine volle Niederlage. Damit war der Weg 
der Kreuzfahrt frei für die papſtfreundlichen Mächte Frankreich 
und Deutſchland, und Friedrich II. nahm auf einer nochmaligen 
Krönung zu Aachen, am 25. Juli 1215, das Kreuz, während 
Kaiſer Otto, von allen außer ſeinem Bruder Heinrich verlaſſen, 
auf ſeiner Burg zu Braunſchweig einem einſamen Ende ent⸗ 
gegenſah. Er ſtarb auf der Harzburg am 19. Mai 1218. 

Innocenz III. aber krönte die Fülle ſeiner Erfolge durch 
das große Laterankonzil des Jahres 1215. Hierzu ſtrömte die 
ganze kirchliche Welt in Rom zuſammen; 71 Erzbiſchöfe und 
Patriarchen, 412 Biſchöfe, über achthundert Abte und Prioren 
harrten der Stimme des Papſtes; faſt alle Herrſcher des Abend— 
landes, die Fürſten von Byzanz, Cypern, Jeruſalem hatten 
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Geſandtſchaften entboten. Es war der Höhepunkt in der Ge— 
ſchichte des mittelalterlichen Papſttums; außer wichtigen kirch— 
lichen Beſchlüſſen kam es zur feierlichen Verkündung des 
großen Kreuzzugs auf den 1. Juli 1217. 


III. 


Am 16. Juli 1216 ſtarb Innocenz III. Sein Nachfolger, 
Honorius III., war ein Greis, der, aufgewachſen in der Routine 
der kurialen Verwaltung, ein trefflicher Beamter, kein Politiker, 
nicht geeignet war, das reiche Gedankenkapital, das Innocenz 
aufgehäuft hatte, Zinſen tragen zu laſſen. 

Friedrich II. atmete auf. Hatte Innocenz ſeinem Ehrgeiz 
kein anderes Ziel gezeigt als das eines Kreuzzuges unter 
päpſtlicher Führung: jetzt wollte er zunächſt für ſich und ſein 
Geſchlecht ſorgen. Die wichtigſte Aufgabe war dieſelbe, wie 
ſchon unter Heinrich VI. und Otto, die Ordnung des ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſes des Reiches zu Sizilien. Und ſchon 
war in den Verſuchen ſeiner Vorgänger das Notwendige klar 
gezeigt: Friedrich mußte die gleiche Verfügungsgewalt über 
Sizilien wie das Reich zu erringen ſuchen. Dem hatten Papſt 
wie Fürſten bisher widerſtrebt; noch kurz vor ſeinem Tode, 
am 1. Juli 1216, hatte ſich Innocenz von Friedrich verſprechen 
laſſen, daß er Sizilien, von Deutſchland völlig unabhängig, 
ſeinem Sohne Heinrich geben, daß dieſer das Königreich als 
Lehen der römiſchen Kirche empfangen ſolle. Allein Friedrich 
mochte ſich an dies Verſprechen nach Innocenz' Tode nicht 
wörtlich gebunden halten; jedenfalls gab er ſeinen ferneren 
Maßregeln eine Wendung, die dem Verſprechen wenn auch 
nicht formell, ſo doch inhaltlich widerſprach, aber die deutſchen 
Fürſten befriedigte und ſomit von einer mit der Kurie gemein⸗ 
ſamen Parteinahme losriß: er ſelbſt wollte Kaiſer werden und 
Sizilien beherrſchen, während ſein Sohn Heinrich unter ihm 
als König in Deutſchland walten ſollte: damit war die Perſonal— 
union Siziliens und Deutſchlands vermieden und dennoch die 
Geſamtkraft aller Lande in Friedrichs Hand gelegt. Zur Er— 
reichung dieſes Ziels aber benutzte Friedrich aufs geſchickteſte 
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ſein Kreuzzugsverſprechen; indem er deſſen Vollzug von Termin 
zu Termin verſchob, entriß er ſchließlich dem ungeduldigen 
Papſt die beabſichtigte Löſung. 

Noch im Jahre 1216 ließ er ſeine Gemahlin Konſtanze 
und den jungen Heinrich nach Deutſchland kommen und ernannte 
Heinrich — eine Probemaßregel — zum Herzog von Schwaben 
und Rektor von Burgund. Der Papſt widerſprach nicht. 
Darauf begann er mit den Fürſten über die Wahl Heinrichs 
zum deutſchen König zu verhandeln. Die Kurie wurde miß— 
trauiſch. Aber Friedrich verſicherte, er müſſe während der 
Kreuzfahrt in Deutſchland einen legitimen Vertreter haben; 
ihn zu erlangen ſei die Abſicht bei den Vorbereitungen zur 
Wahl Heinrichs. Inzwiſchen war, im Jahre 1217, der un— 
glückſelige Kreuzzug nach Damiette ohne Friedrichs Beteiligung 
unternommen worden; erſt 1219 ward Damiette erobert; zur 
Weiterführung des Unternehmens harrte man dringend der 
Ankunft der Deutſchen. Dieſe Lage nutzte Friedrich aus, um 
weitere Zugeſtändniſſe des Papſtes zu erwirken; Honorius ver— 
ſprach ſchließlich, Friedrich vor der Kreuzfahrt zum Kaiſer zu 
krönen und Verhandlungen darüber zuzulaſſen, inwiefern 
Friedrich trotzdem auf Lebenszeit in den Beſitz Siziliens ge— 
langen könne. Damit war der Augenblick gegeben, die Wahl 
Heinrichs auch ohne vorhergehende Zuſtimmung der Kurie in 
Deutſchland durchzuſetzen; im April 1220 ward ſie erreicht; 
dem Papſt blieb nichts übrig als ſie anzuerkennen, Friedrich 
zum Kaiſer zu krönen (22. November 1220) und die Union 
Siziliens mit der Kaiſerkrone zu geſtatten: ſeitdem konnte ſich 
Friedrich Imperator et rex Sieiliae nennen und wird vom 
Papſte ſo genannt: die Vorbedingung einer univerſalen Politik, 
wie ſie Heinrich VI. gewonnen und Otto erſtrebt hatte, war 
von neuem errungen. 

Freilich: mit welchen Verluſten der deutſchen Königsgewalt 
war dies Ziel erreicht worden! Friedrich hatte die geiſtlichen 
Fürſten, die Mehrheit der Königswähler, zur Kur Heinrichs 
nur geneigt machen können durch ein Privilegium (vom 26. April 
1220), das die nahezu ſelbſtändige Gewalt der Pfaffenfürſten 
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in Deutſchland begründete. Es hatte noch wenig zu bedeuten, 
daß die Bistümer durch dies Privileg ſichergeſtellt wurden vor 
den Angriffen ihrer weltlichen Vögte, die fie häufig genug be⸗ 
drückten; auch das ließ ſich noch hören, daß den biſchöflichen 
Grundherrſchaften Schutz geboten werden ſollte gegen das Weg— 
laufen ihrer Grundholden in die Städte. Weit darüber hinaus 
aber ging es, wenn feſtgeſetzt ward, daß auf den geiſtlichen 
Bann in abſehbarer Zeit die weltliche Acht folgen ſolle, daß 
niemand auf biſchöflichem Lande Zölle und Münzſtätten, ſowie 
Städte, Dörfer und Burgen anlegen dürfe ohne Erlaubnis 
des Biſchofs, wenn in den großen Städten, ſoweit ſie Sitze 
von Biſchöfen waren, jede regelmäßige Einwirkung der könig— 
lichen Verwaltung aufgehoben ward. Das bedeutete die finan— 
zielle und militäriſche Verſelbſtändigung der geiſtlichen Terri— 
torien, es bedeutete zugleich die Parteinahme des Königtums 
ausschließlich zugunſten der Fürſten in der bevorſtehenden Aus— 
einanderſetzung zwiſchen Bürgertum und Landesgewalt. 

Freilich — der Gedanke einer ſtaufiſchen Univerſalpolitik 
war durch dieſe Zugeſtändniſſe geſichert. Und alsbald nahm 
dieſe Politik, nunmehr zu freier Entfaltung gebracht, eine 
Wendung, die ſchon unter Heinrich VI., ja vielleicht ſchon 
unter Friedrich I. zu bemerken war. Friedrich II. dachte nicht 
daran, den verſprochenen Kreuzzug noch als getreuer Diener 
des Papſttums durchzuführen: als Herr des Okzidents wollte 
er im Orient erſcheinen, ihn aus eigner Gewalt unterjochen. 
Hierzu bedurfte es allerdings noch einer erneuten Sammlung 
der kaiſerlichen Kräfte und dazu wiederum noch weiteren Auf- 
ſchubes des Kreuzzugs: die aus dieſem Zuſammenhang ab- 
geleiteten Gedanken beherrſchen die kaiſerliche Politik der nächſten 
Jahre. 

Friedrich begann mit einer Reorganiſation des ſiziliſchen 
Reiches: er unterwarf die Sarazenen, ordnete die Finanzen 
Apuliens, legte endlich mit jenem abſolutiſtiſchen Organiſations⸗ 
talent, das ihn auszeichnete, die erſten Grundlagen rein ſtaat⸗ 
licher Beamtenjuſtiz und Beamtenverwaltung. 

Inzwiſchen litt der Damietter Kreuzzug kläglich Schiff— 
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bruch. Im Sommer 1221 brach das Heer von Damiette gegen 
Kahira auf, nach dem vielfach beſtrittenen Rate des päpſtlichen 
Legaten. Der Zug mißlang, Unglück folgte auf Unglück, die 
Chriſten wurden völlig zurückgedrängt, am 8. September 1221 
hielt der ägyptiſche Sultan Kamel wieder ſeinen Einzug in 
Damiette. 

Gleichwohl ließ ſich Friedrich im März 1223 vom Papſte 
in einer Zuſammenkunft zu Ferentino den Termin ſeiner Kreuz— 
fahrt um abermals zwei Jahre verlängern: er wußte wohl, 
daß jedes weitere Jahr des Aufſchubs den Kreuzzug, den alle 
Welt von ihm erwartete, zu einem immer mehr kaiſerlichen 
Unternehmen machen mußte. In der Tat folgte bald ein Er— 
eignis, das ein ſo charakteriſiertes Eingreifen Friedrichs noch 
weiter vorbereitete; am 9. November 1225 vermählte ſich der 
Kaiſer in Brindiſi mit Jolanthe, der Tochter Johanns von 
Brienne, des Titularkönigs von Jeruſalem, nachdem ſich Jo— 
lanthe vorher zu Jeruſalem hatte krönen laſſen. 

Inzwiſchen hatte ſich Friedrich in einem Vertrage mit dem 
Papſte, der am 25. Juli 1225 in San Germano abgeſchloſſen 
ward, nochmals einen Aufſchub ſeiner Kreuzfahrt um zwei 
Jahre erwirkt, freilich unter Bedrohung mit dem Banne im 
Falle nochmals erneuten Verzuges: er wollte vor dem Kreuz⸗ 
zuge außer Sizilien auch die] Lombardei ſeiner vollen Herr- 
ſchaft ſichern. 

Hier aber ſtieß er auf Widerſtand. Drohend erhob ſich 
unter der Führung Mailands von neuem ein lombardiſcher 
Städtebund und verhinderte den Einmarſch eines deutſchen 
Kontingentes über die Alpen. Friedrich befürchtete weitere 
Widerſetzlichkeit; ſofort ſtellte er ſich außerhalb der Bedingungen 
des Konſtanzer Friedens und ächtete die Städte. Es war ein 
für die Kreuzzugspläne der Kurie höchſt peinlicher Zwiſchenfall; 
nur mit Mühe wurde er 1227 vom Papſte ausgeglichen. 

Bald darauf, am 18. März 1227, iſt Honorius III. ge⸗ 
ſtorben. Sein Nachfolger, Gregor IX., mit Innocenz III. ver⸗ 
wandt, ein jähzorniger und entſchlußzäher Greis, war nicht 
gemeint, den Kaiſer in der glimpflichen Art ſeines Vorgängers 
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zu behandeln. Friedrich war ſich des Unterſchiedes wohl be- 
wußt, und noch fühlte er ſich ſeiner Macht nicht ſicher genug, 
um dem Papſte zu trotzen. So blieb ihm nichts übrig, als 
ſchließlich nun doch für ſeine Pläne vorzeitig in den Kreuzzug 
einzutreten: nur die großen Ereigniſſe der Fahrt ſelbſt konnten 
ihm unter Umſtänden die erſtrebte Übermacht noch ſichern. 
Darum begann er mit den umfaſſendſten Rüſtungen. Über 
ein halbes Hunderttauſend vornehmlich deutſcher Krieger 
ſammelten ſich im Sommer 1227 auf ſeinen Ruf zur Fahrt 
übers Meer in Apulien; langſam wurden ſie auf kaiſerlichen 
Schiffen übergeführt. Aber auf ſolche Maſſen war man nicht 
vorbereitet geweſen: es kam zu einer Stauung, die anſteckende 
Krankheiten verurſachte, und als der Kaiſer am 9. September 
von Brindiſi abfuhr, ergab ſich's, daß auch er erkrankt war; 
wenige Tage darauf mußte er in Otranto landen; in ſeiner 
Begleitung ſtarb der Landgraf Ludwig von Thüringen, der 
jugendliche Gemahl der heiligen Eliſabeth. 

Aber Gregor IX. erkannte die echte Not des Kaiſers nicht 
an; er beſtand auf dem Vertrage von San Germano und bannte 
den Kaiſer wegen Umgehung feines Gelübdes, am 29. Sep- 
tember 1227. 

Der Kaiſer ließ ſich den Bann nicht anfechten; er fuhr 
gleichwohl am 28. Juni des Jahres 1228 nach dem heiligen 
Lande ab: nun freilich unter Darangabe aller orientaliſch— 
univerſalen Pläne, deren Durchführung infolge der Notwendig: 
keit, noch vorher eine Reihe von Aufgaben für das abend— 
ländiſche Imperium zu löſen, an ſich in weite Ferne gerückt 
ſchien: nur um eine formale Erfüllung ſeines Kreuzzugsgelübdes 
konnte es ſich für ihn noch handeln. Er fand ſie darin, daß 
er nach längeren Verhandlungen mit dem Sultan Kamel die 
Auslieferung von Sidon ſowie von Jeruſalem, Bethlehem und 
Nazareth nebſt den zwiſchen ihnen liegenden Orten und Straßen 
erhielt; nur der Zugang zu zwei Moſcheen in Jeruſalem blieb 
den Moslemin geſtattet. Hiernach hielt er am 17. März 1229 
als Gebannter unter den Verwünſchungen der päpftlichen 
Partei ſeinen Einzug in Jeruſalem, ſetzte ſich in der Grabes⸗ 
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kirche die Krone des heiligen Landes aufs Haupt und fuhr 
dann heimwärts, während der Biſchof von Cäſarea die ent⸗ 
weihten Stätten mit dem Interdikt belegte. 

In Italien hatte inzwiſchen die Kurie denſelben ſinnloſen 
Widerſtand, wie in Paläſtina, organiſiert; ein päpſtliches 
Söldnerheer, von Bettelmönchen begleitet, war in Apulien ein⸗ 
gefallen. Als Friedrich am 10. Juni 1229 in Brindiſi landete, 
legte ſich freilich nach kurzem Kampfe der loſe Spuk: Gregor 
konnte ſich den immerhin nicht unbedeutenden Erfolgen des 
Kaiſers nicht verſchließen: am 28. Auguſt 1230 hat er ihn 
vom Banne gelöſt. 

Friedrich aber mochte lächelnd der eigenartigen Fahrt zum 
heiligen Lande gedenken, die bei der törichten Haltung der 
Kurie dem kaiſerlichen Namen gleichwohl noch Ehre genug ge— 
bracht hatte. Von neuem wandte er ſich der feſteren Organi⸗ 
ſation ſeiner Reiche zu. In Sizilien war dabei das begonnene 
Werk nur noch zu vollenden. Im September 1231 erſchienen 
gegen den Widerſpruch des Papſtes die Konſtitutionen von 
Melfi; ſie umſchrieben endgültig die Verfaſſung des König— 
reiches im Sinne eines abſolut regierten Beamten- und Polizei⸗ 
ſtaates, wie die Welt bisher noch keinen geſehen hatte; ſie 
wieſen Friedrich die faſt unumſchränkte Verfügung zu über die 
finanziellen Kräfte des Landes. 

Schwieriger lagen die Dinge in Deutſchland. Hier hatte 
der Kaiſer von Anbeginn verwickelte Verhältniſſe gefunden, 
und ſeit ſeinem Weggange im Jahre 1220 hatten ſich die 
Schwierigkeiten keineswegs gemindert. 


IV. 


Im Jahre 1220 hatte Friedrich Deutſchland unter dem 
Regiment ſeines ſoeben zum deutſchen König gewählten Sohnes 
Heinrich, Herzogs von Schwaben, zurückgelaſſen. Da Heinrich 
noch unmündig war, ſo wurde ihm eine Anzahl von Beratern 
in verſchiedener Funktion zur Seite geſtellt. Seine perſönliche 
Erziehung leitete neben zwei Reichsminiſterialen der Hofkanzler 
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Konrad, Biſchof von Speyer; Schwaben kam unter die Ver⸗ 
waltung des Schenken Konrad von Winterſtetten und des 
Truchſeſſen Eberhard von Waldburg, zweier hervorragender 
Dienſtmannen; Reichsverweſer (Gubernator) wurde der energiſche 
Erzbiſchof Engelbert von Köln. Es war ein Verſuch, neben 
der Miniſterialität vor allem die Pfaffenfürſten an die Regierung 
des Landes zu bringen; zugleich ſollte durch die Wahl Engel— 
berts wohl der Niederrhein dem ſtaufiſchen Intereſſe gewonnen 
werden: das alles ganz in Konſequenz der bisherigen deutſchen 
Politik Friedrichs, wie ſie im Einverſtändnis mit dem Papſte 
betrieben worden war. 

Es fragte ſich nur, wie dieſe Ordnung ſich dann bewähren 
würde, wenn der Kaiſer in Gegenſatz zur Kurie geriete; ein 
Fall, der, wie wir wiſſen, alsbald nach dem Jahr 1220 ein⸗ 
zutreten begann. Würden dann die Pfaffenfürſten, ſeit Inno— 
cenz III. ſo mannigfach an die Kurie gebunden, ſeit dem 
großen Privilegium vom Jahre 1220 als Landesherren vom 
Reiche unabhängiger als je, in Treue zum Kaiſer ſtehen? 
Und würde dann Engelbert, der große niederrheiniſche Kirchen— 
fürſt, die engliſchen Neigungen ſeines Landes dauernd zugunſten 
des ſtaufiſchen Reichsgedankens unterdrücken können — ein 
Wageſtück, das ſelbſt einem Philipp von Heinsberg in den 
beiten Jahren Friedrichs I. nicht mehr geglückt war? 

Schwierigkeiten in der erſten Richtung ergaben ſich ſehr 
bald im Verhältnis des Reiches zu Dänemark. Es iſt ſchon 
bemerkt worden und wird ſpäter genauer erzählt werden!, daß 
die Dänen nach dem Sturze Heinrichs des Löwen unter ihren 
Königen Knud und vor allem Waldemar gegenüber dem deutſchen 
Nordoſten die außerordentlichſten Fortſchritte machten. Die 
Deutſchen, vom Reiche verlaſſen, halfen ſich dagegen endlich 
durch einen Gewaltſtreich; am 6. Mai 1223 nahm Graf Hein—⸗ 
rich von Schwerin den König Waldemar und ſeinen Sohn 
auf einer kleinen Inſel bei Fünen gefangen und verbrachte ſie 
nach der feſten Burg Dannenberg. 


1 S. oben S. 269 und unten Buch 10, Kap. 2. 
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Das Ereignis erinnerte an die Gefangennahme König 
Richards von England; der Kaiſer gedachte es alsbald ähnlich, 
wie ſein Vater Heinrich VI. den früheren Fall zu nutzen. Er 
ließ ſich die Auslieferung des Königs gegen Zahlung von 
50000 Mark verſprechen und übernahm es von Reichs wegen, 
mit dem Gefangenen zu verhandeln. 

Es war das zu einer Zeit, da das diplomatiſche Über- 
gewicht des Kaiſers über Honorius III. nahezu unbeſtritten 
war!. In dieſer Lage glaubte die Kurie Friedrich in jeder 
Hinſicht entgegentreten zu müſſen; auch die Beziehungen des 
Reiches zu Dänemark zog ſie in den Kreis ihrer Berechnung. 
Und hier gelang es ihr nun, auf den Gubernator Engelbert, 
der vom Kaiſer mit der Führung der däniſchen Verhandlungen 
betraut worden war, durchaus in ihrem Sinne zu wirken. 
Die Verhandlungen rückten nicht von der Stelle; Engelbert 
ſchwankte hin und her; der Kaiſer mußte endlich andere Unter— 
händler einſchieben, von denen der Deutſchordensmeiſter Her— 
mann von Salza am 4. Juli 1224 einen Vertrag zuſtande 
brachte: Waldemar ſollte alle deutſchen Eroberungen heraus- 
geben, den Reſt ſeines Reiches als deutſches Lehen empfangen 
und 25000 Mark? zahlen oder zwei Jahre auf einem Kreuz- 
zuge zubringen. Aber die Dänen hielten die Bedingungen des 
Vertrages nicht inne; es blieb ſchließlich nichts übrig, als daß 
ſich die Deutſchen an der Elbe ſelbſt halfen. Heinrich von 
Schwerin beſiegte die Dänen im Januar 1225 bei Mölln, 
Graf Adolf IV. von Schauenburg kehrte nach Holſtein zurück, 
Lübeck ſchüttelte das däniſche Joch ab. Erſt dann ward König 
Waldemar am 21. Dezember 1225 entlaſſen, aber auf Grund 
von Bedingungen, die der Schweriner Graf vereinbart hatte; 
der König zahlte 45000 Mark, verzichtete auf ſeine Eroberungen 
im Reichsgebiet und beſtätigte den lübiſchen und hamburger 
Kaufleuten die alten Privilegien in ſeinem Lande. Als ſich 
Waldemar dann, freigelaſſen, vom Papſte ſeines Eides ent— 


S. oben S. 280. 
? Nach der Kaufkraft unſeres Geldes etwa 6 Millionen Mark. 
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binden ließ und die Bedingungen nicht hielt, da traten ihm 
Fürſten, Städte und Herren des Nordoſtens gemeinſam bei 
Bornhövede (zwiſchen Kiel und Neumünſter) entgegen und 
ſchlugen ihn völlig aufs Haupt, am 22. Juli 1227. 

Es war eine Entwicklung, in der ſich der Nordoſten völlig 
vom Reiche zu löſen ſchien; ſie war in dieſem beſonderen 
Charakter zurückzuführen auf den päpſtlichen Einfluß gegenüber 
dem erzbiſchöflichen Gubernator. 

Wurde Engelbert im Nordoſten durch kirchliche Rückſichten 
beſtimmt, ſo verfolgte er in der äußeren Politik nach Weſten 
und Nordweſten bald ausſchließlich niederrheiniſche Intereſſen. 
In dieſen Richtungen war die überlieferte Politik der Staufer 
franzoſenfreundlich und gegen England gewendet; ſchon der 
enge Zuſammenhang der Welfen mit der engliſchen Königs- 
familie bedingte das. Dieſe Tradition war auch von Fried— 
rich II. eingehalten worden; ſchon im Jahre 1212 hatte er 
mit dem Dauphin Ludwig einen Vertrag geſchloſſen, der ſich 
gegen England richtete; er wiederholte ihn zu Catania, No⸗ 
vember 1223, und wies ſeinen Sohn Heinrich zu verwandten 
Beſprechungen mit dem franzöſiſchen König an. 

Dieſer Auftrag behagte nun dem niederrheiniſchen Guber— 
nator in keiner Weiſe; er lief unmittelbar gegen die mehr eng— 
liſchen Intereſſen ſeiner Lande und der Stadt Köln. So wußte 
er die deutſch-franzöſiſchen Verhandlungen zu hintertreiben und 
arbeitete ſtatt deſſen an einer deutſch-engliſchen Verbindung, 
deren Feſtigkeit durch die Verheiratung König Heinrichs mit 
einer engliſchen Königstochter gewährleiſtet werden ſollte. Selbſt⸗ 
verſtändlich konnte der Kaiſer dem Gubernator auf dieſem Wege 
nicht folgen; er erwählte vielmehr Margaretha, die Tochter 
des Herzogs Leopolds VI. von Oſterreich, zur Gemahlin ſeines 
Sohnes. 

Die Gegenſätze waren damit aufs deutlichſte ausgeſprochen; 
es war klar, daß ſich die Regierung des Gubernators nicht 
halten ließ. Ehe Friedrich ſich indes anſchickte, ſie zu be— 
ſeitigen, wurde Engelbert am 7. November 1225 bei Schwelm 
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von einem Verwandten, dem Grafen Friedrich von Altena, 
aus perſönlichen Beweggründen ermordet. 

Nun hieß es ein neues Reichsregiment begründen. Die 
Erwägungen Friedrichs führten ihn naturgemäß von den 
Pfaffenfürſten zu den Laienfürſten, vom Niederrhein nach Süd— 
deutſchland; er ernannte im Juli 1226 den Herzog Ludwig 
von Bayern zum Reichsverweſer; die miniſterialiſchen Beiräte 
blieben beſtehen. 

Allein die Haltung auch dieſes Regimentes entmutigte 
bald. Die großen Städte, weſentlich den geiſtlichen Terri— 
torien angehörend und darum unterwürfig, ſolange die Macht 
bei den Pfaffenfürſten geſtanden hatte, erhoben jetzt freier ihr 
Haupt, da die Biſchöfe zurücktraten; zum erſten Male hört 
man von einem größeren Städtebündnis politiſcher Natur 
zwiſchen Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, Geln⸗ 
haufen und Friedberg gegen das Erzbistum Mainz’; Lübeck 
und der Herzog von Sachſen verbinden ſich; Kämpfe erheben 
ſich manchen Ortes zwiſchen den Biſchöfen und Städten, und 
das Reichsregiment tritt in einigen Fällen, wie in Verdun und 
Regensburg, vielleicht allzuſehr auf ſeiten der Städte. Wurde 
dieſe Politik, die zunächſt von den Laienfürſten eingeſchlagen 
war, um die Pfaffenfürſten zu bedrängen, allzu eifrig fort⸗ 
geſetzt, ſo war kein Zweifel, daß ſie leicht zu einem Kampfe 
aller gegen alle hätte führen können. Allein ehe ſolche Er— 
gebniſſe zutage treten konnten, wurde das Regiment Ludwigs 
jäh unterbrochen. König Heinrich, ein durch den frühen Nim⸗ 
bus der Macht mißleiteter Jüngling, dem besemen leider 
alze groz, den swerten alze kleine, empörte ſich gegen 
ſeinen politiſchen Berater; im Sommer 1229 hat er den Herzog 
beſeitigt. 

Seitdem begann eine weitere, dritte Phaſe des Reichs— 
regiments: die Miniſterialität und die freien Herren, bisher an 


Schon auf einer Würzburger Tagung aber, am 27. November 1226, 
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zweiter Stelle, treten nunmehr die Herrſchaft an gegen die 
Fürſten, unter gewiſſen Sympathien, wie es ſcheint, der großen 
biſchöflichen Städte. Es war eine in ſich völlig haltloſe Kom— 
bination. Die Miniſterialen waren nicht mehr die gewaltigen 
Krieger und Großbeamten der Zeiten Friedrichs I., Heinrichs VI. 
und noch König Philipps und Kaiſer Ottos; Italien mit ſeinem 
neuen abſolutiſtiſchen Beamtentum war ihrem Geſichtskreiſe ent— 
ſchwunden; ſie ſaßen feſt auf deutſchem Boden, ſich geiſtig wie 
geſellſchaftlich dem engen Horizonte des niedern Adels an— 
nähernd; ihre Intereſſen wurden partikular, ihre Tatkraft er: 
ſchlaffte. Wie hätte Heinrich mit ihnen gegen die gewaltig 
emporſtrebende Macht der Fürſten regieren können! 

Der Kaiſer, der nunmehr ſchon neun Jahre in Italien 
weilte, erkannte die Lage klar genug, um ſich trotz Heinrich 
weiterhin auf die Fürſten zu ſtützen. Deutſche Fürſten haben 
ihm den Frieden von San Germano (1230) mit dem Papſte 
vermittelt; vom Fürſtentum allein erwartete Friedrich mili— 
täriſchen Zuzug in den Kämpfen, die ſeiner in Italien warteten. 

Dieſe verſchiedenartige Haltung des Kaiſers und König 
Heinrichs gegenüber den deutſchen Zuſtänden mußte ſchließlich 
einen Konflikt beider veranlaſſen: und es war von vornherein 
klar, daß dieſer mit der völligen Niederlage Heinrichs enden 
würde. In ſeiner ſchwierigen Lage hat er ſich überdem zu 
Konzeſſionen an die Laienfürſten entſchließen müſſen, deren 
Tragweite noch weit über die des Privilegs für die Pfaffen⸗ 
fürſten vom Jahre 1220 hinausging. 

Als nämlich König Heinrich inne ward, daß ſein Vater, 
von den Fürſten unterſtützt, ihn leicht überwältigen werde, ſuchte 
er dieſe, im Gegenſatze zu ſeiner früheren ſtädtefreundlichen 
Politik, im Januar, April und Mai 1231 durch eine Fülle 
von Zugeſtändniſſen zu ſich herüberzuziehen, deren Koſten das 
Reich und die ſtädtiſche Entwicklung zu tragen hatten. Der 
König verpflichtete ſich, im Reiche keine Städte zum Nachteil 
der Fürſten neu zu errichten; er verbot den Reichsſtädten die 
Ausdehnung ihrer Gerichtsbarkeit über ihr Gebiet hinaus wie 
die Aufnahme von Pfahlbürgern; er ſprach es aus, daß 
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ſtädtiſche inungen, Bruderſchaften und Bünde vom König nur 
unter Zuſtimmung der Fürſten, von den Fürſten nur unter 
Zuſtimmung des Königs geduldet oder errichtet werden dürften. 
Für ihre Territorien aber erhielten die Fürſten die volle Ver⸗ 
briefung aller ihnen bisher zuſtehenden Rechte; ſie erhielten 
ferner das territoriale Befeſtigungsrecht und das Recht der 
Geſetzgebung unter Zuſtimmung der maiores et meliores, der 
Notabeln des Landes. 

Es war ein Schlag, deſſen Bedeutung der Kaiſer wohl 
erkannte, und er wußte ihn nur zu parieren, indem er die 
Zugeſtändniſſe ſeines Sohnes übertrumpfte. Auf einem Reichs⸗ 
tag zu Ravenna im Januar 1232 hob er alle ſtädtiſchen Frei⸗ 
heiten auf, erklärte er jede bürgerliche Autonomie für null und 
nichtig, ſoweit ſie ſich nicht der Zuſtimmung der Stadtherren 
erfreue, und übertrug die ſtädtiſchen Regalien und die Stadt⸗ 
verwaltung von neuem den Stadtherren. Das war freilich 
eine radikale Behandlung der Dinge, gegen die Heinrich nicht 
aufkommen konnte, da er doch immerhin auf die Aufrecht⸗ 
erhaltung der deutſchen Königsmacht einigermaßen bedacht ſein 
mußte; es blieb ihm nun nichts übrig, als ſich dem Vater 
Oſtern 1232 unter demütigenden äußeren Bedingungen zu 
unterwerfen. 

Für die deutſche Entwicklung aber bedeuteten die Maß: 
regeln Heinrichs, wie ſie Friedrich beſtätigte, und deren Krönung 
durch das erweiterte Privileg Friedrichs den Anbruch eines 
neuen, für das alte Königtum verhängnisvollen Zeitalters. 
Offen ausgeſprochen war der Gegenſatz zwiſchen ſtädtiſcher und 
territorialer Entwicklung, zwiſchen den entgegengeſetzten Polen 
des Bürgertums und der Fürſtengewalt, deren Entfaltung die 
nächſten Jahrhunderte beherrſcht hat, und das Königtum hatte 
ſich in deutlichſter Weiſe auf die Seite nur einer dieſer Ge 
walten, der konſervativen, des Fürſtentums geſtellt: es hatte 
ſeine Stellung über den Parteien verloren. 

Als nächſte Folge des kaiſerlichen Eingriffes ergab ſich 
freilich ein neues, ziemlich ſicher funktionierendes Fürſten⸗ 
regiment im Reiche, und etwa ein Jahr lang hat ſich König 
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Heinrich ihm gefügt. Allein noch war neben den Fürſten und 
den Städten die Miniſterialität vorhanden, wenngleich ſie in 
ihrer alten Bedeutung allmählich abſtarb. Jetzt hatte ſie mit 
König Heinrich gemeinſame Demütigungen erfahren; bald ge— 
wann ſie ausſchließlich das Herz des Herrſchers. Die Fürſten 
verſchwinden wiederum vom königlichen Hofe; erneut treten 
die Dienſtmannen hervor und verſuchen, in Bewegung und 
Zielen nicht mehr völlig klar, ein eigenſtändiges Regiment 
gegen die Fürſten und den Kaiſer zu begründen mit Hilfe 
auswärtiger Mächte. 

Mitte November 1234 geht der Miniſterial Anſelm von 
Juſtingen nach der Lombardei; er bringt einen Bund König 
Heinrichs mit den kaiſerfeindlichen Städten auf zehn Jahre zu⸗ 
ſtande. Bald darauf, wohl Februar 1235, verhandelt Heinrich 
vergebens mit König Ludwig IX. von Frankreich; verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen zwiſchen beiden Königen ſollen einen 
engen politiſchen Bund einleiten. 

Es waren Schritte, die den längſt mißtrauiſchen Kaiſer 
zu energiſchem Einſchreiten veranlaßten. Gegenüber der lom— 
bardiſchen Politik Heinrichs begann er ſich auf den Papſt zu 
ſtützen, gegenüber den deutſch-franzöſiſchen Verhandlungen auf 
einen Bund mit England, der durch ſeine Verlobung mit der 
engliſchen Prinzeſſin Iſabella eingeleitet ward: ſo gewann er 
den deutſchen Epiſkopat und den Niederrhein; die Laienfürſten 
ſtanden längſt auf ſeiner Seite: nur die Miniſterialität hielt 
noch zu Heinrich. 

Heinrich war verloren, als der Kaiſer dem deutſchen Boden 
nahte. In friedlichem Zug, mit in Deutſchland unerhörtem, 
fremdländiſchem Gepränge zog Friedrich durch Süddeutſchland 
gen Worms, die Hochzeit mit Iſabella zu feiern. Heinrich aber 
ward ſeiner Regierung entſetzt und nach Apulien gefangen 
geführt, wo er ſieben Jahre ſpäter, am 12. Februar 1242, 
geſtorben iſt. 

Das Schickſal Heinrichs riß das der Reichsminiſterialen 
mit ſich. Sie ſcheiden nunmehr aus dem Dienſte des deutſchen 
Königtums; ſie verſchmelzen mit dem niederen Adel. Die 

Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 19 


290 Neuntes Buch. Viertes Kapitel. 


Zentralgewalt aber geht in ihnen eines letzten, wenn auch 
ſchon mißgeſtalteten Verwaltungskörpers verluſtig; vergebens 
hat Friedrich in den Reichsvögten und Reichsſchultheißen noch⸗ 
mals eine neue Verwaltung umfaſſenderen Stiles wenigſtens 
für ſolche Teile des Reiches zu entwickeln geſucht, wo der 
König noch Landesherr war!: das Reich hatte ſich jeder großen 
adminiſtrativen Einwirkung auf die Nation begeben. Es war 
der Anfang vom Ende. 


Nichts in der Tat konnte die Zentralgewalt nun noch 
verſuchen, als kraft einer noch immer gebliebenen moraliſchen 
Autorität wenigſtens den Frieden im Reiche durch eine all— 
gemeine Verſtändigung unter den Fürſten und durch Auf— 
ſtellung eines oberſten Reichsſchiedsgerichtes zu ſichern. 

In dieſer Richtung iſt Kaiſer Friedrich jetzt, gelegentlich 
ſeines letzten längeren Aufenthaltes in Deutſchland, noch tätig 
geweſen. Er erließ auf einem Reichstage zu Mainz, 15. Auguſt 
1235, einen großen Landfrieden; er verbeſſerte die oberſten 
Inſtanzen der Rechtspflege; er ſchuf Frieden unter den Laien⸗ 
fürſten, indem er die Welfen als Reichsfürſten wieder einſetzte. 
Des weiteren hat er Ende Februar 1237 noch die Wahl ſeines 
Sohnes Konrad zum deutſchen König, vornehmlich durch geiſt— 
liche Hilfe, durchgeſetzt — im übrigen erfüllten ſich ſeine Ge— 
ſchicke und die ſeines Hauſes in Italien. 

Der Reichsfriede vom Jahre 1235 aber iſt von den Städten 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts noch einmal im kraftvollen 
Verſuche einer Neubildung des Reiches aufgenommen worden; 
von dem Bürgertum getragen, hat er ſich hindurchgerettet in 
die ſpäteren Jahrhunderte des Mittelalters und den Namen 
Kaiſer Friedrichs als des großen Pazifikators dem Andenken 
der Nation und der geſtaltenden Sage vermittelt?. 


Vgl. oben ©. 106. 
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V. 

Die Maßregeln Friedrichs in Deutſchland hatten in ihren 
letzten Zielen der Begründung des Abſolutismus in Sizilien 
und der halb abſolutiſtiſchen Befeſtigung ſeines Anſehens in 
Burgund dienen ſollen: es waren Mittel geweſen zur Stärkung 
der kaiſerlichen Gewalt für den großen Plan univerſaler Herr— 
ſchaft. Nun er die drei Reiche in zwar ſehr verſchiedenartiger 
Weiſe ſich untertan ſah, doch ſo, daß ſie ihm die Machtmittel 
zur Begründung eines allgemeinen Kaiſertums in Abwehr und 
Angriff zu gewähren ſchienen: Italien und Burgund finanziell, 
Deutſchland militäriſch: faßte er zur Krönung ſeiner Herrſchaft 
die Unterwerfung der noch ſeit den zwanziger Jahren nur halb 
beſiegten Lombarden ins Auge. 

Die oberitaliſchen Städte ahnten ſchon früh mit der Hell— 
ſicht des Haſſes, was ihnen bevorſtand; ſchon im Jahre 1231 
weigerten ſie den deutſchen Fürſten, die der Kaiſer zum Reichs— 
tag nach Ravenna berufen hatte, die Fahrt über die Alpen⸗ 
päſſe; es war eine Handlung offener Feindſchaft. Friedrich 
beantwortete ſie durch den Erlaß der furchtbaren Ketzergeſetze 
von Ravenna (März 1232); er wußte, daß deren Durchführung 
vor allem die von Ketzereien durchſeuchten Lombardenſtädte 
treffen mußte. Dann ging er im Sinne ſeines Großvaters 
vor; er forderte die Regalien zurück, er unterſagte den Städte⸗ 
bund. Das hieß die Entſcheidung in der Schärfe des Schwertes 
ſuchen. Die Lombarden rüſteten; Friedrich zog ein furchtbares 
Heer von Deutſchen, kaiſertreuen Lombarden und ſiziliſchen 
Sarazenen zuſammen; am 27. November 1237 ſchlug er die 
Städte völlig bei Cortenuova; im Jahre 1238 war er Herr 
der Lombardei bis auf Genua, Aleſſandria, Mailand, Breſcia 
und Piacenza; längſt ſchon hatte die Organiſation der Lom— 
bardei im Sinne des ſtziliſchen Polizeiſtaates begonnen. 

Und alsbald zeigte ſich, daß mit der Lombardei Friedrich 
auch Herr von Mittelitalien geworden war und ſich nicht ſcheute, 
als ſolcher aufzutreten. Er ſchob feine Vikare und Kapitane 


in die Rekuperationen vor; er verlieh ſeinem natürlichen Sohne 
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Enzio, dem ſchönen Jüngling, das ſtets von der Kurie be— 
anſpruchte Sardinien. 

Mit jedem dieſer Schritte wurde das Papſttum getroffen; 
die grauſamen Zeiten Heinrichs VI. ſchienen ſich zu erneuen. 
Aber noch hatte Friedrich Norditalien nicht durch gegenſeitige 
Verfeindung ſeiner Fürſten und Städte wehrlos gemacht, wie 
Heinrich VI.; hier ſuchte darum der heißblütige Gregor IX., 
wie einſt Alexander III., politiſche Anlehnung. Am 30. No⸗ 
vember 1238 gingen Venedig und Genua zu Rom einen Bund 
ein gegen den Kaiſer auf neun Jahre und verſprachen, ohne 
Zuſtimmung der Kurie keinen Vertrag mit dem Kaiſer zu 
ſchließen: aus dem äußerſten Weſten und Oſten wie von Rom 
her zog ſich's über Friedrich zuſammen. Am 20. März 1239 
bannte Gregor IX. den Kaiſer wegen fortgeſetzter Mißhand— 
lung der ſiziliſchen Kirche und wegen des Kampfes wider den 
Papſt; die lombardiſche Frage wurde in den Motiven der Bulle 
nicht erwähnt. 

Der Bann blieb in Deutſchland zunächſt ohne Wirkung, 
trotz der fanatiſchen Agitation des Paſſauer Domherrn Albertus. 
In Italien aber ſetzte ſich Friedrich nunmehr in den Beſitz des 
Erbes Petri. Nachdem er im Juli 1239 den König Enzio 
zum Generallegaten für Italien ernannt hatte, zog er anfangs 
1240 ſelbſt in die Länder des Patrimoniums ein; nur dem 
unmittelbarſten perſönlichen Einſchreiten des Papſtes ward es 
verdankt, daß ihm nicht auch Rom in die Hände fiel. Das 
Papſttum aber ſchien verloren. 

In dieſer äußerſten Not winkte anſcheinend eine Rettung 
ſo unverhofft, ſo unerwartet in ihrem Anlaß, wie die Rettung 
des Papſttums durch den erſten Kreuzzug gegen Schluß des 
11. Jahrhunderts. 

In Aſien hatte ſeit 1206 Temudſchin, der Dſchengis— 
Khan mongoliſcher Horden, ein ungeheures Reich begründet, 
indem er die herrſchende Dynaſtie Nord-Chinas ſtürzte und 
das blühende Reich der Chowaresmier zwiſchen Kaſpiſchem Meer 
und Indus bezwang. Nach ſeinem Tode, im Jahre 1227, 
ſetzten Söhne und Enkel das Werk der Eroberung fort; die 
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Länder nördlich des Schwarzen Meeres wurden unterworfen, 
Moskau und Kiew eingenommen, Krakau verbrannt, die Ungarn 
auf der Heide von Mohy geſchlagen, endlich, am 9. April 
1241, deutſche Streitſcharen unter Herzog Heinrich von Nieder⸗ 
ſchleſien auf der Wahlſtatt von Liegnitz beſiegt: eine allgemeine 
Überſchwemmung des chriſtlichen Weſteuropas durch Scharen 
ſchrecklicher Heiden ſchien bevorſtehend. 

Gregor IX. hatte dagegen zu Oſtern 1241 ein Konzil 
ausgeſchrieben, um den Kaiſer mit überlegener Macht anzu⸗ 
greifen. Aber Friedrich ſah die Gefahr und begegnete ihr 
mit der furchtbaren Energie ſeiner ſpäteren Jahre. Er er: 
oberte mit blutigen Anſtrengungen Faenza, um deſſen Bes 
lagerung ſich die erneuten lombardiſchen Kämpfe zuſammen⸗ 
gezogen hatten; er ließ durch König Enzio auf der Höhe von 
Meloria bei der Inſel Giglio mehr als hundert Prälaten ab— 
fangen, die im Begriff waren, ſich zur See zum Konzil des 
Papſtes zu begeben. Dann eroberte er im Laufe des Jahres 
1241 faſt die ganze Campagna; Tivoli, Albano, andere Städte 
fielen ihm zu; verzweifelt bot der Papſt einem franzöſiſchen 
Prinzen die Krone der Staufer: da ſtarb er, ein ohnmächtiger 
Greis, am 21. Auguſt 1241. Nach ſeinem Tode aber und 
nach einem kurzen Pontifikat Cöleſtins IV. trat eine faſt zwei⸗ 
jährige Sedisvakanz für den heiligen Stuhl ein — das Papſt⸗ 
tum ſchien beſiegt, zumal die Mongolengefahr ſich alsbald nach 
der Schlacht von Wahlſtatt als völlig eingebildet erwies: end- 
lich ſchien das große Reich der europäiſchen Mächte, die ſichere 
Baſis eines noch größeren ſtaufiſchen Univerſalreichs, begründet. 

Aber auch diesmal fand die Bewegung unüberſteigbare 
Schranken. Mit wachſendem Erſtaunen hatte man in Deutſch— 
land die kaiſerliche Politik in Italien verfolgt. Faſt erſchien 
eine Zeit, da zwiſchen Kirche und Monarchie kein Papſt mehr 
ſtehen würde, denkbar: ja, den Pfaffenfürſten ſchien ſie nahe 
herbeigekommen. Ein Zeitalter kaiſerlicher Allgewalt konnte 
hereinbrechen: was hatten die Laienfürſten ihm entgegen- 
zuſetzen? So begannen die geheimen Umtriebe Gregors IX., 
die Bannung Friedrichs, die bitteren Proklamationen der Kurie 
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über die Untaten des Kaiſers erſt jetzt, nach dem Tode des 
Papſtes, zu wirken. Schon am 10. September 1241 ſchloſſen 
Erzbiſchof Siegfried von Mainz, der Gubernator des Reiches 
neben dem jugendlichen Könige Konrad, und Erzbiſchof Konrad 
von Köln ein Bündnis, wodurch ſie ſich im Kampfe zwiſchen 
Kaiſer und Papſt zu gegenſeitiger Unterſtützung und gemein⸗ 
ſamer Haltung verpflichteten: es war der erſte Schritt gegen 
den ſtaufiſchen Univerſalismus. 

Friedrich verſtand ihn ſo, er ſah die ausſchlaggebende Be— 
deutung des Vorgangs: auf einem Reichstage zu Frankfurt 
übertrug er die Statthalterſchaft des Reiches auf Wenzel von 
Böhmen und Heinrich Raſpe von Thüringen; gleichzeitig gab 
er einer Anzahl biſchöflicher und königlicher Städte weitgehende 
Privilegien“; gegen die Pfaffenfürſten ſpielte er das Bürger— 
tum und die Laienfürſten, dieſe freilich nicht ohne Mißtrauen, 
aus. Seine Maßregeln hatten den beabſichtigten Erfolg. Am 
Niederrhein geriet der Erzbiſchof von Köln nach der Schlacht 
bei Lechenich (Februar 1242) in die Gefangenſchaft des ſtädte— 
freundlichen Grafen von Jülich; am Mittelrhein wußte König 
Konrad in Gemeinſchaft mit den Wormſer Bürgern den Mainzer 
Erzbiſchof wenigſtens in Schach zu halten. 

Aber nicht von Deutſchland her vornehmlich, von den er— 
wachenden nationalen Selbſtändigkeitstrieben der romaniſchen 
Völker vielmehr drohte dem Univerſalreich unbeſiegbarer Wider— 
ſtand. Indem die Kurie ſich mit ihnen verband, wie einſt⸗ 
mals mit der romaniſchen Kirchenreform des 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderts, hat ſie das germaniſche Kaiſertum des früheren 
Mittelalters, die einzige halbwegs wahrhafte Univerſalherrſchaft 
der modernen weſteuropäiſchen Entwicklung, aus den Angeln 
gehoben. 

Die Könige von Frankreich und England hatten ſich bisher 
gegenüber den Kämpfen Friedrichs im allgemeinen neutral ge— 
halten; politiſch ſind ſie auch ſpäter bei dieſer Auffaſſung 
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geblieben. Dagegen fand König Ludwig IX. von Frankreich 
die Ausſicht auf ein völliges Erlöſchen des Papſttums im alten 
Sinne doch zu furchtbar, um nicht bei dem Kardinalkollegium 
drohend auf die Neuwahl eines Papſtes zu dringen. Mit 
Zittern entſchloſſen ſich die Kardinäle zur Wahl; ſie waren 
weit davon entfernt, dem Kaiſer entſchloſſen entgegentreten 
zu wollen; ſie wählten am 25. Juni 1243 ſeinen Freund, den 
Genueſen Sinibald Fiesko, Grafen von Lavagna, als Inno— 
cenz IV. zum Papſte. Dementſprechend ging Innocenz IV. 
anfangs nur darauf aus, in ehrlichem Vertrag mit dem Kaiſer 
dem Papſttum überhaupt das Daſein zu ſichern; in dieſem 
Sinne machte er mit ihm am 31. März 1244 freundſchaftlich 
Frieden. 

Allein bei Ausführung des Friedens kam es zu Miß— 
verſtändniſſen; die hiſtoriſche Bedeutung des Papſttums! machte 
ſich auch bei ſeinem neuen Träger immer mehr geltend, um 
ſo mehr als der Kaiſer gerade in dieſer Zeit einige Einbußen 
ſeiner Macht erlitt?; es kam dahin, daß der Papſt ſeinen vor⸗ 
ſchnellen Abſchluß mit dem Kaiſer bereute, daß er Ausflüchte 
ſuchte, daß er ſchließlich nach Frankreich entwich. 

Perſönlich frei aber berief er ein Konzil nach Lyon, be— 
ſchuldigte den Kaiſer der Ketzerei, des Sakrilegs, der Unzucht, 
des Meineids und der Felonie und ſetzte, ſich des prinzipiellen 
Gegenſatzes ſeiner Stellung zum Kaiſer nunmehr völlig bewußt, 
trotz weſentlicher Bedenken der engliſchen und franzöſiſchen 
Prälaten, trotz augenſcheinlichen Zauderns der Könige von 
England und Frankreich, ja, obwohl ſelbſt nach Meinung des 
Konzils der Kaiſer erſt befragt werden ſollte, die Abſetzung 
des Kaiſers durch, am 17. Juli 1245. 

Es war der entſcheidende Schlag gegen Friedrich. Über 
die noch unreifen nationalen Bedenken der Franzoſen hinweg 
hatte der alte, ſeines Handelns und ſeiner Ideen bewußte Feind 


1 Der Kaiſer ſagte: Perdidi bonum amicum, quia nullus papa 
potest esse Ghibellinus. S. Loſerth, Geſch. d. ſpäteren Mittelalters 
(1903) S. 114 A. 1. 

2 Verluſt Jeruſalems im Auguſt 1244. 
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des Kaiſertums, das Papſttum, die Führung im Kampfe über- 
nommen: ihm folgte alsbald die deutſche Kirche. Päpſtliche 
Beſtechungen gaben den Pfaffenfürſten den Mut öffentlichen 
Auftretens; am 22. Mai 1246 wählten die drei rheiniſchen 
Erzbiſchöfe und fünf Biſchöfe, daneben einige unzufriedene 
Edle und Dienſtmannen Heinrich Raſpe von Thüringen zum 
deutſchen Gegenkönig, zum rex clericorum. 

Friedrich brannte darauf, den Papſt in Lyon und die auf⸗ 
rühreriſchen Deutſchen in der Heimat mit Heereskraft heim⸗ 
zuſuchen; im Sommer 1247 war er bereit, da fiel die wichtige 
Stadt Parma von ihm ab und nötigte ihn, in Italien zu 
bleiben. 

Seitdem häufte ſich Unglück auf Unglück. Die Belagerung 
von Parma zog ſich in die Länge, die Hilfsquellen Siziliens 
erſchöpften ſich, Deutſchland lieferte ſchon ſeit etwa 1239 keine 
Heere mehr. In Sizilien mußten Zwangsanleihen bei den 
Beamten aufgenommen werden; in Mittelitalien errichtete Azzo 
von Eſte, in Oberitalien Ezzelino da Romano ein Schreckens— 
regiment zur Erhaltung der ſtaufiſchen Macht; der Kaiſer, auf 
die Hilfe eines zuchtloſen Adels angewieſen, ließ es geſchehen; 
ſeine eignen Maßregeln ſchmeckten immer mehr nach Blut. 

Trotzdem war Friedrich nicht gebeugt. Sein Liebling Enzio 
fiel nach der unglücklichen Schlacht von Foſſalta (26. Mai 1249) 
in die Hände der Bologneſen zu ewiger Gefangenſchaft; wieder— 
holte Verſchwörungen gegen ſein Leben kamen ans Tageslicht: 
er blieb aufrecht und voller Hoffnung. So iſt er am 13. De⸗ 
zember 1250 zu Fiorentino bei Foggia geſtorben, unbeſiegt noch 
und eben in Begriff, ein neues apuliſches Heer gegen die Hydra 
des lombardiſchen Bundes zu führen. Er wurde im Dom von 
Palermo neben ſeinen Eltern beigeſetzt. 

Der Kaiſer hatte ſeinen Sohn, den deutſchen König Kon⸗ 
rad, zu ſeinem Nachfolger im Kaiſertum deſigniert und ihm 
das ſiziliſche Reich vererbt; von ihm als ſiziliſchem Könige 
ſollte Manfred, ein natürlicher Sohn Friedrichs, mit dem 
Fürſtentum Tarent belehnt werden. 

Konrad folgte ſofort dem Zuge ſeines Geſchlechts nach 
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dem Süden. Nachdem er in Deutſchland unter rückſichtsloſer 
Verpfändung der letzten finanziellen Hoheitsrechte des Reiches 
ein kleines Heer mühſam geſammelt, überſchritt er im Oktober 
1251 die Alpen, fuhr von Iſtrien aus nach Sizilien, eroberte 
1253 Neapel und ſah die Bahn großer Taten vor ſich geebnet, 
als er am 21. Mai 1254 der Fieberluft des Südens erlag. 

Nun ergriff Manfred die legitime Führung der ſtaufiſchen 
Partei in Unteritalien und Sizilien, und im Kampfe bald, 
bald im Einvernehmen mit den Päpften begründete er das 
ſiziliſche Reich zu neuer Feſtigkeit, ja führte eine Blütezeit 
empor über das geprüfte Land. Am 10. Auguſt 1258 empfing 
er zu Palermo die königliche Krone; mit Helena, einer griechi- 
ſchen Fürſtentochter vermählt, machte er die ſchöne Hauptſtadt 
wiederum zu einem bevorzugten Sitze der Muſen. Inzwiſchen 
dauerten in Ober- und Mittelitalien furchtbare Kämpfe zwiſchen 
den ſtaufiſchen Parteien und ihren Feinden fort, in denen ſich 
bald das Bewußtſein der alten welfiſchen und ſtaufiſchen Gegen— 
ſätze verlor: es war ein Kampf aller gegen alle in anarchiſchem 
Lande. In ſeine Wechſel wurde ſchließlich auch Manfred 
hineingezogen; mit ſeiner Hilfe ſiegten die tusciſchen Ghibel⸗ 
linen bei Montaperta über die Guelfen, am 4. September 1260. 

Der ſtaufiſche Triumph veranlaßte neue Befürchtungen der 
Kurie. Papſt Urban IV. rief nunmehr den Grafen Karl von 
Anjou, den Bruder König Ludwigs IX. von Frankreich, als 
päpſtlichen König Siziliens und Führer des Kreuzzuges gegen 
Manfred herbei. Mit unerhörter Kühnheit entſprach Karl dem 
Rufe; am 26. Februar 1266 beſiegte er auf dem Roſenfelde 
bei Benevent den ſtaufiſchen Manfred; Manfred ſelbſt fand 
den Tod. Karl ward Herr des Landes, und er ſorgte dafür, 
daß kein Glied des manfrediſchen Hauſes die Herrſchaft ihm 
ſtreitig mache: eine Tochter Manfreds ſchmachtete achtzehn Jahre 
im Burgverließ zu Neapel; die drei Söhne des Königs ſahen 
nie mehr den Tag der Freiheit, und der älteſte ſtarb, erblindet, 
erſt 50 Jahre ſpäter. 

Aber noch wuchs in Deutſchland ein letztes Reis aus ſtau⸗ 
fiſchem Stamme. Nach dem Abzug König Konrads hatte ſeine 
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Gemahlin ihm noch einen Sohn geboren, Konradin; ihm blieben 
das Herzogtum Schwaben und die Reſte des Hausguts. 

Jetzt riefen ihn die Ghibellinen Siziliens, und würdig 
ſeiner Ahnen erfüllte er ihre Hoffnung. Mit wenigen Getreuen 
verließ er im Herbſte 1267 die Heimat; mit kleinem Heere 
durchzog er ſiegreich die Lombardei; in Rom empfing ihn der 
Bannfluch des Papſtes und der Wonnegeſang des Volkes. 
Aber er ſtrebte weiter, dem ſiziliſchen Erbe zu. Mit mäßiger 
Heereskraft überſchritt er die Grenzen Neapels; bei Alba und 
Tagliacozzo ward er am 23. Auguſt 1268 beſiegt und nach 
der Niederlage gefangen. Am 29. Oktober ſtarb der letzte 
Staufer auf dem Karmelitermarkt zu Neapel den Tod durch 
Henkershand!. 


MI. 


In Deutſchland war, wie wir uns erinnern, der Thüringer 
Landgraf Heinrich Raſpe am 22. Mai 1246 zum Gegenkönig 
gegen die Staufer gewählt worden: zum „Pfaffenkönig“, denn 
außer einigen Edlen und Miniſterialen hatten ſich nur geiſtliche 
Fürſten der Wahl angenommen; die Laienfürſten zeigten ſchon 
damals kaum mehr tiefere Teilnahme an Reichsangelegenheiten, 
gingen vielmehr faſt ausſchließlich der Befeſtigung ihrer Landes— 
gewalt nach. Nun wurde aber ein großer Teil der Pfaffen⸗ 
fürſten an der Unterſtützung des neuen Königs durch den 
durchweg ſtaufiſchen Geiſt ihrer Hauptſtädte verhindert, den 
König Konrad klugen Sinnes beſtärkt hatte. Die Folge war, 
daß Heinrich Raſpe wahre Hilfe allein bei der Ritterſchaft 
fand: er befand ſich in der ſchon einmal von König Hein⸗ 
rich (VII.) eingenommenen Lage. Es wiederholten ſich daher 
für ihn die Erfahrungen des flatterhaften ſtaufiſchen Kaiſer— 
ſohns; obwohl er ſich nach Schwaben begab, ſchon damals 
dem Herzlande der Ritterſchaft, ſcheiterte er; am 16. Februar 
1247 iſt er auf der Wartburg geſtorben. 


1 Hampe, Konradin (1894) S. 312 ff. 
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Im Herbſt 1247 fand man einen neuen Gegenkönig. Es 
war Wilhelm, Graf von Holland, nicht fürſtlichen Geblüts, 
herbeigeholt von den Enden des Reiches, vom Niederrhein 
begünſtigt, jenem Nährboden des Gegenkönigtums ſeit den 
Tagen Heinrichs VI., wie vordem es Sachſen geweſen, zum 
König auserſehen auf einem Konzil zu Köln unter Einfluß 
des päpſtlichen Legaten Petrus Capuccius!: der Wahl und 
dem Herkommen nach ein würdiger König des Übergangs zu 
der fremden Herrſchaft Richards von Cornwallis und Alfons X. 
von Caſtilien. Er war anfangs ein rein niederrheiniſcher 
König; nach einem vergeblichen Verſuche, die Städte zu ge— 
winnen, ſtützte er ſich gleich Heinrich Raſpe auf den Adel. 
Da ging König Konrad IV. im Jahre 1251 nach Italien, 
1254 ſtarb er: ſeitdem war Wilhelm der einzige König im 
Reiche. Wilhelm benutzte den Wechſel, um hinaus über den 
bisher beſchränkten Kreis ſeines Wirkens im Sinne ſeiner 
urſprünglichen, zunächſt aber geſcheiterten Politik vornehmlich 
die bisher ſtaufiſchen Städte zu gewinnen: zum erſten Male 
ward das Bürgertum die Grundlage königlichen Waltens im 
Reiche. 

Die Städte hatten freilich inzwiſchen nahezu allein noch 
den Reichsgedanken gepflegt; ſie bedurften für ihren Handels— 
verkehr des Friedensſchutzes einer Zentralgewalt. Und als das 
Reich, ſchon im vollſten Zerfall, ſelbſt dieſes Erfordernis ſtaat— 
lichen Gemeinlebens nicht mehr erfüllte, waren ſie dazu fort— 
geſchritten, den Frieden ihrerſeits zu erwirken. Am 17. Juli 
1253 hatten zuerſt die weſtfäliſchen Städte Münſter, Soeſt, 
Dortmund und Lippſtadt einen Bund zum Schutze des Ver: 
kehrs, vor allem des Straßenfriedens geſchloſſen. Es war ein 
Vorbote der größeren Bundesbewegung, die im Februar 1254 


Meiſter Sigeher (MS. II, 134) jagt gelegentlich ſeiner Wahl von 
der Rolle des Papſtes im Verhältnis zu den deutſchen Königen: 
er sezzet si üf, er sezzet si abe, 
nach der habe 
wirfet er sie hin und her als einen bal. 
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von Mainz und Worms vornehmlich ausging, Städten, die 
ſich ſeit Alters als ein Freundespaar betrachteten, die auch 
ſchon im Jahre 1226 den Mittelpunkt einer ſtädtiſchen Einung 
gebildet hatten. Der Urheber des neuen Bundes war ein 
Mainzer Bürger, Arnold der Walpode; er war reich; wir 
wiſſen von ihm, daß er im Jahre 1251 den Predigermönchen 
zu Mainz Kirche und Kloſter errichtet hat. Der Bund be— 
zweckte, im Sinne des kaiſerlichen Friedens vom Jahre 1235 
den Landfriedensbruch zunächſt durch Repreſſalien, ſpäter durch 
Vorbeugungsmaßregeln namentlich auf der Rheinſtraße zu 
unterdrücken; auch die Ausgleichung bürgerlicher Differenzen 
zwiſchen den einzelnen Bundesgliedern ward ihm zugewieſen. 
Dieſe Ziele konnten nur bei ſtändiger Organiſation einer 
Bundesbehörde erreicht werden; ein gemeinſames Achter— 
kollegium ward eingeſetzt; das Ganze konnte als Anfang eines 
ſtaatlichen Bundes ſtädtiſcher Republiken betrachtet werden. 

Der Bund aber erweiterte ſich zuſehends; am 13. Juli 
1254 verquickte ſich mit ihm ein zehnjähriger Friede, der 
zwiſchen den großen Städten des rheiniſchen Verkehrsgebietes 
ſowie den entſprechenden Pfaffenfürſten und vielen vom Adel 
abgeſchloſſen ward; im Februar 1255 traten mehrere Fürſten 
und Edle weiterhin bei; bald folgten verſchiedene, meiſt weſt— 
fäliſche Städte, denen Köln vorausgegangen war; am 29. Juni 
1255 wurde auch der Herzog von Bayern als rheiniſcher 
Pfalzgraf in die Bewegung gezogen; dazu kamen von Städten 
ſchließlich ſogar ſo weit entfernte, wie Lübeck, Hamburg, 
Bremen, Stade, Würzburg, Nürnberg, Regensburg, von 
Fürſten der Biſchof von Würzburg: es ſchien, als ſollte die 
urſprünglich ſtädtiſche Einung des Weſtens in einen all— 
gemeinen Verband aller Stände und Gegenden des Reiches 
übergehen. 

Und ſchon hatte König Wilhelm ſeine königlichen Be— 
ſtrebungen denen des Bundes faſt völlig gleichgeſtellt; ſeit 
März 1255 konnte er als ſein Schützer und formelles Haupt 
gelten. Es war ein ungemein wichtiger Schritt; gelang es 
dem Königtum, zunächſt auch nur eine Ehrenſtellung im Bunde 
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aufrecht zu erhalten, jo konnte es von da aus verſuchen, all- 
mählich durch Vermittlung der Bundesorgane ſelbſt die ſtets 
wachſenden Widerſprüche der bürgerlichen und landesfürſtlichen, 
der ſtädtiſchen und ländlichen Entwicklung auszugleichen: es 
war nicht undenkbar, daß es auf dieſe Weiſe von neuem über 
den Bund hinaus zum Regulator, ſchließlich zum Beherrſcher 
der gärenden ſozialen Bewegung emporwuchs. König Wilhelm, 
obwohl noch jung, doch mild und verſtändig, zudem von ſeiner 
Heimat her dazu erzogen, ſtädtiſche und fürſtliche Intereſſen 
in ihrer politiſchen Bedeutung abzuwägen, hat dieſe Möglich— 
keit wohl begriffen. 

Am 29. Juni 1255 trat unter dem Vorſitz des königlichen 
Hofrichters zum erſten Male ein Bundestag zuſammen, der 
ſich mit der Ausgleichung der vorhandenen ſozialen Gegenſätze 
beſchäftigte. Die Städte kamen den Fürſten in vieler Hinſicht 
weit entgegen, namentlich in der Frage des Pfahlbürgertums, 
deſſen weitere Entwicklung die Territorien der leiſtungsfähigſten 
Bevölkerungsklaſſen zu berauben drohte; das Bürgerrecht ſollte 
nicht mehr an Leute verliehen werden, die den größten Teil 
des Jahres außerhalb der Stadt auf dem platten Lande zu: 
brächten. Andererſeits erklärten ſich die Fürſten und edlen 
Grundherren bereit, der ländlichen Bevölkerung freien Zug in 
die Städte zu gewähren, vorausgeſetzt, daß ſie, ſoweit ſie 
grundhold, ihren beſtehenden herrſchaftlichen Verpflichtungen 
nachkäme; auch ſollte es den Bauerſchaften unbenommen ſein, 
dem Bunde beizutreten, falls ſie ihre Zinſe in der Höhe wie 
vor fünfzig Jahren zahlten. Es waren verheißungsvolle Anz 
fänge zur Überbrückung jenes Gegenſatzes zwiſchen Stadt und 
Land, der ſich ſpäter in einer für die deutſchen Geſchicke fo 
verhängnisvollen Weiſe entwickelt hat; König Wilhelm hat ſie 
am 10. November 1255 auf einem Bundestag zu Oppenheim 
feierlich beſtätigt. 

Und ſchon verſuchte der König darüber hinaus die erſten 
Schritte, ſich zu ſchiedsrichtlicher Stellung über Städte und 
Fürſten zugleich zu erheben. Er beſtimmte unter Einverſtänd⸗ 
nis des Bundes, daß ſich alle Bundesglieder, vor allem auch 
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die edlen Herren, falls fie ſich gegenſeitig geſchädigt glaubten, 
zur Beilegung ihrer Zwiſte an ſeinen Hofrichter oder auch 
an die von Friedrich II. neu entwickelte Beamtenſchaft des 
Reiches, an die Reichsſchultheißen wenden ſollten, ehe ſie 
Selbſthilfe übten. Klar liegt die Abſicht zutage, dem Bunde 
zwar noch die vertragsmäßige Ausgleichung allgemeiner ſozialer 
Mißſtände zu überlaſſen, dem Reiche aber die Kognition über 
deren einzelne widerrechtliche Außerungen wiederum zu ſichern. 
Der Plan ſchien zu gelingen, wenn ſich auch auf dem nächſten 
Bundestage zu Köln, am 6. Januar 1256, noch einige 
Schwierigkeiten zeigten: da kam die Kunde, daß der junge 
König vorzeitig auf einer Heerfahrt gegen die Frieſen am 
28. Januar 1256 erſchlagen worden ſei. 

Es war ein ſchwerer Verluſt für das Reich, unerſetzlich 
namentlich wegen des Augenblickes, in dem er eintrat. In 
neuen Wahlwirren mußte das einmütige Zuſammengehen von 
Städten und Fürſten ſchwer gefährdet werden; und unwahr— 
ſcheinlich war es, daß der Verſuch, die fürſtlichen und ſtädtiſchen 
Intereſſen auszugleichen, einmal geſcheitert, nochmals unter⸗ 
nommen werden würde. 

Der Bund handelte nach Wilhelms Tode klug und korrekt; 
er nahm die königlichen Hoheitsrechte in ſeine Obhut und 
ſchrieb für alle Fälle eine allgemeine Rüſtung aus; er wies 
die Neuwahl des Königs den zuſtändigen Gewalten zu, indem 
er ſich für völlig neutral erklärte, verſuchte aber gleichzeitig 
eine Doppelwahl zu verhindern, indem er Unterwerfung unter 
jeden einhellig, Widerſtand gegen jeden zwieſpältig gewählten 
König ankündigte. 

So war es an den Fürſten, dem Vertrauen des Bundes 
durch eine glückliche Wahl zu entſprechen. Allein hierfür 
fehlten faſt alle Vorbedingungen. Die alte Verfaſſung des 
Reiches war ſchon ſo zerklüftet, daß niemand wußte, wer 
eigentlich das Recht zur Kur beſitze!; und der innere Anteil 
der Fürſten an dem gemeinſamen Schickſal der Nation war 


1 Jaſtrow⸗Winter II 614 ff. 
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derart herabgeſtimmt, daß es nicht einmal mehr zu energiſcher 
Wahlagitation kam. Man ſprach wohl von dieſem und jenem 
als Kandidaten, von Otokar von Böhmen, von Konradin, von 
Otto von Brandenburg; im Volke hielt ſich hartnäckig der 
Glaube, Friedrich der Freidige von Thüringen, der frohgemute 
Enkel Kaiſer Friedrichs II., ſei der Herrſcher der Zukunft: 
aber für einen von dieſen lebendig einzutreten verſuchte niemand. 
So meldete ſich das Ausland. Es kam dahin, daß der Titel 
eines deutſchen Königs, eines Kaiſers, von fremder Eitelkeit 
im Sinne etwa eines heutigen zweifelhaften Grafentitels er- 
ſtrebt ward. Es meldete ſich Alfons X. von Kaſtilien, ein 
Verwandter der Staufer, ein gefeierter Held ſeines Landes; 
was ihm wert war an den neuen Beziehungen, nahm er ſich 
vorweg; ſchon im März 1256 ließ er ſich von den Piſanern 
in römiſch-rechtlichen Formen zum Kaiſer wählen 1. Es meldete 
ſich Richard von Cornwallis, der zweite Sohn König Johanns 
von England, der Schwager weiland Kaiſer Friedrichs II. 

In Deutſchland ſiegte Richard; für ihn ſprach der deutſche 
Klerus, abhängig vom Papſte, für ihn die engliſchen Sym⸗ 
pathien des Niederrheins, für ihn leider vor allem die über— 
triebene Vorſtellung, die ſich die fürſtlichen Wähler von ſeinem 
Reichtum und ſeiner Freigebigkeit in Sachen der Wahl— 
beſtechung machten. So ward er am 13. Januar 1257 ge⸗ 
wählt, und König Heinrich III. von England zahlte an den 
Papſt etwa 2¼ Millionen Mark unſeres Geldes. Auch die 
deutſchen Fürſten wurden bedacht; fie waren billiger; es er— 
hielten angeblich der Herzog von Bayern 270000 Mark, der 
Kölner Erzbiſchof 180000 Mark, der Mainzer 120000 Mark, 
der Herzog von Braunſchweig 75000 Mark, anderer nicht zu 
gedenken ?. 

Freilich ward auch Alfons gewählt vom Trierer Erz— 
biſchof, vom Markgrafen von Brandenburg, vom Herzog von 
Sachſen, vom Biſchof von Speyer und anderen; aber er kam 


1 Constitutiones II 392 ©. 490 ff. 
2 Ebd. 376 ff. ©. 479 ff. 
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nie ins Reich; faſt ſeine einzige Tätigkeit beſtand in der 
Führung eines Prozeſſes um ſeine Würde vor der Kurie, 
woraus das Papſttum ſpäter den hauptſächlichſten Anſpruch 
auf das Recht herleitete, die deutſchen Königswahlen förmlich 
zu billigen. 

Richard dagegen kam ins Reich; feierlich ward der ſchlaffe 
Mann, den in England niemand ernſt nahm, zu Aachen ge— 
krönt, wogegen er auf die Kaiſerkrone freilich verzichten mußte, 
da ihm eine Romfahrt ſein Lebtag als ein bedenkliches Wag— 
ſtück erſchienen iſt. Soweit er eine deutſche Politik geführt 
hat, war es die Wilhelms von Holland; doch fehlte ihr jede 
nachhaltige Energie. Zwar erſchienen die Städte unter ihm 
noch im April 1269 zu Worms auf dem Reichstag, aber der 
Rheiniſche Bund ging zugrunde. 

Die Schwierigkeiten des Bundes begannen mit der Doppel- 
wahl. Bei dem kläglichen Ergebniſſe konnte der Bund nicht 
anders als ſchließlich doch Richard anerkennen; er mußte ſeinen 
höheren Standpunkt der Neutralität aufgeben. Damit teilten 
ſich ihm gegenüber die Sympathien der Fürſten; alle Landes— 
herren traten allmählich aus. Was vermochten nun die ver- 
einſamten Städte unter einem Könige wie Richard, unter den 
Trümmern einer Verfaſſung, die das bürgerliche Daſein 
politiſch überhaupt noch nicht anerkannte? Der Bund verfiel; 
an ſeiner Stelle erhoben ſich die erſten Anfänge der ſpätmittel⸗ 
alterlichen Landfriedensbündniſſe !. 

Unter ſolchen Verhältniſſen ſtarb Richard am 12. April 
1272; kein deutſcher Geſchichtsſchreiber überliefert ſeinen Todes⸗ 
tag; einige gleichzeitige deutſche Chroniken nennen ihn hart⸗ 
näckig Rex Anglie. Nach ſeinem Tode kümmerte ſich in 
Deutſchland niemand um eine Neuwahl, niemand dachte an 
den „deutſchen König“ Alfons; die deutſche Verfaſſung war 
eingeroſtet. Nur der Papſt begehrte einen neuen deutſchen 
Herrſcher: eine ſeltſame Ironie der Geſchichte: ſchon hatte die 
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Kurie begriffen, daß ſie gegen Frankreich eines einigermaßen 
ſtarken deutſchen Königtums bedürfe. 

In Deutſchland aber war das Leben der Nation längſt 
in vornehmlich anderen Bahnen verlaufen als in denen der 
königlichen Zentralgewalt und ihrer Verfaſſung; während die 
Könige nach Süden ſchauten, hatte das Volk ſein Antlitz, ſeine 
Kraft, ſeine zukunftfrohe Begeiſterung dem Oſten zugewandt 
und hier, in den kulturarmen Ländern der Weſtſlawen, aus 
den tiefſten Wurzeln ſeiner Entwicklung her ein neues, folo- 
niales Deutſchland geſchaffen. Nicht der immer wieder ge— 
ſcheiterte, in ſich ausſichtsloſe Verſuch der Begründung einer 
Univerſalgewalt, vielmehr die Koloniſation des deutſchen Oſtens 
jenſeits der Elbe, des Böhmerwaldes und der Enns iſt das 
große Ereignis unter den äußeren Schickſalen unſerer Nation 
im 12. und 13. Jahrhundert. 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 20 
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Erſtes Kapitel. 


Sunderbildungen des deutſchen Weſens 
in Flandern und Bolland vom 10. bis zum 
13. Jahrhundert. 


I. 


Die Geſchichte der meiſten großen europäiſchen Völker hat 
von jeher des Vorteils einer unveränderten geographiſchen 
Grundlage genoſſen. Das geeinte Italien hat nie eine andere 
Hauptſtadt gekannt als Rom, England hat den Mittelpunkt 
feines Lebens von jeher in London gefunden, Frankreich min: 
deſtens ſeit dem 11. Jahrhundert dauernd in Paris; ſogar der 
ſpaniſchen wie der Balkanhalbinſel mit ihren abgeſchloſſenen 
bergbegrenzten Landſchaften iſt ein natürlicher Zug nach Madrid 
und Konſtantinopel ſchon frühzeitig zugute gekommen. Darum 
wurden faſt überall im ziviliſierten Europa die volkswirtſchaft— 
lichen Kapitalien in Straßen und Kanälen, in der Abſtufung 
ertenfiveren und intenſiveren Anbaues auf Grund völlig ſtän— 
diger national-geographiſcher Verhältniſſe feſtgelegt; darum 
bildeten ſich überall unverrückbare Brennpunkte geiſtigen Lebens 
und nationaler Sitte; darum konnte unter denſelben räum⸗ 
lichen Verhältniſſen Errungenſchaft auf Errungenſchaft gehäuft 
werden: Paris vornehmlich, doch auch London und Rom ſind 
vom geſchichtlichen Standpunkte wie nach dem Maßſtab der 
Gegenwart Mikrokosmen des franzöſiſchen, engliſchen, italieni⸗ 
ſchen Volkstums. 


310 Fehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


Den Deutſchen allein ward die Gunſt ſolcher Lage verſagt. 
Nach Süden zu abgeſchloſſen durch den gewaltigen Gebirgs— 
riegel der Alpen, nach Norden zu begrenzt durch die lange Zeit 
als ungaſtlich empfundenen Weiten zweier Meere, entbehrte 
unſer Volk von jeher ſicherer geographiſcher Grenzen nach Weſt 
und Oſten. In gewaltigen Schwankungen haben ſich hier die 
nationalen Beſtandteile zwiſchen Weichſel und Maas, ja über 
die Maas hinaus bis zum Armelkanal bewegt, bald dieſe, bald 
jene Grenzen gedrängt erfüllend oder volksleer zurücklaſſend; 
und dieſe Schwankungen haben bis tief in die Jahrhunderte 
der Neuzeit hinein eine endgültige Lokaliſierung der deutſchen 
Kultur, ihre Einordnung in unverrückbare geographiſche Be— 
dingungen verhindert. Darum ſind die heutigen Hauptſtädte 
deutſcher Kultur vielfach junge Städte, deshalb freilich iſt auch 
die deutſche Kultur gleichmäßiger über alle Teile deutſchen 
Landes verbreitet als die irgend einer europäiſchen Nation 
ſonſt; denn die geographiſchen Verſchiebungen der Höhepunkte 
deutſchen Weſens haben faſt jede Landſchaft einmal mit der 
führenden Stellung innerhalb der Nation bedacht. 

In vorgeſchichtlicher Zeit ſaßen unſere Urahnen zwiſchen 
Weichſel und Elbe; die Oſtſeeküſten ſahen ihr reichſtes Leben; 
namentlich jener Südoſtwinkel des Meerbeckens, der Lübeck und 
Kiel birgt, ſcheint damals die Höhen germaniſcher Kultur ums 
faßt zu haben. 

Dann kam die Zeit der erſten großen Völkerwanderung. 
Noch hielten die Germanen alle Länder zwiſchen Weichſel und 
Elbe beſetzt, aber ſie drangen wohlgeſchart weiterhin vor bis 
zum Rhein, ja bis zur Maas, und ſie füllten in dünnen Heeres⸗ 
zügen auch Süddeutſchland zwiſchen Böhmerwald und Wasgen— 
wald, bis die Stimme Cäſars ihnen Halt zurief. Und während 
ſich nun an Rhein und Donau germaniſches Weſen mehrere 
Jahrhunderte hindurch immer mehr ſtaute gegenüber den 
Kriegesdämmen des Imperiums, begann im Oſten die zweite 
Völkerwanderung. Die alte Heimat der Germanen entleerte 
ſich, die Völker zwiſchen Elbe und Weichſel zogen dem Süden 
zu als das Salz der neu zu bildenden romaniſchen Nationen, 
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und langſam ſchlichen ſich ſlawiſche Stämme in ihre alten Sitze 
ein, um im Laufe des 6. bis 8. Jahrhunderts über die Elbe 
hinaus bis zur Saale, und jenſeits des Gebirgs bis zum mitt⸗ 
leren Main zu gelangen. 

Gleichzeitig aber hatten die Germanen im Weſten den ver— 
nachläſſigten Grenzhag des Römerreiches durchbrochen; Bur⸗ 
gunder waren nach Savoyen und dem Rhonetal gewandert, 
Alemannen hatten das Elſaß eingenommen und im Norden der 
Vogeſen die Gegenden bis Metz und Luxemburg; am Nieder- 
rhein waren Franken vorgebrochen in die Eifel und den 
Ardennerwald, in das Gebiet der Schelde und Lys, der Somme 
und Seine, ja der Loire. Hier lag jetzt das Zentrum der 
deutſchen Bewegung. Von den Städten des ſüdlichen Belgiens 
und nördlichen Frankreichs her gründete Chlodowech das Uni⸗ 
verſalreich der Franken; bis zum Geſtade des Armelkanals 
hatte die Völkerflut die Germanen getragen; in einer Hochwelle 
gleichſam war ſie daran gebrandet. 

Die große Oszillation nach Weſten war vollendet; mit den 
ſpäteren Merowingen, mit Karl dem Großen vor allem beginnt 
die entgegengeſetzte Bewegung nach Oſten. Der Brennpunkt des 
fränkiſchen Reiches, in Neuſtrien anfangs, ſpäter in Auſtraſien, 
fällt unter Karl dem Großen ſchon wieder in die Gegenden 
zwiſchen Maas und Rhein; in der Eifel liegt das Familien— 
kloſter der Karlingen, in Aachen reſidierte der Kaiſer. Dem 
entſprach es, wenn den Marken des Univerſalreiches nach Oſten 
zu alle deutſchen Stämme einverleibt wurden, wenn als Grenze 
die Elbe im Norden, im Süden aber eine Linie erreicht ward, 
die ſchon ſlawiſche Völker einſchloß und ſomit als Aufforderung 
zur Verbreitung deutſchen Einfluſſes nach dem ſlawiſchen Oſten 
wirken konnte. 

Der Zerfall des Karlingenreichs brachte dann an ſich ſchon 
eine Verſchiebung der Höhepunkte deutſchen Weſens nach Oſten 
mit ſich — ſogar bis zu dem Grade, daß der äußerſte Weſten, 
das flandriſche Geſtade des Armelkanals, ſchon jetzt vom oſt— 
fränkiſch-deutſchen Reiche ausgeſchloſſen ward und, dem weſt— 
fränkiſchen Reiche angegliedert, ſeinen nationalen Sympathien 
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nach, nicht jedoch in ſeinem nationalen Weſen Deutſchland ver— 
loren ging. Der Zug nach Oſten aber mußte um jo aus- 
geſprochener werden, als die Führung des neuen deutſchen 
Reiches bald an den Sachſenſtamm und ſein Liudolfingiſches 
Herrſcherhaus überging. Die Ottonen haben eine gewaltige 
ſlawiſche Eroberungs- und Kultivationspolitik getrieben, die 
ſchließlich nur an ihren univerſaliſtiſchen Plänen, an dem ſüd— 
lichen Vordringen ihrer Politik bis nach Unteritalien ſcheiterte. 
Die Höhepunkte deutſcher Kultur aber wurden in ottoniſcher 
Zeit und noch mehr in dem Jahrhundert der fränkiſchen Kaiſer 
von den Gegenden zwiſchen Maas und Rhein an den Rhein 
ſelbſt und noch weiter öſtlich verlegt. Die weſtliche Grenze des 
Reiches bildete nun die Maas und der Unterlauf der Schelde; 
am Rhein aber erblühten Mainz und Köln, Worms und 
Straßburg jetzt zu den bedeutendſten Städten des Reiches, 
und die Harzſtädte im Norden wie Regensburg und Augsburg 
im Süden wieſen noch über den Rhein hinaus im Sinne der 
eingeſchlagenen öſtlichen Richtung. 

Völlig entſchieden ward dieſe Richtung aber erſt in den 
Koloniſationsvorgängen des 12. bis 14. Jahrhunderts, mit jener 
Großtat unſerer Nation, der faſt drei Fünftel des heutigen 
deutſchen Landes als deutſcher Beſitz erſt verdankt werden. Da 
wanderten deutſche Bauern und Bürger, deutſche Kleriker und 
Ritter unter dem Schutze der neubegründeten Territorialgewalten 
hinaus über die Elbe: wiederum begrüßten ſie die Oſtſee als 
deutſches Meer, von neuem tränkten ſie ihre Roſſe, gleich den 
Urahnen vor mehr als dreißig Generationen, in den trüben 
Fluten der Weichſel. Den längſt verwiſchten Spuren Marbods 
zogen ſie nach gen Böhmen und Schleſien; die Donau hinab 
drangen ſie in friedlicher Eroberung mit Spaten und Pflug bis 
zu den ſagenhaften Awarenringen, die Karls Heere in flüchtigem 
Feldzug zerſtört hatten, ja drüber hinaus zu dauernder Nieder⸗ 
laſſung bis in die Donaufeſte der abendländiſchen Welt, nach 
Siebenbürgen. 

Es waren die Wonnetage nationalen Lebens im Mittel⸗ 
alter. Kräfte, in langer wirtſchaftlicher wie geiſtiger Arbeit 
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daheim geſammelt, nun wurden ſie ihrer Spannung entlöſt; 
und die Verdienſte einer friedlichen Entwicklung von mehr als 
drei Jahrhunderten im Mutterlande traten zutage. 

Das Ergebnis war ſchließlich die heutige Verbreitung der 
Deutſchen in Mitteleuropa. Zwar ſind auch ſpäter noch, wie 
einſt nach der großen Völkerwanderung des 5. bis 6. Jahre 
hunderts, einzelne Züge und Veränderungen erfolgt; im ganzen 
aber ſtand ſpäteſtens um die Wende des 14. und 15. Jahre 
hunderts die heutige Ausdehnung der Deutſchen feſt, und ſchon 
die folgenden Jahrhunderte begannen aus der ungeheuren 
Verſchiebung jene Folgen erwachſen zu ſehen, unter deren 
Wirkung wir heute noch leben. 

Neben dem Deutſchtum des Mutterlandes bildete ſich ein 
koloniales Deutſchtum heraus, in manchen Zügen urſprünglich 
nicht minder von dem des Mutterlandes abweichend, wie heut— 
zutage der Charakter des Yanfees von dem des Briten. Auf 
dem Neulande des Oſtens wiederholten ſich alle Impulſe des 
Mutterlandes raſcher und in gewaltigerem Ausmaß; hier griff 
man energiſcher zu, hier löſte man die Fragen neuer geſell— 
ſchaftlicher und politiſcher Bildung ſyſtematiſcher, hier lebte 
man anfangs vorausſetzungsloſer in weitgehender ſozialer 
Gleichheit, unter einem demokratiſchen Zuge der Geſellſchaft. 
Das alles entfeſſelte jenen beſonderen, anfangs durch keinerlei 
geiſtige Kultur gemäßigten Egoismus, den jedes koloniale 
Leben mit ſich bringt: nirgends wird der einzelne begrenzt 
oder geſtört durch die konſervativen Bande der Heimat in 
Sitte, Lebenshaltung und Rechten. Dieſer Egoismus hat ſich 
dann in den Kämpfen gegen die unterliegenden Slawen ge— 
legentlich bis zur Brutalität geſteigert und in der Folge die 
ſozialen Unterſchiede des Kolonialbodens zu größerer Schärfe 
als im Mutterlande entwickelt. 

Im ganzen aber entwuchs dieſer Entwicklung der ſpezifiſch 
norddeutſche, richtiger kolonialdeutſche Charakter, als deſſen 
edelſte Spielart der Typus des Märkers gelten kann. Dieſer 
Geiſt iſt ein Erzeugnis aller deutſchen Stämme, nicht zum 
wenigſten auch der ſüddeutſchen. Denn das ganze Mutter⸗ 
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land hat ſich am Zug nach dem Oſten beteiligt; wie im Norden 
die Niederfranken, Sachſen und Weſtfalen vornehmlich, ſo ſind 
in Böhmen und Schleſien Mitteldeutſche, an der Donau Rhein⸗ 
länder und Süddeutſche eingewandert. Das ganze Deutſchland 
iſt im Oſten vertreten; nur ſo erklärt es ſich, daß neben den 
großen niederdeutſchen wie oberdeutſchen Beſiedlungsgruppen 
auch im Norden wie Süden überall, vornehmlich auch im fernen 
Preußen, Mitteldeutſch geſprochen ward: jo daß die Kolonial- 
gebiete durchweg die Vorbedingungen für das Verſtändnis jener 
neuhochdeutſchen Sprache aufwieſen, die Luthers Sprachgewalt 
vornehmlich aus den Anfängen kanzleimäßiger Abſchleifungen 
entwickelte und zum feſteſten geiſtigen Bande des Geſamtvolkes 
umſchuf. 

Aber lange bevor der kolonialdeutſche Charakter voll ent— 
wickelt war, hatten ſich bereits die politiſchen Folgen der Kolo— 
niſation zu zeigen begonnen. Immer weiter rückte der Schwer: 
punkt der deutſchen Geſchicke nach Oſten; Köln und Mainz, 
Worms und Baſel wurden in ihrer überragenden Bedeutung 
jetzt abgelöſt durch Lübeck, Nürnberg und Wien, und bald er— 
wieſen ſich in noch fernerem Oſten Danzig und Thorn, Prag 
und Breslau, Preßburg und Hermannſtadt als deutſche Emporien. 

Zugleich machte ſich ein politiſcher Dualismus zwiſchen 
Mutterland und Kolonialboden geltend, bei deſſen allmählicher 
Abwandlung das Kolonialland über die Heimat obſiegte. Schon 
der Streit zwiſchen dem Staufer Friedrich I. und Heinrich dem 
Löwen beruhte zum Teil auf dem Gegenſatz der alten Kaiſer— 
macht und der jungen Kraft des Kolonialfürſtentums; noch 
ward er vom Kaiſertum mit legalen Mitteln, mit Bann und 
Acht ſiegreich durchfochten. Minder günſtig war die Macht— 
verteilung ſchon im Kampfe Ottos und Philipps von Schwaben: 
hier gaben die Kolonialfürſten von Sachſen, Brandenburg und 
Böhmen den Ausſchlag zugunſten Philipps. Wie aber waren 
Licht und Sonne gar anders verteilt in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts! Da hatte Otokar von Böhmen auf kolo— 
nialem Gebiete ein weites Reich begründet, und der Sinn König 
Rudolfs ging nur anfangs dahin, den Böhmenkönig einfach zu 
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demütigen: aber bald hat er das deutſche Zubehör des Tſchechen— 
ſtaates im Süden als Grundlage eigner Hausmacht erobert. 
Die deutſche Königsmacht fand ihren Hort jetzt auf kolonialem 
Boden, das Mutterland trat zurück. 

Es iſt die entſcheidende Wendung; ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert folgen alle Mächte, die ſich des Beſitzes der Königs— 
krone annehmen, dem Zuge nach Oſten. Allen überlegen die 
Luxemburger. Indem fie die Gewalt über den gejamten 
kolonialen Oſten anſtreben, geraten ſie in Widerſtreit mit den 
Habsburgern; nur durch den Umſtand, daß Habsburg ſchließ— 
lich Luxemburg beerbt, wird eine große Kataſtrophe vermieden. 
Während ſich aber im Süden des Koloniallandes nun das 
habsburgiſche Haus zu einer Weltmacht erhebt, der die Krone 
des deutſchen Reiches mühelos in den Schoß fällt, wächſt im 
Norden langſam, doch aus kraftvoll gelegtem Keime Branden— 
burg hervor; auch hier wird der koloniale Oſten zum Führer 
der deutſchen Geſchicke. Die politiſche Rivalität, die einſt 
zwiſchen Mutterland und Kolonialland herrſchte, iſt nun über: 
tragen auf die beiden Großmächte des kolonialen Bodens ſelbſt; 
mit ihrem Widerſtreit erfüllt ſich die nationale Geſchichte. 

Indem aber die Krone des neuen Reiches in unſeren Tagen 
ſchließlich an Preußen fällt, ſcheint ein Ausgleich zwiſchen 
Mutterland und Kolonialland näher gerückt zu ſein. Ein 
Staat, der urſprünglich nur im kolonialen Norden heimiſch 
war, konnte nicht Norden und Süden des Mutterlandes zu- 
gleich führend beherrſchen. Preußen wäre hierzu untauglich 
geweſen, hätte es ſich nicht als Frucht der kriegeriſchen Er— 
eigniſſe des 19. Jahrhunderts große Teile des Mutterlandes, 
Rheinland und Weſtfalen, dann die Eroberungen des Jahres 
1866 einverleibt. So iſt es kein eigentlicher Kolonialſtaat 
mehr; altheimiſche und koloniale Lande zugleich umfaſſend, iſt 
es recht eigentlich zum Mittler der älteren und der jüngeren 
deutſchen Entwicklungen geworden. 

Derart weiſen die jüngſten Geſchicke unſeres Reiches zurück 
auf die koloniſatoriſchen Vorgänge des 12. bis 14. Jahrhunderts 
und beweiſen eben dadurch deren unendliche geſchichtliche Be— 
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deutung. Noch mehr aber ſtehen die Geſchicke des deutſchen 
Vaterlandes auch der Gegenwart, deſſen Lande ja weit 
hinausreichen über die Staaten des Reichs, unter der Wir- 
kung dieſer Vorgänge. Denn nicht bloß eine Koloniſation des 
Oſtens haben die Zeiten der Staufer geſehen; ihr zuvor und 
noch parallel ging eine innere Koloniſation auch jenes äußerſten 
Weſtens, der ſchon im Begriffe war, ſich dem deutſchen Reichs— 
verbande des Mittelalters völlig zu entziehen, Flanderns vor— 
nehmlich und Hollands: und eben ſie iſt für das Deutſchtum 
überhaupt und namentlich auch für die Gewinnung der Länder 
im Oſten von außerordentlicher Wirkung geweſen. 


II. 


In dem Herzogtum Niederlothringen, das ſeit dem Jahre 
959 als ſelbſtändiger Teil des bisher vorhandenen lothringiſchen 
Geſamtherzogtums die Niederlande an Rhein und Maas mit 
Ausnahme Flanderns umfaßte, hatte ſich bald eine Reihe 
größerer, mehr oder minder ſelbſtändiger Territorien heraus— 
gebildet“: an der Maas und jenſeits des Fluſſes die Grafſchaft 
Namur und das Bistum Lüttich, das Herzogtum Limburg, die 
Grafſchaft Looz und die Grafſchaft Geldern, und ihnen weſt— 
lich vorgelagert zwiſchen Schelde und Maas die Grafſchaft 
Hennegau, ſeit Mitte des 11. Jahrhunderts zumeiſt mit Flan⸗ 
dern verbunden, und das Herzogtum Brabant. Sie alle waren 
bei ſtets zunehmender Schwäche der Reichsgewalt in um fo 
heftigeren Fehden untereinander begriffen, bis ſchließlich die 
Herzöge von Brabant, hervorgegangen aus dem alten Ge— 
ſchlechte der Grafen von Löwen, im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts zu den einflußreichſten Landesfürſten und zu bevor— 
zugten Trägern der alten niederlothringiſchen Herzogsgewalt 
erſtarkten. Das entſcheidende Ereignis dafür war der Verzicht 
der Herzöge von Limburg auf einen faſt drei Generationen 
überdauernden Wettbewerb um die Herzogsrechte, wie er ſich 
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in der Tatſache ausſprach, daß der Herzog von Limburg im 
Jahre 1191 den größten Teil ſeines Landes als Lehen an 
Brabant auftrug. Ungefähr ein Jahrhundert ſpäter iſt dann 
das Herzogtum Limburg völlig an Brabant gefallen, nach 
einem furchtbaren Erbfolgeſtreit, der in der vielbeſungenen 
Schlacht von Worringen am Rheine entſchieden ward. 

Während all dieſer Ereigniſſe, im Laufe des 12. und 
13. Jahrhunderts, hielten die Herzöge von Brabant wenigſtens 
formell, bisweilen aber auch in einſchneidenden Handlungen, 
noch den alten Zuſammenhang mit dem Reiche aufrecht. Oft 
genug erſchienen fie auf den Reichstagen, gern ſuchten fie ver— 
wandtſchaftliche Verbindungen mit den Fürſtenhäuſern der 
deutſchen Zentralländer; ein Zweig von ihnen hat nach dem 
Ausſterben des alten Thüringer Landgrafenhauſes deſſen heſſiſche 
Beſitzungen geerbt und lebt damit in den verſchiedenen Aſten 
des heutigen heſſiſchen Fürſtenſtammes fort. 

Aber immer ſchärfer wurden die Gegenſätze. Weſentlich 
war, daß die Brabanter wie die niederlothringiſche Entwicklung 
überhaupt einen anderen Charakter anzunehmen begann als die 
der ſonſtigen Länder im Reiche. Überall erwuchs hier der 
Gegenſatz zwiſchen Adel und Bürgertum ſchon zu entſcheidender 
Stärke: die Fürſten, die ſich mit Erfolg über ihm zu halten 
wußten, begründeten damit eine eigene innere Politik und mit 
dieſer das tatſächliche Recht ſouveräner Haltung. In Brabant 
vor allem geſchah das. Es gelang hier, die furchtbaren inneren 
Wirren des Jahres 1302 und der folgenden Zeit zu dämpfen; 
in den Geſetzen von Cortenberg (1312) wurde der Keim zu 
einem gegenſeitigen Ausgleich der ſozialen und politiſchen Ge— 
walten gelegt, der in der Entwicklung einer höchſt eigenartigen 
ſtändiſchen Verfaſſung bald reife Früchte trug. 

Die Anregung zu dieſer abweichenden ſozialen und poli⸗ 
tiſchen Entwicklung verdankte aber weder Brabant noch ſonſt 
eins der wichtigeren Territorien Niederlothringens allein ſich 
ſelbſt: ſie ging zum guten Teile von dem weſtlichen, der fran— 
zöſiſchen Krone unterworfenen Nachbarterritorium aus, von 
Flandern. 


318 Sehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


Flandern war ſchon durch den Vertrag zu Verdun an das 
weſtfränkiſche Reich gekommen. Nun hatte allerdings Otto der 
Große im Jahre 941 einen Teil des Landes nördlich von Gent 
und jenſeits der Schelde an das Reich zurückgebracht; er ließ 
dicht bei der Abtei Sint Baafs zu Gent eine Burg bauen und 
verlieh den Bezirk an einen Grafen aus billungiſchem Hauſe. 
Allein dieſer Teil wie gewiſſe Gebiete Niederlothringens rechts 
der Schelde und endlich Seeland gelangten nach hartnäckigen 
Kämpfen zwiſchen Kaiſer Heinrich III. und den Grafen von 
Flandern nach der Mitte des 11. Jahrhunderts doch wieder 
an dieſe als Lehen: neben das alte franzöſiſche Lehen, die 
Flandre sous la couronne, ſtellte ſich nunmehr Rijksvlanderen: 
die Grafen hatten es fertig gebracht, ihre entfernte Lage von 
dem Zentrum des franzöſiſchen wie des deutſchen Reiches zur 
Ausbildung einer Schaukelſtellung zwiſchen beiden zu benutzen, 
ähnlich wie Venedig lange Zeit in ſyſtematiſchem Schwanken 
zwiſchen abendländiſchem und morgenländiſchem Imperium 
eine ganz oder nahezu unabhängige Stellung zu erringen ge⸗ 
wußt hat. 

Es iſt die Politik eines Handelsſtaates, der Verkehrsfreiheit 
nach allen Seiten erſtrebt. In der Tat ward ſie in Flandern 
zu einer Zeit eingeſchlagen, wo ſich aus den merkwürdigſten 
Vorausſetzungen hier im äußerſten Weſten der erſte Induſtrie⸗ 
und Handelsſtaat des nördlichen Europas entwickelte. 

Der nördliche, bei weitem größte Teil Flanderns birgt 
ſeit den Zeiten der Völkerwanderung germaniſche Bevölkerung. 
So ſtellt ſich das Volk noch jetzt dar, ſo ſchildert es gegen 
Anfang des 13. Jahrhunderts Wilhelm der Brite in ſeiner 
zum Ruhme des Königs Philipp Auguſt gedichteten Philippeis: 
blondglänzenden Haars, von rotem Geſicht und weißer Haut- 
farbe, in innerem Hader zerfahren, geeint, ſobald es den Franz⸗ 
mann bekämpfen heißt. Schwer iſt freilich zu ſagen, wes 
Stammes die Einwohner ſind; Vlamine heißt Flüchtling; 
Franken und Frieſen, vor allem auch Sachſen haben zur Bil⸗ 
dung des Volkes beigetragen; das flandriſche Geſtade heißt ſchon 
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zu den Zeiten des Theodoſius Litus Saxonicum!, und der 
Hafen von Hulſt wurde noch bis zum Ende des 14. Jahr— 
hunderts Saxhaven genannt. 

Das Land, das die Vlamingen einnahmen, bot lange Zeit 
nichts Verlockendes; vor einem Jahrtauſend war es in der Tat 
ein Land der Elenden: ſogar Gent heißt noch im Leben des 
heiligen Amandus ein locus iuxta Scaldim, qui propter 
ferocitatem gentis et terrae infoecunditatem praedonibus 
relietus est, und noch im 16. Jahrhundert fand ſich in der 
Umgebung der Stadt vielfach die Einöde des Moors und der 
Heide. Wenn aber jetzt der fruchtbarſte Boden das ganze 
Land durchzieht, wenn fette Polder längs der Ströme und 
Meeresgeſtade locken, wenn jeder Rain im Feld, jede Straße 
in der Flur eingefaßt erſcheint von herrlichen, in Holzgärtnerei 
ſorgſam gezogenen Bäumen, während faſt kein einziger ge— 
ſchloſſener Wald mehr im Lande ſich findet: zur Zeit der 
Karlingen ſtarrte an Stelle dieſer hohen Kultur noch Moor 
und Sumpf, von kleinen Seen unterbrochen, und das feſte 
Land war von Heiden (Woeſtynen) und unabſehbaren Wäldern 
bedeckt; nicht umſonſt beginnt die ſagenhafte Geſchichte Flan⸗ 
derns mit der Erzählung von einem Urwald, darin der Rieſe 
Phinaert hauſte; und noch die älteſten hiſtoriſchen Herrſcher 
des Landes trugen mit Recht den Titel der Forestarü 
Flandriae. 

So war das Land bis zum Schluß des erſten Jahrtauſends 
keineswegs ein Sitz hoher Kultur; was von Römerſtädten ſpär⸗ 
lich genug über ſeine öde und unfruchtbare Fläche zerſtreut lag, 
war längſt zu elenden Dörfern geworden; kein Biſchofsſitz hat 
ſich ihm zu nähern gewagt; fern in Lüttich, in Cambray, 
Doornik und Therouanne regierten die geiſtlichen Obern. Und 
während die ſüdliche Kultur ſich vom Lande der Flüchtlinge 
zurückhielt, drang vom Norden her germaniſches Heidentum 
ein. Früh ſchon im 9. Jahrhundert (820) erſchienen die 
Normannen an den Geſtaden Flanderns auf flinkem Schiff; 


über ſächſiſche Koloniſation bei Boulogne ſ. Pirenne I 10. 


320 Fehntes Buch. Erſtes Kapitel. 


und erſt das beginnende 11. Jahrhundert ſah die Peiniger 
zum letzten Male. 

Nur langſam mag unter all dieſen Schwierigkeiten die 
germaniſche Bevölkerung im Lande heimiſch geworden ſein. 
Hatte fie anfangs die geurbarten Fluren keltiſchen und römi⸗ 
ſchen Vorbeſitzes beſtellt, ſo war ihr, arm und unhäbig wie 
ſie war, bei ſteigender Seelenzahl jede Möglichkeit zur Kultur 
der ausgedehnten Moore und Sumpfwälder verſagt: nur ge 
waltige Mittel an Kapital und Arbeit zugleich konnten hier 
Bahn brechen. Es bot ſich in dem unwirtlichen Lande kein 
anderer Ausweg als der Übergang zur Induſtrie. 

Einen erſten Anlaß hierzu ſcheint noch der Betrieb der 
Landwirtſchaft! ſelbſt gegeben zu haben. Zahlreiche Schaf— 
herden wanderten auf den Heiden; ſchon früh lieferten ſie das 
Material zur Käſebereitung, zur gewerbsmäßigen Gerberei, zu 
den Anfängen der Weberei und zur Fertigung von Loden. 
Nach dieſer Seite hin bot dann das Artois und das ſüdliche 
walloniſche Flandern weitere Förderung. In Arras, dem 
älteſten Sitze der flandriſchen Grafen, wurde ſchon zur Römer⸗ 
zeit fabrikmäßig geſponnen und gewebt, ſowohl in Flachs wie 
in Wolle, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Überreſte dieſer 
Technik ſich bis ins 10. Jahrhundert gerettet haben. Im 
10. Jahrhundert aber, unter dem Grafen Balduin III. 
(958-962), ſoll die Weberei ſchon in Jeperen, in Gent und 
Brügge, den ſpäter größten Städten des Landes, geblüht 
haben: und gewiß ftand der Übergang des Volkes vom Ader- 
bau zur Induſtrie ſchon weithin in Ausſicht. 

Es war eine Wendung, die aus beſonderen Gründen, ohne 
die vollen Zwiſchenſtufen einer höher organiſierten Naturalwirt⸗ 
ſchaft, die Entſtehung eines außerordentlich frühreifen ſtädtiſchen 
Lebens veranlaßt hat. Ahnlich wie in Sachſen überall Burgen 
entſtanden waren zur Sicherung des Landes gegen magyariſche 
Einfälle, ſo hatte ſich auch Flandern in der Normannenzeit mit 


Zur älteſten belgiſchen Agrargeſchichte ſ. Pirenne I 145 ff. Von 
Bedeutung ſind hier beſonders die römiſchen Einflüſſe. 
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befeſtigten Zufluchtsörtern bedeckt; vor allem die Klöſter waren 
zumeiſt in Burgen umgeſchaffen worden: die Abtei St. Baafs 
heißt wiederholt castrum coenobium Gandense. Dieſe Maß⸗ 
regel hatte ſchon in Sachſen zu den Anfängen ſtädtiſcher 
Entwicklung geführt 1. In ungleich höherem Maße trat die 
gleiche Wirkung in Flandern ein; hier ward faſt jede Burgen⸗ 
und Klofteranlage im Laufe des 10. und 11. Jahrhunderts der 
Nährboden bürgerlichen Lebens; zu förmlichen Stadtgründungen 
neben Burgen ſchritt man ſchließlich fort, jo in Geeraards— 
bergen (Gramont) im Jahre 1068. Andere Städte werden 
als portus (Löſchplätze) oder emporia (Marktplätze) erwähnt. 

Es war eine Bewegung auf zunächſt induſtrieller Grund⸗ 
lage; ihr Güteraustauſch gewann noch nicht das Meer, ihre, 
großen Märkte waren noch nicht die Hafenſtädte, ſondern die 
Zentren des Binnenlandes; die berühmteſte Meſſe dieſer Zeit 
iſt die zu Thorhout, im Flachlande zwiſchen Oſtende und 
Jeperen. Aber bald knüpfte ſich an den Aufſchwung nament⸗ 
lich der Weberei doch ein Ausfuhrhandel; er ſuchte die Meſſen 
der Champagne, überhaupt das zentrale Frankreich auf, er drang 
den Rhein empor bis weit über die Zollſtätte von Koblenz; 
auch die Einfuhr von Rohmaterial, von Wolle aus England, 
war damit anſcheinend ſchon verbunden. Darüber hinweg aber 
zu einem Vermittlungshandel fremder Erzeugniſſe kam es doch 
wohl erſt mit Beginn des 12. Jahrhunderts: erſt ſeit dieſer 
Zeit tritt der Handel ſomit ebenbürtig, ja bald überragend 
neben die Induſtrie und führt die großen Zeiten Flanderns 
herauf. 

Um die Wende des erſten und zweiten Viertels im 12. Jahr⸗ 
hundert finden ſich die erſten Italiener in Jeperen. Nicht lange 
und es treten zu ihnen Engländer, Skandinavier und Frans 
zoſen, Spanier und Portugieſen. Und während ſo die Be— 
ziehungen in die Ferne wachſen, ſuchen die kapitalkräftigen 
Kaufleute der größeſten flandriſchen Städte ſchon den näheren, 
beſonders fruchtbringenden Handel nach England und zum 
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franzöſiſchen Norden zu monopoliſieren: Brügge tritt zur 
Monopoliſierung des Handels mit England an die Spitze einer 
flandriſchen Hanſe: die tunlichſte Beherrſchung des Lokalhandels 
im Armelkanal verbindet ſich mit der Aufnahme internationaler 
Beziehungen zum Mittelmeere, zum Morgenland. 

Schon ſeit dem 11. Jahrhundert ſind die Landesherren 
Flanderns, die Grafen, dem Aufſchwung ihrer Städte aufs 
hilfreichſte beigeſprungen. Sie befeſtigten den Grundſatz voller 
Handelsfreiheit aller Nationen in den flandriſchen Häfen; und 
namentlich gegenüber dem deutſchen Reiche gelang es ihnen, 
die perſönlich freie Bewegung der vlaemiſchen Kaufleute gegen 
Geſtattung der gleichen Freiheit deutſcher Kaufleute in Flandern 
in einer Reihe von Einzelverhandlungen als leitenden Gedanken 
zu wahren. Seitdem begannen ſich neben den Kaufleuten vom 
Rhein und aus Weſtfalen namentlich auch die deutſchen Oſter— 
linge maſſenhaft auf den flandriſchen Plätzen einzufinden in 
ungeſtörtem, durch keinerlei Formen einer Faktorei eingeſchnürtem 
Handelsverkehr!; Bremen und Hamburg, Stade und Lüneburg, 
Quedlinburg und Goslar, Halberſtadt, Hildesheim und Braun⸗ 
ſchweig traten in unmittelbaren Austauſch mit Flandern. 

Es war das Ereignis, das für die Größe Flanderns den 
Ausſchlag gab. Die Deutſchen beherrſchten den öſtlichen Markt; 
jetzt eben drangen ſie über Lübeck nach Wisby und Nowgorod 
vor: ſie wurden zu Herren der von Weſteuropäern noch nicht 
befahrenen Gebiete der Oſtſee. Indem ſie die Erzeugniſſe des 
Oſtens nach Flandern, dem Hauptentrepot Englands, brachten, 
machten ſie das Land zur weſentlichſten Stätte weſtöſtlichen 
Austauſches in Nordeuropa; indem fie die Produkte Skandina— 
viens und Deutſchlands zum Geſtade des Armelkanals ver— 
mittelten, dahin, bis wohin die letzten Ausläufer des italieniſchen 
und iberiſchen Mittelmeerhandels reichten, ſchufen ſie für Flan— 
dern die Möglichkeit einer Beherrſchung des ſüdnordeuropäiſchen 
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Handels, ja teilweiſe des Verkehrs überhaupt zwiſchen Abend— 
und Morgenland. 

In der Kreuzung dieſes Austauſches ward Flandern zum 
erſten Handelsſtaat Weſteuropas; die großen Zeiten des 
vlaemiſchen Bürgertums beginnen. Die älteren Städte blühen 
zu ungeahnter Bedeutung empor; ſie alle faſt, vornehmlich 
Jeperen und Gent, Brügge und Oudengarde, haben in den 
Jahren von etwa 11701190 eine gleichartige neue, freiere 
Ordnung ihrer Verfaſſung erreicht. Daneben erheben ſich neu— 
begründete Städte: Hulſt und Damme, Nieupoort und Dün⸗ 
kirchen: bezeichnenderweiſe alles Seeſtädte. Denn wenn auch 
das Land in dieſer Zeit zum erſten Male von gewaltigen 
Handelskanälen durchzogen erſcheint, deren eigenartige Schleuſen 
(Overdrachten) ſich immer zahlreicherem Schiffsverkehr öffneten, 
ſo ward doch vor allem das Meer jetzt gewonnen; und 
Brügge, am damals noch ſchiffbaren Meerarm des Zwin, der 
alten Sinefala des frieſiſchen Rechtes, gelegen, die einzige unter 
den alten Großſtädten des Landes, deren Türme man vom 
Meere zu erblicken vermag, erblühte nunmehr zu einzigem 
Reichtum. Und als die Dünen und Deiche, die den Zwin 
zwiſchen Kadzand und Brügge begrenzten, durch die furchtbare 
Flut des Jahres 1180 zerſtört worden waren, da ward dies 
Ereignis, weit entfernt zu entmutigen, Anlaß zu einer glän— 
zenden Neuordnung der Schiffahrt bis Brügge. Tauſende 
von frieſiſchen und holländiſchen Arbeitern wurden gedungen, 
die Strandbefeſtigungen glänzender zu erneuen: 

e tra Gazzante e Bruggia 

Temendo il fiotto che inver lo s'avventa 

Fanno lo schermo, perche ’] mar si fuggia!. 
Und nicht weit nördlich von Brügge, da wo der Zwin ſich zu 
ſchmalem, kanaliſiertem Waſſerlauf verengt, ward in der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts Damme als Hafen der Großſtadt 
angelegt, bald das belebteſte Emporium Flanderns, ja Nord— 
europas. Sein Baſſin war jo ausgedehnt und ſicher, jagt 
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Wilhelm der Brite um das Jahr 1213, daß es alle Schiffe 
aufnahm. Daran lag eine herrliche Burg, die ſich in den fried- 
lichen Waſſern des Kanals nach Brügge ſpiegelte, ſtolz auf 
ihre fruchtbare Umgebung, die Nachbarſchaft des Meeres und 
die glückliche Lage. Da ſah man Reichtümer von aller Welt 
herbeigebracht, in Mengen über alles Erwarten: Gewürze aus 
Südeuropa, Gold und Silber, Webſtoffe aus Syrien, China 
und den Cycladen, mannigfache Pelzwaren aus Ungarn, echt 
Scharlach, Weine aus der Gascogne, von Rochelle und von 
Deutſchland, Eiſen und ſonſtige Metalle, Tuche und andere 
Waren, die Flandern und England zur Ausfuhr hier angehäuft 
hatten 1. Jetzt iſt Damme ein ſtilles Dorf; traurig ſehen die 
ſchlecht erhaltenen Reſte eines unvollendeten Doms ins Land, 
in den umfangreichen Sälen des alten Stadthauſes ſuchen 
Hühner nach Körnern, welche die Verwendung der Säle zu 
Speichern übrig gelaſſen hat; Entengries bedeckt den Kanal 
nach Brügge; und nur die Statue des großen Vlaamendichters 
Maarlant, die auf das verwahrloſte Pflaſter des Marktes 
herniederſchaut, erinnert daran, daß die Vlamingen der Gegen— 
wart ihrer alten Größe gedenken. 

Das 13. Jahrhundert aber genoß und entwickelte in vollen 
Zügen, was das 12. Jahrhundert begonnen hatte. Weithin 
befruchtete die bürgerliche Kultur der Vlamingen die Territorien 
der Niederlande; in Brabant vor allem entwickelten ſich Tuch— 
gewerbe und Tuchhandel und die Städte des Landes blühten 
empor, wenn auch Löwen und Brüſſel, Thienen und Atrecht 
den Höhepunkt ihrer mittelalterlichen Entwicklung erſt im 
14. Jahrhundert erlebt haben. 

In Flandern ſelbſt aber waren das 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert die glänzenden Zeitalter zunächſt ariſtokratiſcher, dar— 
nach popular- bürgerlicher Größe. Noch heute dauern die 
Zeugen dieſer Jahrhunderte in unmittelbarſter Belehrung fort: 
die umfaſſenden Gildhallen, Verkaufsräume, deren größter, die 
Jeperner Halle, in einer Faſſadenausdehnung von 140 m ſchon 
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im Jahre 1201 begonnen ward; die ſtolzen Belfriede, zumeiſt 
den Gildhallen einverleibt, deren Haupt die Glocke trug zu der 
Gemeinde Recht und Not, deren untere Stockwerke die Urkunden⸗ 
gewölbe bargen und das eifrig gehütete große Siegel der 
Stadt; die Zeughäuſer mit ihrem wohlgeſichteten Vorrat an 
Bliden und Armbrüſten und Pfeilen; die freiräumigen Kirchen 
endlich, deren weite Dehnung gern fünf Schiffe umſchließt, die 
Menge des Volks zu faſſen. 

Es war eine Kultur, die mit breiten Ellbogen gleichſam 
vorwärts drängte, weitſpurig und unduldſam in ihrer Größe: 
ſollte fie, lokaliſiert in gewaltigen Städten, nicht den Gejamt- 
verband des Landes haben ſprengen müſſen? 

Die Macht der Grafen von Flandern war urſprünglich 
nicht gering. Als Markgrafen gegenüber den Einfällen der 
Normannen emporgekommen, vereinten ſie in ihren Händen 
gleich den Markgrafen an der ſlawiſchen und magyariſchen 
Oſtgrenze des Reiches in beſonderem Maße militäriſche und 
richterliche Gewalten und entwickelten über der früh verblaſſenden 
alten Gauverwaltung raſch eine neue Verwaltung nach den 
militäriſchen Bezirken der Burgwarte. Das Land zerfiel nun 
in landesherrliche Burggrafſchaften (Chatellenien, Kaſtelrijen); 
und als deren Burggrafen erblich zu werden begannen, zweigten 
die Grafen frühzeitig genug die richterliche Tätigkeit von ihren 
Befugniſſen ab und übertrugen dieſe neuen Beamten, den 
Criekhouders oder Baillis: es iſt der erſte Urſprung der ſpäter 
in ganz England und Frankreich, Spanien und Italien, ja 
auch in Holland und ſchließlich vielfach im Reiche in verwandter 
Weiſe entwickelten Trennung. So war die Gerichtsverwaltung 
für die Grafen gerettet, und auch die militäriſche und all— 
gemeine Landesverwaltung wußten ſie im 12. Jahrhundert in 
ſtraffer Weiſe von neuem zu feſtigen. Und ſchon zum Jahre 
1038 hören wir von einer Grafenſteuer. 

Die Macht aber, die ſie derart vom 10. zum 12. Jahr⸗ 
hundert beſaßen, ſtellten fie vor allem in den Dienſt der bürger⸗ 
lichen, ihnen finanziell überaus günſtigen Entwicklung. Nirgends 
faſt auf deutſchem Boden wurden ſo früh Friedensgeſetze erlaſſen 
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und Verbote des Waffentragens durchgeführt, als in Flandern; 
von dem Tage von Dudenaarde (1030) laufen ununterbrochen 
Friedensverſammlungen durch mehrere Jahrhunderte, deren 
einzelne Beſtimmungen dann in die Stadtrechte übergehen, und 
der letzte Herrſcher aus dem männlichen Stamm der alten 
Flandrergrafen erhielt wegen ſeiner blutigen Gerechtigkeitsliebe 
und ſeiner eiſernen Sorge für Frieden den Namen Boudewijn 
Hapkin, Balduinus Securicula. 

Nach ſeinem Tode aber im Jahre 1119 traten mit der 
Unſicherheit der Erbfolge zum erſten Male die ſozialen Klüfte 
der inneren Entwicklung zutage: der Adel des Landes begann 
ſich des raſchen Wachſens der ſtädtiſchen Intereſſen zu erwehren. 
Das Opfer dieſer Bewegung ward Graf Karl der Gute, der 
Bürgerfreund. Er ſtarb im Jahre 1127 im Münſter von 
St. Salvator zu Brügge, ermordet von wüſten Geſellen einer 
Adelsverſchwörung, ein Märtyrer der ſtädtiſchen Entwicklung 
und ein Heiliger der Kirche zugleich: noch jetzt werden ſeine 
Reliquien dem verehrenden Volke im Brügger Münſter gezeigt; 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts noch ward das Anathem 
gegen ſeine Mörder alljährlich von ſtädtiſchen Prieſtern feier⸗ 
lich verkündet, und über hundertfünfzig Adlige fielen nach 
ſeinem Tode der Wut der bürgerlichen Untertanen zum Opfer. 

An die Wahl und Einweiſung ſeines Nachfolgers aber 
knüpfte ſich das erſte politiſche, ſofort von durchſchlagendem 
Erfolge begleitete Auftreten der Städte: die Elſäſſer Grafen⸗ 
linie, die nach kurzem Intermezzo auf Karl den Guten folgte, 
verdankte ihre Herrſchaft durchaus den Bürgern. 

So war es nur natürlich, wenn die Grafen Dietrich und 
Philipp in ihren Regierungen (1128 —1168— 1191) die ſtädtiſche 
Entwicklung in jeder Hinſicht begünſtigten. Nun geſellte ſich 
der Handel zur Induſtrie, nun entſtanden die reichen Patrizier— 
familien der Poorters, nun ging die Handhabung der Rechts— 
ſprechung in den Städten an die Bürger über, und an die 
Stelle des alten geſchworenen Rates trat überall das auf 
Lebenszeit gewählte, ſich ſelbſt ergänzende Schöffenkollegium 
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der Poorters als Gerichtsbehörde und als ariſtokratiſch 
regierender Stadtrat. 

Aber nur wenige Generationen dauerte es, und neben den 
ariſtokratiſchen Schichten der Altbürger begannen gerade in den 
Großſtädten die unteren bürgerlichen Klaſſen emporzudrängen. 
Nur eine weiſe Beſchränkung des alten Geſchlechterregimentes 
der Poorters konnte hier retten. Sie durchgeführt zu haben 
iſt der Ruhm zweier Frauen, der Gräfinnen Johanna (1202 
bis 1244) und Margareta (1244— 1280). Während fie einer⸗ 
ſeits durch klugen Erwerb abhanden gekommener Grafenrechte 
die eigene Gewalt von neuem ſtärkten und ſie in einer feſteren 
Verwaltung ausbauten, führten ſie andrerſeits die jährlich 
wechſelnde Beſetzung der Schöffenkollegien durch und brachen 
dadurch die einſeitige Herrſchaft der Poorters zu vernünftigerer 
Betätigung. Es iſt eine Politik, die das ganze 13. Jahrhundert 
erfüllt; doch war in den größten Städten, in Jeperen, Gent 
und Brügge die Wohltat des Schöffenwechſels ſchon bis zur 
Mitte des Jahrhunderts errungen. In dieſer neuen Form 
wurden die Schöffenſenate dann gleichzeitig für die höchſte 
Gerichtspflege des Landes in Anſpruch genommen; ſeit etwa 
dem Jahre 1240 bildete ſich der Hof von Flandern aus durch 
Vereinigung von Schöffen der Städte Gent, Brügge, Jeperen, 
Lille und Douai zu einem gemeinſamen Kollegium oberſter 
Landesſchöffen. Es ſind zugleich die erſten Anfänge ſtändiſcher 
Bewegung. 

Während ſo die innere Entwicklung ungemein ſegensreich 
verlief, freilich unter der Entfaltung glänzender autonomer 
Kräfte! neben der Grafengewalt, alſo unter relativer Schwächung 
der ſouveränen Machtſtellung der Grafen, führte die äußere 
Politik immer mehr in ein Wirrſal unglücklicher Beziehungen. 


Die Einnahmen und Ausgaben von Brügge im Jahre 1285 balan⸗ 
zieren ungefähr mit etwas über 55000 Pfund, |. Warnkönig, Hist. de la 
Flandre 2, 258—259. Für eine ſpätere Periode ſ. auch De Pauw en 
Vuylsteke, Rekeningen der stad. Gent, 1336 —1349 (die Genter Rech⸗ 
nungen beginnen mit dem Jahre 1314, die Jeperner und Brügger mit 
dem Jahre 1280). 
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Lange hatten die Grafen ſich hier ſelbſtändig zu halten 
gewußt. Urſprünglich allein Lehnsmannen Frankreichs, hatten 
ſie im 11. Jahrhundert auch mit Deutſchland und England 
Lehnsverbindungen geknüpft und es ſeitdem verſtanden, ihr 
Staatsſchiff manche Generation hindurch zwiſchen den Kiel— 
wäſſern der großen Politik dieſer drei Reiche an friedlicher 
Stelle zu verankern. Indes dieſe Haltung wurde um ſo 
ſchwieriger, je mannigfaltigere Beziehungen feindlicher wie 
freundlicher Art zwiſchen den drei Reichen entſtanden. Schon 
am Ende des 12. Jahrhunderts war ſie nicht mehr durch— 
zuführen. In den großen Kämpfen dieſer Zeit zwiſchen den 
drei Reichen, die mit der Schlacht von Bouvines (27. Juli 
1214) endeten, hatte Flandern Partei nehmen müſſen: es war 
gegen Frankreich geſchehen. Nun ſiegte aber Frankreich; und 
ſelbſtverſtändlich zahlte Flandern die Koſten feiner Untreue. 
Die Grafen verloren das Artois, ſie wurden mehr wie bisher 
in Abhängigkeit von Frankreich gebracht; und deren Formen, 
in dem Vertrage von Melun (April 1226) feſtgeſtellt, mußten 
von jedem neuen Grafen bei Antritt ſeiner Herrſchaft unter 
Gewährleiſtung der flandriſchen Städte beſchworen werden. 

Es waren die Anfänge eines Verfalles der gräflichen Herr— 
ſchaft, wie er im Laufe des 13. Jahrhunderts ſich immer deut— 
licher zeigte. Immer ſtärker wurde die Grafengewalt von 
Frankreich abhängig; unter Margareta (1244 — 1280) läßt ſich 
ſchon die Zunahme der franzöſiſchen Sprache in Urkunden und 
Akten bemerken. Und nicht minder hatte im geſchäftlichen 
Leben das Franzöſiſche ſchon längſt den Sieg errungen. 

Völlig ans Licht aber trat die ſteigende Abhängigkeit der 
Grafengewalt von Frankreich unter dem Grafen Vijt (Gui) 
von Dampierre (1278 —1305). Vijt, ein ebenſo ſchwacher als 
ehrgeiziger und zugreifender Herr, bei ſeiner franzöſiſchen Her— 
kunft wenig bekannt mit dem knorrigen Weſen ſeiner vlaemiſchen 
Untertanen, ſuchte einerſeits die ariſtokratiſche Freiheit der 
großen Städte durch Ausſpielen der niederen Bürgerſchichten 
gegen die Poorters zu unterdrücken, andrerſeits die Grafſchaft 
frei hinzuſtellen von dem zunehmenden Drucke Frankreichs. 
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Es waren Beſtrebungen, denen die Macht der flandriſchen 
Grafen, zumal in den ungeſchickten Händen Vijts, nicht mehr 
gewachſen war. Die Poorters wie den ihnen verbundenen 
Adel des platten Landes drängte Vijt durch ſeine Begünſtigung 
der unteren Bürgerklaſſen auf die Seite Frankreichs: bald 
bildeten fie die große Partei der Leliaart3 (Lilienfreunde). 
Gegen Frankreich ſuchte er ſich durch einen Bund mit dem 
Reiche, mit England, mit den Herzögen von Bar und Brabant, 
wie mit den Grafen von Jülich und Holland zu ſtärken. Eitles 
Beſtreben! Philipp der Schöne von Frankreich ſchlug die 
Koalition bei Veurne, eroberte das Land, ſetzte Vijt in Come 
piegne gefangen und trat im Jahre 1301 in perſönlichem Be— 
ſuche die Herrſchaft der Grafſchaft an. 

Hätten jetzt die Franzoſen den freien Sinn der Bürger zu 
ſchonen gewußt, vielleicht wäre es um die Freiheit des Landes 
geſchehen geweſen. Allein ſie begriffen nichts von der germani— 
ſchen Autonomie der Städte. Und ſo begannen die Poorters 
die Partei der Lilien zu verlaſſen. Mächtig aber und ungleich 
entſchiedener erhoben ſich unter ihnen die niederen Bürger 
gegen den fremden Zwingherrn. 

Im Jahre 1301 tobte der Aufruhr in Brügge, März 1302 
in Gent. Und entſetzlich beantwortete germaniſche Leidenſchaft 
die herbe Unterdrückung dieſer Empörungen: am 18. Mai 1302 
kam es zu einem Blutbad, einer ſizilianiſchen Veſper gegen alle 
Franzoſen in Brügge. Es war das Zeichen allgemeinen Auf— 
ſtands. Unter dem edlen Webervorſtand Pieter de Conine 
und dem Führer der Fleiſcher Jan Breydel, zweien Brügger 
Bürgern und längſt ſchon Verteidigern der gemeinen Freiheit, 
erhob ſich das Volk; vergebens trat Frankreich gewappnet 
ihnen entgegen; in der Sporenſchlacht von Kortrijk (11. Juli 
1302) ſiegte der grobe Vlaminc über den franzöſiſchen Kavalier; 
die Körper von fünfundſiebenzig Prinzen und Herzögen, Grafen 
und Baronen deckten die Wahlſtatt. 

Das Ereignis erinnert an die gleichzeitigen Vorgänge in 
der Schweiz: an beiden äußerſten Peripherien deutſchen Weſens 
verteidigten demokratiſche Elemente von herber Kraft ihre alt— 
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hergebrachte oder werdende Freiheit gegen den Anſpruch fürſt⸗ 
licher Herrſchaft. 

Die Vlamingen aber vermochten bei der Übermacht Frank— 
reichs nicht die volle Frucht ihres Sieges zu ernten, zumal ſie 
in ſich nicht mehr innig gefeſtet waren. Die Zünfte, nun ihrer 
Vollgewalt gewiß, zog germaniſches Empfinden wie wirtſchaft⸗ 
licher Vorteil auf die Seite Englands; die Poorters, die die 
Zeiten demokratiſchen Regimentes nahen ſahen, hielten ſchon 
aus Feindſchaft gegen die Zünfte bald wieder zum ariſtokrati⸗ 
ſchen Frankreich. Nun gelang es zwar nach langen Verhand— 
lungen im Jahre 1320 eine endgültige Auseinanderſetzung mit 
Frankreich herbeizuführen: Franzöſiſch-Flandern ſollte an den 
franzöſiſchen König fallen, Deutſch-Flandern erhielt Robert 
von Bethune, ein Sohn des Grafen Vijt. Allein was war 
damit für den inneren Frieden gewonnen? Das Land ging 
den furchtbarſten Revolutionen entgegen. Dieſe aber mündeten 
ſchließlich ein in den weltgeſchichtlichen, mehr als hundert⸗ 
jährigen Streit um die Krone Frankreichs, der ſeit der Thron⸗ 
beſteigung König Philipps IV. von Valois im Jahre 1328 
zwiſchen dem franzöſiſchen und dem engliſchen Herrſcherhauſe 
entbrannt war. Hier aber kam Frankreich dem demokratiſchen 
und engliſch geſinnten Flandern gegenüber in Vorteil ſeit dem 
Augenblick, da England (im Frieden von Bretigny, 1360) auf 
die franzöſiſche Krone verzichtet hatte; ſeitdem war die Ein⸗ 
verleibung Flanderns in das franzöſiſche Reich oder in eine 
franzöſiſch gefärbte Herrſchaft, wie fie das burgundiſche Reich 
nachmals darbot, nur noch eine Frage weniger Jahre. Doch 
um dieſe Zeit hatten die Vlamingen die großen Dienſte, die 
ſie ihrer Nation im Mittelalter in der Koloniſation des Mutter⸗ 
landes wie in der des Nordoſtens taten, ſchon längſt geleiſtet, 
und längſt ſchon waren ihnen die Holländer in dieſen Dienſten 
zur Seite getreten !. 


S. unten Abſchnitt IV. 
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Die älteſte Geſchichte Hollands hat noch mehr wie die 
Flanderns unter der peripheriſchen Lager zu den großen Reichen 
gelitten, denen das Land angehörte. Den Römern gewann nur 
der Rheinweg bis zum Flevoſee und darüber hinaus zum Nord— 
meer Intereſſe ab; hier ſuchten ſie eine ſichere Straße des 
Sieges über Germanien: im übrigen beachteten ſie nur noch 
die äußerſte ſüdweſtliche Flanke des Landes als Bollwerk zum 
Schutz und Angriff gegen England; die Inſel Walcheren war 
von ihnen rege kultiviert, das jetzt emporblühende Seebad 
Domburg war ein römiſcher Hafen. 

Nicht minder vernachläſſigt war das Land unter dem 
Karlingenreich. Nicht einmal die ſonſt faſt überallhin ver⸗ 
breitete Inſtitution des Schöffenkollegs iſt unter den Karlingen 
in die Gerichtsverfaſſung der Frieſen aufgenommen worden; 
erſt im 13. Jahrhundert drang ſie in Nordholland, erſt im 
16. Jahrhundert in Südholland ein, ohne daß das deutſche 
Reich, der Nachfolger des karlingiſchen Univerſalſtaates, noch 
von Einfluß darauf geweſen wäre. Als dann das Karlingen— 
reich zerfiel, da haben in Holland mehr wie irgendwo ſonſt 
die Normannen gewütet, ja ſchließlich auf längere Dauer ſich 
feſtgeſetzt. 

Unter dieſen Umſtänden war in den meerumfluteten, fluß⸗ 
durchzogenen Halbeilanden Raum für die Begründung einer 
eignen Herrſchaft. Vom Kennemerland her, aus der Gegend 
zwiſchen Zuiderzee und Meer, ward ſie errichtet. Von hier, 
aus dem wald- und weide-, waſſer⸗ und ſchleuſenreichen Lande 
der Abtei Egmond drang das Geſchlecht der ſpäteren Grafen 
von Holland nach Süden zum Rheindelta vor; ſchon im 
10. Jahrhundert ſcheint es bis über das Delta hinaus, bis 
zum Gau von Gent hin, Fuß gefaßt zu haben. Die Abſicht 
dabei war klar. Bis dahin waren Wijk bij Durſtede! an der 
Gabelung des Rheines und der Leek und Tiel am Waal die 


1 Oben S. 20. 
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am weiteſten nach Weſten vorgeſchobenen Handelsſtädte an den 
Waſſerſtraßen des Rheines und der Maas: hier wurden die 
letzten Zölle des Reiches erhoben. Eine Macht, die ſich jenſeits 
dieſer Städte, noch weſtlicher, im Rheindelta niederließ, konnte 
über das Reich hinaus den Rhein- und Maashandel finanziell 
und politiſch beherrſchen. 

Anfang des 11. Jahrhunderts brach Graf Dirk III. von 
neuem in dieſem Sinne vor!; er ſetzte ſich in einem buſch— 
bewachſenen Moraſt, dem Meriwido (Meerwald), zwiſchen dem 
heutigen Merwedeſtrom und der alten Maas, feſt und be— 
gründete an dieſem äußerſt günſtig gelegenen Punkte eine 
Burg mit Zollſtätte, Anfänge des ſpäteren Dordrecht, die als— 
bald den geſamten Tieler Handel unterbanden. Den Wijker 
Handel aber hatte Dirk anſcheinend ſchon früher durch Ein— 
nahme von Vlaardingen am Ausfluß der Leek unter ſeine Auf— 
ſicht gebracht. 

Nun gehörte aber der Meerwald durch alte kaiſerliche Ver— 
gabung den Biſchöfen von Lüttich und Utrecht; beide beklagten 
ſich beim Reiche wegen dieſer Vergewaltigung; für König 
Heinrich II. war aus dieſem Grunde wie aus dem Geſichts— 
punkte der Verkehrshoheit des Reiches Anlaß zum Einſchreiten 
gegeben. Mit Ernſt betrieb der König perſönlich wie durch 
ſeine niederländiſchen Organe, namentlich den Herzog von 
Niederlothringen, die Verjagung des uſurpatoriſchen Grafen. 
Vergebens: das Reich beſaß nicht die Kraft, die Anfänge eines 
neuen Staatsweſens an ſeinem damals ſchon wichtigſten Ver— 
kehrswege zu hindern; Dirk blieb im Beſitze Dordrechts; und 
von dem Meerforſte, der ſich jenſeits der Merwede bis zur 
Leek als bruchiges Waldland fortſetzte, nannten er und ſeine 
Nachkommen ſich Grafen von Holland (Holtland). 

Gleichzeitig aber ging Dirk III. auch von ſeiner Heimat 
am Zuiderzee nach Norden hin vor. Das Ziel war hier die 
Eroberung Weſtfrieslands, ja in weiterer Ferne die Herrſchaft 
über die Gaue auch jenſeits des Ausfluſſes des Zuiderzees bis 


! Thietmar, chron. IX 28 ff. (ed. Kurze 1889) S. 255 ff. 
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zu den Gegenden des linken Emsufers. Auch hier hatte die 
Eroberung wohl vor allem handelspolitiſche Ziele; wie die 
holländiſchen Grafen den Rhein- und Maashandel zu be— 
herrſchen ſuchten durch gleichſam kommerzielle Blockade von 
Tiel und Wijk bij Durſtede, ſo ſuchten ſie durch Beherrſchung 
des Vlies, des Hauptausfluſſes des Zuiderzees zum Meere, 
Stavoren, den dritten großen altfrieſiſchen Handelsplatz, in 
ihre Gewalt zu bringen. 

Dirk III. freilich, der im Jahre 1041 ſtarb, hat wahrſchein— 
lich noch unbewußt die Anfangslinien dieſer Politik gezogen. 
Und ſeine Nachfolger hatten mehr als fünf Generationen zu— 
nächſt um die Wahrung des Erworbenen zu kämpfen. Weder 
die Kaiſer des ſaliſchen Hauſes, noch vor allem die Biſchöfe 
von Utrecht erkannten ohne weiteres die Erfolge an, die Dirk III., 
der eigentliche Begründer Hollands, erreicht hatte. Bis zum 
Ausgang des 11. Jahrhunderts haben ſie immer wieder Ver— 
ſuche gemacht, die holländiſchen Grafen aus dem Rheindelta 
zu vertreiben; und erreichten ſie auch ihr Ziel nicht, ſo war 
doch das Utrechter Bistum, namentlich unter dem kriegeriſchen 
und verwaltungsgeſchickten Biſchof Wilhelm (1054 — 1076), 
noch kräftig genug, um der Grafſchaft Holland, die nunmehr 
den Weſten des heutigen Königreichs Holland umfaßte, auch im 
12. Jahrhundert noch als ebenbürtiges Territorium des Oſtens 
gegenüberzutreten. 

Der allgemeine Reichszweck aber, den die Kaiſer mit ihren 
Kämpfen gegen die holländiſchen Grafen verfolgt hatten, die 
Freiheit der Rhein- und Maasmündungen, war inzwiſchen trotz 
ihrer Niederlage auf einem freilich merkwürdigen Umwege 
wenigſtens einigermaßen erreicht worden. Die Beſetzung des 
Rheindeltas durch Dirk III. hatte alsbald, ſchon unter Dirk IV. 
(10411049), zu erbitterten Kämpfen mit den Grafen von 
Flandern geführt, die ihrerſeits einen Einfluß nur der nörd— 
lichen Grafen im Rheindelta, namentlich wenn er ſich etwa 
gar auf die Scheldemündung mit erſtreckte, nicht dulden konnten. 
Dieſe Kämpfe führten bei dem annähernden Gleichgewicht der 
beiden Parteien diesmal wie ſpäterhin zu keiner dauernden 
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Herrſchaft einer der beiden Parteien an der Mündung der 
großen weſtdeutſchen Flüſſe; faſt vier Jahrhunderte hindurch 
fortgeſetzt haben fie die faſt ununterbrochene Freiheit der Mün⸗ 
dung wenigſtens für die Maas und die Schelde, in gewiſſem 
Sinne auch für den Rhein in dieſen Zeiten zur Folge gehabt. 
Nördlich des Deltas aber machten die holländiſchen Grafen, 
namentlich in der Zeit Lothars, mächtige Fortſchritte, da dieſer 
Kaiſer ihnen, wie die ſächſiſchen Fürſten ſtets im Gegenſatz zu 
den fränkiſchen Kaiſern, günſtig geſinnt war. Sie ſicherten ſich 
Weſtfriesland, und ſie erhielten den frieſiſchen Weſter- und 
Oſtergo nördlich und nordöſtlich des Zuiderzees zugewieſen, bis 
dahin Utrechter Grafſchaften. Dieſen Beſitz gegen den Wider— 
ſtand der ſtörriſchen Einwohner zu ſichern, iſt dann Aufgabe 
der folgenden Grafen geweſen; noch Wilhelm, der deutſche 
König, iſt im Jahre 1256 an ihr kläglich zu Grunde gegangen!, 
und exit ſein Nachfolger, Floris V. (1256 — 1296), wußte 
wenigſtens Weſtfriesland dauernd zu beruhigen (1289). 
Wilhelm iſt es geweſen, der im Haag, in der Mitte etwa 
zwiſchen dem Rheindelta und der Heimat ſeines Geſchlechtes 
im Kennemerland, jenen Ritterſaal erbaute, der noch heute 
als älteſter Teil der holländiſchen Königsreſidenz erhalten 
iſt. Er iſt ein Symbol gleichſam der Tatſache, daß die Re— 
gierung Wilhelms und noch mehr die ſeines Nachfolgers weit 
eher der inneren Befeſtigung des Landes, als dem Ruhme 
großer äußerer Eroberungen zuſtrebte. Namentlich Floris muß 
als der Begründer eines geſchloſſenen holländiſchen Terri⸗ 
toriums genannt werden. Ein Freund vergeiſtigten Daſeins, 
begünſtigte er den Dichter Maarlant, gab er dem Fortſetzer 
der Egmonder Reimchronik, Melis Stoke, Unterhalt in amt⸗ 
licher Stellung. So bahnte er der Heranbildung einer be— 
ſonderen holländiſchen Kultur, wie ſie langſam, losgelöſt von 
der deutſchen, ſeit dem 14. Jahrhundert erfolgt iſt, die Wege. 
Dem Adel feindlich geſinnt, unterzwang er die Edlen des 
Landes ſeinem lehnsherrlichen Gebot, regte die Aufzeichnung 
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der Landrechte zur Wahrung des gemeinen Friedens an und 
beförderte mit einſichtigem Fleiße das Emporkommen der 
Bauern und noch mehr der Bürger: mit Recht hat er den 
Beinamen der keerlen got erhalten. 

Aber dieſe Richtung ſeiner Tätigkeit koſtete ihm ſchließlich 
den Kopf; im Jahre 1296 ward er von Verſchworenen des 
Landadels, die mit Flandern im Bunde ſtanden, ermordet. 
Nun folgte auf wenige Jahre ſein ſtumpfſinniger Sohn 
Johann J.; mit deſſen Tode (1299) erloſch das Haus der alten 
holländiſchen Grafen. 

Die Ermordung des Grafen Floris bietet eine Parallele 
zu dem Martyrium Karls des Guten von Flandern im Jahre 
1127. Was Karl für dieſe Zeit in Flandern erreichen wollte: 
die erſte Emanzipation des Bürgertums: das war auch das 
Hauptbeſtreben Floris V.; um etwa fünf Generationen war 
die flandriſche Kultur der Entwicklung der holländiſchen im 12. 
und 13. Jahrhundert vorausgeeilt. 

Zwar hat es in Holland, den Begriff im weiteren Sinne 
genommen, ſchon einen uralten Verkehr gegeben. Allein er be— 
ſchränkte ſich auf Nijmegen, Tiel, Wijk bij Durſtede, Utrecht 
und Stavoren, Städte an Rhein und Waal und am Ausfluß 
des Zuiderzees: keine einzige von ihnen liegt im Weſten des 
Landes, dem eigentlichen Träger der heutigen holländiſchen 
Kultur, Utrecht vielleicht ausgenommen; Utrecht aber, urſprüng— 
lich faſt nichts als eine Burg des Biſchofs, erblühte erſt nach 
den Normannenkriegen zum Handelsplatz. 

Die ſpäteren großen Handelsſtädte Hollands im Weſten 
dagegen ſind alle erſt ſeit dem 11. Jahrhundert entſtanden, 
emporgewachſen aus elenden Anſiedelungen um Burg und Zoll— 
ſtatt, an Flußgabelung und Furt, an Deich und Kanal. So 
Haarlem, Leyden, Vlaardingen und Dordrecht im 11. Jahr— 
hundert, Amſterdam im 12. Jahrhundert, Schiedam und Gouda 
im 13. Jahrhundert; Rotterdam und Hoorn wurden gar erſt 
im 14. Jahrhundert bedeutend. Die erſte Zeit größeren Auf— 
ſchwungs liegt hier durchweg früheſtens in den ſpäteren Jahr⸗ 
zehnten des 13. Jahrhunderts; das iſt die Periode einer un⸗ 
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gemein regen Stadtrechtsbildung; damals haben Leyden und 
Haarlem, Delft und Gouda, Schiedam und Amſterdam neue 
Ordnungen empfangen. 

Die Erſcheinung erklärt ſich daraus, daß erſt damals der 
Strom internationalen Handelsverkehrs, der ſchon ſo früh 
Flandern umſpült hatte, Holland zu berühren begann. Bis 
dahin war der holländiſche Handel im weſentlichen der gleiche 
geblieben, wie der flandriſche bis zum Schluſſe des 11. Jahr: 
hunderts; er hatte in der Ausfuhr der Erzeugniſſe heimiſcher 
Landwirtſchaft, vor allem im Käſeexport beſtanden, daneben 
hatte noch, als Gegenſtück zur flandriſchen Weberei, der Herings⸗ 
fang geblüht und dem holländiſchen Eigenhandel faſt den 
weſentlichſten Ausfuhrartikel geliefert. 

Dieſem Charakter des Handels entſprach es, daß ſich das 
Land im ganzen noch auf dem Standpunkt der Naturalwirt- 
ſchaft befand: Landbau und Landesausbau ſtanden im Border: 
grunde der wirtſchaftlichen Tätigkeit und wurden mit weſentlich 
rein naturalwirtſchaftlichen Mitteln betrieben. Ganz anders in 
Flandern. Hier war dieſe Periode längſt, ſeit Beginn des 
12. Jahrhunderts, überwunden. Aber gleichwohl war ſeitdem 
die Landwirtſchaft nicht zurückgetreten vor Induſtrie und er⸗ 
wachendem Handel. Sie war nur eine andere geworden. Hatte 
man bis dahin den Ausbau der Moore und Heiden aus Mangel 
an Kapital vielfach nicht betrieben: jetzt ſtand dies Kapital aus 
bürgerlichem Erwerb reicher zu Gebote: darum begannen eben 
jetzt rege Fortſchritte in der Technik der Moorkultur und der 
Kultivation der Heiden !. Damit erreichte man denn in Flan— 
dern eine Stufe landwirtſchaftlicher Betätigung, die in Holland, 
wenn auch von ganz anderen Vorausſetzungen aus, ebenfalls 
ſchon beſtand. In Holland, dem Lande ewigen Sumpfes und 
wirr wachſenden Moorwalds, deſſen beſte Anbauflächen der 
heilige Bonifatius noch nicht anders als aquosa Frisonum 
arva hatte nennen können, war man von jeher zur Entwäſſerung 
der kleinen Seen, zur Entſumpfung der Moore gezwungen 
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geweſen: auch ohne große Kapitalien, rein mit der Macht frei 
waltender Arbeit, hatte man der groben Unkultur des Bodens 
kämpfend entgegentreten müſſen. So hatten ſich hier aus be— 
ſonderen Gründen ſchon ſehr früh beſonders freie Landnutzungs⸗ 
formen entwickelt: bereits im 11. Jahrhundert findet ſich freie 
Pacht gegen Pachtſchilling oder im Teilbau, und zeitig bereits 
ſind auch grundhörige Wirtſchaften in ihrem Wirtſchaftsbetrieb 
rein auf ſich geſtellt und nur zur Zahlung eines Geldzinſes 
verpflichtet. Es ſind Formen eines landwirtſchaftlichen Daſeins 
höherer, eigentlich geldwirtſchaftlicher Kulturſtufe, die hier, auf 
rauhem Boden, eine unergiebige Natur der Arbeit auch rein 
naturalwirtſchaftlicher Zeitalter gewähren mußte. Es ſind Formen, 
die in Flandern auf beſſerer, wenngleich ebenfalls noch beſchwer— 
licher Erdſcholle erſt viel ſpäter, mit dem Übergang des 
Landes zum Induſtrie- und Handelsſtaat entwickelt wurden. 
Und fo treffen denn die beiden Länder trotz ſehr verſchieden— 
artiger wirtſchaftlicher Entwicklung doch in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts etwa, wenn nicht ſchon früher, in der 
Entfaltung höchſt eigenartiger, beſonders freiheitlich geſtalteter 
agrariſcher Lebensformen zuſammen. 

Es ſind die Vorausſetzungen, von denen aus Flämingen 
und Holländer in der Heimat eine energiſche Beſiedlung von 
Heide und Moor durchführten, von denen aus ſie aber noch 
weit Größeres erreichten: den Ausbau von Moorflächen auch 
im norddeutſchen Tieflande der Weſer und der Elbe, den 
Übergang von dieſem Ausbau zur Kultivation binnenländiſcher 
Moorböden oder auch nur ſchwerer Humusböden der nord— 
deutſchen Ebenen überhaupt, die vorbildliche Führung der 
ganzen großen deutſchen Koloniſation des Oſtens durch Sied- 
lungsgemeinden flämiſcher und holländiſcher Herkunft. 


IV. 
Es iſt nicht leicht, ſich zu vergegenwärtigen, welches die 
beſonderen rechtlichen und wirtſchaftlichen Lebensformen geweſen 
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Moore im einzelnen betrieben ward. Für Flandern ſtehen hier⸗ 
über faſt gar keine unmittelbaren urkundlichen Nachrichten zu 
Gebote, da der Vorgang ſich im Dunkel privater Unternehmung 
abſpielte n, und auch für Holland ergeben die Quellen nur ge- 
legentliche Andeutungen?. Erſt die älteſten Gemeinden, die 
vom Weſten her einwandernd ſich in den Mooren Bremens 
wie des Alten Landes bei Hamburg und ſonſtwo niederließen, 
gewähren, weil von öffentlichen Gewalten herbeigezogen und 
vielfach mit noch erhaltenen Beurkundungen ihrer Anſiedlungs— 
bedingungen verſehen, einen ſyſtematiſchen Einblick auch in die 
heimiſchen Vorgänge der flämiſchen, holländiſchen Beſiedlung. 

Man erkennt da vor allem den durchaus freien Charakter 
der neuen Siedlungen. War es in Holland die freie Arbeit, 
die allein imſtande war, ſich den feindlichen Naturkräften des 
Moores dauernd entgegenzuſetzen, ſo machte in Flandern das 
Kapital, das die Anſiedler zur Einrichtung des Torfſtiches und 
des Torfhandels als der unerläßlichen Nebenbetriebe der Kolo— 
niſation mitbringen mußten, die ſtets faſt völlig freie Stellung 
der neuen Koloniſten zur Vorbedingung. 

Doch nicht einzeln trat der Siedlungsluſtige den einſamen 
Weg an zu den Schrecken des Moores, deſſen Gründe noch 
bevölkert gedacht wurden von Elben, Rieſen und anderem 
Volke der Unholden, deſſen Tiefen dereinſt in Dänemark Grendel, 
der grimme Geiſt des Beowulfliedes, bewohnt haben ſollte. 
Genoſſenſchaftlich ging man an den Abbau des Moores, und 
ſchon im Beginn der herben Arbeit, vor der Herſtellung der 


U Doch vgl. Miraeus, 1, 188, 1172; De St. Genois S. 698, 1242. 
©. auch Duvivier, Hospites: défrichements en Europe et speeialement 
dans nos contrées aux Xle, XIIe et XIIIe s. (Revue d'histoire et 
d'archéologie, Bruxelles, Bd. 1); Van de Putte, Esquisse sur la mise 
en culture de la Flandre occeidentale (Ann. de la société d’emulation 
de Bruges Bd. 3) ſowie P. Errera in ſeinem Buche über die Masuirs 
passim. 

2 Man beachte namentlich v. d. Bergh OB. 1 Nr. 91, 1085; Nr. 132, 
1155; Sloet OB. 1 Nr. 262, 1132; Nr. 278, 1143, und dazu Lacomblet 
NB 1, Nr. 285, 1117. 
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gemeinſamen Deiche und Entwäſſerungsanlagen, ward von den 
vereinten Hausvätern der ſpäteren Siedlung die Vertretung 
der Geſchworenen oder des Heimrates aus ihrer Mitte gewählt, 
die die gemeinſamen Verhältniſſe der neuen Mark regeln und 
mit dem Herren des Moorgrundes das nötige Abkommen 
treffen ſollte. 

Für dieſen Vertrag ergeben unſere Quellen, ſoweit ſie 
zurückreichen, überall ſchon ziemlich übereinſtimmende Grund— 
lagen. In gewaltigen Stücken, anſcheinend immer in der 
Größe von etwa 50 ha“, wurde der Moorgrund als Hufen— 
land ausgetan; dabei war es Regel, daß dieſe Stücke bis zur 
Mitte des Moores reichten, wo ihnen vom entgegengeſetzten 
Rande des Moores früher oder ſpäter andere kultivierte Hufen 
entgegenſtoßen ſollten. Dies Areal erhielten die einzelnen An⸗ 
bauer frei zugewieſen unter dem Obereigentum des Herren des 
Moorgrundes: und dies Obereigentum fand feinen rein for: 
mellen, wirtſchaftlich durchaus nicht bindenden Ausdruck nur 
noch in einem geringen jährlichen Anerkennungszins von ges 
wöhnlich vier Pfennigen. Im übrigen ſtanden die Hufen völlig 
zur Verfügung ihrer Bebauer; ſie waren frei veräußerlich und 
frei vererblich und erbten unter den Nachkommen der erſteu 
Koloniſten fort nach dem beſonders günſtigen, gelegentlich aus— 
drücklich ausgemachten fränkiſchen Erbrecht. 

Der Nutzen des Grundherren am Moorboden beſtand unter 
dieſen Umſtänden in keinerlei Erbpacht; er konnte nur in dem 
finanziellen Ertrag der öffentlichen Rechte gefunden werden, 
deren Genuß der Grundherr in der Kolonie beanſpruchte. 

Die Folgen dieſer Konſtruktion waren ungemein günſtig. 
Der Herr mußte bedacht ſein, der Kolonie eine beſondere 
Gerichtsverfaſſung und eine beſondere Kirchenverfaſſung zu 
ſichern; nur ſo durfte er auf den kirchlichen Zehnt und die 
Früchte der Rechtſprechung zugunſten ſeiner Einnahmen hoffen. 
Es galt alſo, die Kolonie in dieſen beiden Hinſichten von vorn⸗ 
herein völlig ſelbſtändig zu ſtellen: ſie mußte ſofort einen 
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eigenen Gerichtsbezirk und eine abgeſchloſſene Pfarrei bilden. 
So wurden alle Streitigkeiten vermieden, wozu die Einver⸗ 
leibung der Kolonie in benachbarte Marken, Gerichtsbezirke 
und Parochialſyſteme geführt haben würde; und mit allen 
großen Mitteln auch öffentlichen Daſeins traten die neuen 
Siedlungen ſchon in die erſten Tage ihrer Geſchichte. 

Und mehr noch ward ihnen gewährt. Da, wo die Kolo— 
niſten in die volle Tiefe der Waldſümpfe und Moorwildniſſe 
einzogen, war ihr Daſein nicht ſelten von unheimlichen Mächten 
bedroht. Noch regelte kein einheitlich geleiteter Dienſt, wie 
etwa das heutige holländiſche Miniſterium van Waterſtat, den 
Weg der tückiſchen Waſſermaſſen, darin ſich die Flüſſe ſchwan⸗ 
kenden Laufes zum Meer ergoſſen, und noch ſchützte kein lücken⸗ 
loſer Damm, die natürlichen Dünen des Meeresgeſtades in 
unabläſſiger Folge verbindend, das niedere, oft unter dem 
Waſſerſpiegel des Meeres gelegene Land vor dem Einbruch der 
Springflut. Bis vor die Mauern von Utrecht hat noch im 
Jahre 1164 das empörte Meer ſeine Wogen geſchleudert; die 
furchtbaren Fluten der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
blieben lange in der Leute Gedächtnis; nie war der Moor- 
bauer feines Lebens ſicher: quasi mors cotidiana per assi- 
duas aquarum inundationes imminebat!. 

Da kam es darauf an, feſt geſchloſſen in großen Verbänden 
dem wogenden Feind zu trotzen, ein Kriegsheer gleichſam des 
feſten Bodens, ihm Damm und Deich entgegenzuſtellen, ihn aus 
dem Lande zu ſchlagen nach wütendem Einbruch. Das war 
nur möglich bei dauernder halbmilitäriſcher Organiſation; ſelbſt 
die furchtbare Strafgewalt des Krieges mußte ihr Gegenbild 
finden: nach frieſiſchem Recht wurde, wer einen Deich ver— 
nachläſſigt oder gebrochen hatte, in die Lücke hinabgeſtoßen, 
mit Leib und Leben den Schaden zu beſſern. 

Es verſteht ſich, daß man Männer, die im ſteten Kampfe 


1 Worte einer Urkunde Kaiſer Friedrichs I., Sloet, OB. 1, 313, 1165. 
Vgl. Pirenne S. 158. Helmold I 88 (ed. 1841 S. 178) nennt die Nieder⸗ 
länder: qui habitant iuxta oceanum et patiebantur vim maris... 


Sonderbildungen des deutfchen Weſens in Flandern und Holland. 341 


mit einem tückiſchen Feinde daheim alterten, nicht zur Kriegs⸗ 
fahrt des gemeinen Freien außer Landes herbeiziehen konnte. 
So ſcheinen die Moorſiedler insgemein frei geworden zu ſein 
von den Laſten gräflicher Heerfahrt und damit auch von der 
Auflage gräflicher Steuer: um ſo mehr waren ſie zu unver⸗ 
züglichſter Hilfe verpflichtet bei heimiſchem Waffengeſchrei gegen 
Deichbruch und flutende Welle. 

Da aber der ſtaatliche Dienſt der Freien im 11. und 
12. Jahrhundert nur ſelten in anderen Pflichten beſtand, als 
in denen des Kriegsdienſtes und der Steuer, ſo erhielten die 
Moorſiedler durch die Exemtion gerade von dieſen Pflichten 
eine ungemein freie Stellung: perſönlich gleichſam Herren und 
Herrſcher lebten ſie auf ſelbſtgewonnenem Land, jeder ein Fauſt, 
Goetheſcher Lebensweisheit teilhaftig. 

Es liegt auf der Hand, welche Eigenſchaften des Charakters 
ſich unter dieſen Umſtänden in dem Volke der alten Moore, 
der erblühenden Polder und Marſchen beſonders entwickeln 
mußten. Strenger Unabhängigkeitsſinn, nur langſam gemildert 
durch den emporwachſenden Reichtum des Neulands; Sicher: 
heitsgefühl der eigenen Leiſtung neben der Einſicht, daß doch 
nur gemeinſames Einſtehen aller das Errungene dauernd zu 
ſichern vermöge; Entſchlußfeſtigkeit im Rückblick auf elende 
Anfänge; klares Pflichtbewußtſein infolge glücklicher Erziehung 
durch ein einfaches Syſtem eigner wirtſchaftlicher, gerichtlicher 
und kirchlicher Verwaltung: das waren die Gaben, womit die 
unholden Elben der alten Moore, zu wohltätigen Feen ver: 
wandelt, das grobe Volk überſchütteten, deſſen Schickſale ſich 
an die Stätten alten Schweigens geheftet hatten. 

So erwuchs denn eine hochgradige Energie des Tuns und 
eine ſichere Klarheit begrenzter Lebensführung an dieſen 
Stätten, nichts ſcheuend, nichts anerkennend, alles hoffend, 
alles verſuchend: die Dispoſition für große koloniſatoriſche 
Unternehmungen war gewonnen. Von ihr getrieben zogen 
Flamingen und Holländer aus den Weſtgrenzen deutſchen 
Weſens aus, die Oſtgrenzen zu gewinnen; ſo gaben ſie den 
Sauerteig ab für die große Maſſe der Koloniſten aus dem 
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zentralen Deutſchland, die mit ihnen zogen, ihnen bewundernd 
folgten. Dieſer Pionierdienſt in der Koloniſation des deutſchen 
Oſtens iſt unter den vielen Großtaten unſerer weſtlichen Brüder 
eine der größten; er ſoll ihnen unvergeſſen bleiben in jeder 
deutſchen Geſchichte, wie ſie ſelbſt ſeiner in dichteriſch ge— 
hobener Erinnerung wohl noch freudig gedenken: denn noch 
heute ſingen die Kinder der Vlamingen: 

Naer Oostland willen wij rijden 

Naer Oostland willen wij mee 

Al over de groene heiden, 

Al over de heiden, 

Daer isser en betere steé. 


Sweites Kapitel. 
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Unvermerkt ſind die Slawen in das Mauringaland ein— 
gezogen, das Land wilder Grasnarbe, wie die Germanen die 
von ihnen verlaſſenen Gebiete zwiſchen Weichſel und Elbe 
nannten 1. Vom Geographen Ptolemäus bis auf die Zeiten 
Karls des Großen fehlt jede genauere Kunde über dieſe Lande, 
die geſchichtliche Urheimat unſerer Nation. Als ſie dann mit 
dem 9. und 10. Jahrhundert wiederum wenigſtens in ihren 
der Elbe nahen Grenzen ins hellere Licht der Geſchichte treten, 
erſcheinen ſie von Slawen beſiedelt. Langſam und ſchüchtern, 
in kleinen, der Geſchlechterverfaſſung der Hauskommunion an⸗ 
gehörigen Volksteilen ſcheinen die Slawen in die Fußſtapfen 
der ſüdwärts ſchreitenden Germanen getreten zu ſein, ähnlich 
wie fie ſich ohne Aufſehen in die durch Awareneinfälle ver⸗ 
ödeten Landſchaften der Balkanhalbinſel eingeſchoben haben. 
Schon gegen Ende des 6. Jahrhunderts ſind ſie an der Saale 
und Elbe angelangt, ja haben dieſe naſſe Grenze im Thüringer 
Vorgebirg wie in der Höhe der Altmark überſchritten; ihr 
letzter größerer Erwerb iſt das öſtliche Holſtein, das ſpätere 
Wagrien: hier hat ſie erſt Karl der Große nach gewaltſamer 
Entfernung der ſächſiſchen Nordleute endgültig eingewieſen?. 


1 S. Bd. I? S. 256. 
S. Bd. IIS S. 26. 
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Überall ſonſt aber trat ihnen eben dieſer Herrſcher zuerſt 
energiſch entgegen. Indem er ihre weſtlichen Stämme in halbe 
Unterwerfung zwang, indem er eine militäriſch beaufſichtigte 
Grenze ſchuf, die von der Eider über Elbe, Saale, Böhmer: 
wald, Enns und Wienerwald bis zur Raab und weiter lief, 
hat er auf mehrere Generationen die Beziehungen zwiſchen 
Slawen und Germanen feſtgelegt. Zwar ſaßen auch innerhalb 
der Marken Karls des Großen Slawen, ſo die Drawenen, die 
Reichsſlawen in Thüringen bis zum Eichsfeld, die Mainwenden 
und die Slowenen in Kärnten und Pannonien; doch haben 
dieſe eine politiſche Rolle im ſlawiſchen Sinne nicht mehr ge— 
ſpielt, find freilich auch durch ihre Lage innerhalb der fried- 
lichen Grenzpfähle des Reiches vor jeder gewaltſamen Germani— 
ſierung vielfach bewahrt geblieben: ſo daß die Slowenen 
wenigſtens noch heute als ein flawiſches Volk fortleben. 

Außerhalb der Marken des Reiches aber brachten es die 
Slawenvölker nach dem Tode Karls des Großen erſt ſeit Mitte 
des 9. Jahrhunderts zu einer größeren politiſchen Schöpfung, 
dem großmähriſchen Reiche. Es war zugleich das erſte um— 
faſſendere, auf rein ſlawiſchen Grundlagen aufgebaute Reich, 
von dem wir wiſſen; und auch bei ihm drängt ſich die Ver— 
mutung auf, daß es nur unter dem Eindruck der germaniſchen 
Univerſalmacht möglich ward, ſo wie Marbod einſtmals eine 
germaniſche Deſpotie umfaſſender Art gedrängt vom römiſchen 
Imperium gegründet hatte. Dies Reich, begonnen von Raſtis⸗ 
law (846—870), vollendet durch Swatopluk (870—894), um⸗ 
faßte zur Zeit ſeiner höchſten Blüte, was von Slawenvölkern 
vom Böhmerwald bis zur Drau und Theiß beiſammenſaß; 
ſeine öſtlichen und nördlichen Grenzen, uns unbekannt, verloren 
ſich wohl in den Karpathen und den weiten Ebenen der oberen 
Weichſel. Und ſchon verſuchten feine Herrſcher, ihm flawiſchen, 
d. h. deutſchfeindlichen Charakter zu geben. Das Band loſer 
Abhängigkeit vom oſtfränkiſchen Reiche ward zerriſſen, die 
Miſſionstätigkeit der Bistümer Regensburg, Paſſau und Salz⸗ 
burg unterbunden, die Anknüpfung an die abendländiſche 
Kirche überhaupt anfangs auch vom Volke abgelehnt. An 
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Stelle der deutſchen Glaubensapoſtel erſchienen die Slawen- 
apoſtel Methodius und Konſtantin (Cyrillus); ſlawiſche Bibel⸗ 
überſetzung und ſlawiſche Liturgie hielten mit ihnen Einzug; 
ein Erzbistum von Pannonien und Mähren mit zwei Suffragan— 
bistümern ward begründet. Ein ſlawiſches Reich mit eigener 
Kultur war in Vorbereitung; mitten durch das Herz Europas 
ſchien der Trennungsſtrich zwiſchen orientaliſch-ſlawiſchen und 
germaniſch-abendländiſchen Völkern gezogen werden zu ſollen. 
Da erſchien um die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts das 
finniſch⸗türkiſche Volk der Magyaren, warf um 906 das groß— 
mähriſche Reich über den Haufen und zerriß in einem Menſchen⸗ 
alter fortgeſetzter Verwüſtungszüge für immer die Slawen an 
den Oſtgrenzen Germaniens in eine ſüdliche und nördliche 
Hälfte. Es war ein weſentlicher Schritt zur Begründung ger⸗ 
maniſchen Übergewichts über die Slawenwelt: noch heute be— 
deutet das nationale Daſein der Magyaren den lauteſten 
Proteſt gegen den Gedanken eines ſlawiſchen Univerſalreichs. 

Gegenüber den ſlawiſchen Völkern ſüdlich von der Ein— 
bruchslinie der Magyaren haben die Germanen, vertreten vor— 
nehmlich durch den bayriſchen Stamm, weniger hervorragende 
Kräfte des Fortſchritts entwickelt. 

Anders im Norden. Hier iſt während einer Zeit von vier 
Jahrhunderten in immer wiederholten, in ſich wechſelvollen 
Bewegungen ſchließlich faſt der ganze urgermaniſche Boden bis 
zur Weichſel wiederum erſtritten worden: hier entſtand ein 
neues Deutſchland, deſſen kolonial gefärbte Kultur erſt in 
unſeren Tagen im Begriff ſteht, ſich gegen Lebenshaltung und 
Sitte des weſtlichen Mutterlandes dauernd auszugleichen. 

Die Slawen, die jenſeits der Grenzen der Elbe, Saale 
und des Böhmerwaldes wohnten bis in die Gegenden hin, wo 
ſich heute deutſches und ſlawiſches Weſen miſchen, zerfielen in 
vier große Gruppen: die Tſchechen und Mähren, die Polen, 
die baltiſchen Slawen und die Sorben. 

Von ihnen hatten die weitaus ſtändigſten Sitze und, nach 
Begründung einer gemeinſamen Monarchie ſeit Ende des 
9. Jahrhunderts, die geſichertſten politiſchen Grenzen die 


346 Schntes Buch. Zweites Kapitel. 


Tſchechen. Inmitten ungeheurer Urwälder, deren Berglehnen 
exit die Deutſchen ſpäter gelichtet haben, ſaßen fie im Keſſel 
des böhmiſchen Landes; nie hat ihr Leben einen anderen 
Zentralpunkt gekannt, als Prag; an die goldene Stadt an der 
Moldau iſt ihre älteſte Geſchichte geknüpft, die ſagenhafte wie 
die erlogene; der Wiſſehrad trug ihr nationales Heiligtum. 
Oſtlich von den Tſchechen wohnten, wie jetzt noch, die Mähren; 
den Tſchechen ſprachlich zugehörig, ſaßen ſie beim Ausgang der 
Karlingerzeit noch ſüdlich bis zur Donau und im heutigen 
Ungarn, ihre Hauptburgen waren Neutra und Theben bei 
Preßburg. 

Von den Karpathen bis zu den öden Bruchländereien der 
Warthe und Netze ſowie zu den Grenzen der Preußen, und 
weſtlich vom Rieſengebirge, dem Queiß und der Oder bis zum 
Oſtrande der ruſſiſchen und litauiſchen Grenzwildniſſe ſaßen 
die Polen, ein Volk, deſſen erſtmalige politiſche Einigung völlig 
im Dunkeln liegt: nur Sagen berichten, daß die Piaſten von 
Gneſen aus die Einheit herſtellten, bis das Reich unter Herzog 
Miesko in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts als fertiger 
Staat emportaucht. 

Anders und weit früher als die großen ſlawiſchen Binnen- 
länder erſcheint Pommern, das baltiſch-ſlawiſche Land nördlich 
der meilenweiten Brüche der Warthe und Netze, kultiviert, 
wenngleich ſeine einzelnen Völkerſchaften erſt ſehr ſpät, und 
anſcheinend erſt unter unmittelbar deutſchem Einfluß zu größeren 
Fürſtentümern verſchmolzen ſind. Schon ſein Name deutet auf 
das Meer!; von zwei großen Strömen, der Oder und der 
Weichſel, ward es begrenzt; ſeine wichtigſten geographiſchen 
Daſeinsbedingungen wieſen auf den Handel. An der Mündung 
der Weichſel blühte Danzig auf, noch früher am Ausfluß der 
Oder das ſagenreiche Wollin, wohl die Stadt der Ubäba des 
arabiſchen Reiſenden Ibrahim, die Jomsburg der Normannen, 
das Vineta unſerer Tage; ſchon mit Beginn des 12. Jahr⸗ 
hunderts erſcheint es als von Stettin überflügelt. 


I Slam. Pomorje „Land am Meere“, „Küſtenland“. 
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Den baltiſchen Slawen ſind weiterhin noch zuzurechnen die 
beiden Völkergruppen der Ljutizen (Ljutici, Veleten) und der 
Abodriten; ſie ſaßen zwiſchen Oder, Oſtſee und Elbe; nach 
Süden hin ſchied ſie eine Linie etwa von der Ohremündung 
über Brandenburg, Köpenick und Lebus von den Sorben. 
Den ſüdöſtlichen und öſtlichen Teil des fo abgegrenzten Ge— 
bietes hatten die Ljutizen inne, der zäheſte und tapferſte der 
baltiſch-ſlawiſchen Stämme. Zu ihnen gehörten vermutlich die 
Sprewaner mit der Burg Köpnick — noch kam Berlin nicht 
in Frage —, ſicher die Heveller oder Stodoraner um Branden- 
burg, vor allem aber die Völker an der Recknitz und Peene 
bis hin zum Strande der Oſtſee: die Kiſſiner, Circipaner, 
Tolenſaner, Redarier u. a. In ihrem Gebiete lag zu Rethra, 
im heutigen Mecklenburg-Strelitz, das Bundesheiligtum des 
Stammes, der Mittelpunkt unerſchrocken dauernden Wider— 
ſtands gegen Deutſchtum und Chriſtentum, der Sitz der einzigen 
ſlawiſchen Prieſterſchaft, die mit theokratiſcher Macht immer 
wieder den Kampf gegen die Deutſchen angefacht hat bis zu 
ihrer und ihres Volkes Vernichtung. Moraliſch unterſtützt 
ward dieſe ſtolze Haltung durch die Nähe Rügens, wo, ge— 
ſchützt durch das ſeeräuberiſche Volk der Ranen, in Arkona der 
Tempel des vierköpfigen Svantovit auf ſteiler Felswand vom 
Meere emporragte, bald die letzte Hochburg ſlawiſchen Heiden— 
tums. Im nordweſtlichen Winkel des baltiſch-ſlawiſchen Ge— 
bietes dagegen wohnte der Stamm der Abodriten; die Haupt⸗ 
ſtärke ſeiner Völkerſchaften lag in der Gegend der Feſten 
Schwerin und Mecklenburg. Mit Karl dem Großen im Ein⸗ 
verſtändnis zur Bekämpfung der Dänen wie der Sachſen hatten 
ſie das Land Wagrien im öſtlichen Holſtein zugewieſen erhalten; 
ſchon früh hatten ſie weiterhin Einfluß und Volkskraft auch 
jenſeits der Elbe geltend gemacht: das heutige hannoverſche 
Wendland um Lüchow und Wuſtrow wie große Teile der Alt 
mark waren von ihnen beſetzt worden. 

Die Sorben endlich ſaßen im Süden der baltiſchen Slawen, 
von der Unſtrut und Saale, wenn nicht gar Ilm hin durch 
das heutige Königreich Sachſen und die preußiſche Lauſitz bis 
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zum Queiß und Bober in Schleſien. Ihre Reſte, die Wenden 
im Spreewald und im Bautzener Lande, nennen ſich noch heute 
Sorben. Sie beſtanden aus einer Fülle kleiner Völker mit je 
einem größeren befeſtigten Zufluchtsort und einer Fülle ge- 
ringerer Burgen; genannt ſeien die Daleminzier! zwiſchen 
Elbe und Mulde mit der Feſte Gana bei Meißen, die Milziener 
(Miltane oder Mildcene), um Bautzen, die Luſitzer mit der 
Hauptburg Lebuſa bei Schlieben. 

Gemeinſam iſt den Sorben wie den Ljutizen und Abo— 
driten, daß ſie länger noch als die Tſchechen, Mähren und 
Polen, ja als die Pommern, in kleine Völkerſchaften mit dem 
Charakter der Geſchlechterverfaſſung zerfielen; erſt deutſches 
Beiſpiel ließ unter ihnen ſpät einzelne Familien nach der Würde 
und Sorge größerer Herrſchaft ſtreben, ähnlich wie einſt die 
römiſche Nachbarſchaft bei den Germanen der Vorzeit zur 
Ausbildung ſtammumfaſſender Herzogswürden beitrug. 

Die Einnahme einſt germaniſchen Landes durch die Slawen 
ſcheint ſich überall unter weſentlich gleichen Bedingungen voll- 
zogen zu haben. Nur das leichter kultivierbare Land beſiedelten 
ſie; mit Kühen vor dem hölzernen Hakenpfluge wußten ſie im 
allgemeinen nur weniger ſchwere Böden zu furchen: Bruch und 
Moor, Wald und Geſtrüpp, ſo verbreitet in den Hängen der 
Mittelgebirge wie in den breiten Flußtälern des Oſtens, blieben 
zumeiſt unberührt von ihnen und unbevölkert. So ſaßen ſie 
überall in einzelnen Gruppen, die dichter Hag und weiter 
Sumpf voneinander zu trennen pflegte; die Unzugänglichkeit 
ſelbſt galt als Schutz. Die Moräſte ließen ſich nur im Winter 
überſchreiten — ſehr oft fallen darum die Angriffe der Deutſchen 
in dieſe Jahreszeit —, die Wälder aber wurden durch befeſtigte 
Linien, in deren Bereich man über gefällte Bäume hinweg 
dichten Jungwald wachſen ließ (tichech. preseka, zätes), noch 
beſonders unzugänglich gemacht; nur wenige Waldtore führten 
ins Freie. 

! Slaw. Glomali, erhalten im heutigen Lommatzſch. Vgl. E. O. 


Schulze, Koloniſierung und Germaniſierung der Gebiete zwiſchen Saale 
und Elbe. Preisſchrift der Jablonowski⸗Geſellſchaft 33 (1896) S. 19. 
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Die Anſiedlung ſelbſt ging in Familien und Sippen vor 
ſich. Jede Familie oder Sippe bildete unter dem Geſchlechts— 
älteſten (Zupane, Staroſten) ein beſonderes Dorf, deſſen Höfe 
im Kreisrund oder in einer breiten Gaſſe (Straßendörfer oder 
Rundlinge), mit dem Blick auf den inneren Raum erbaut wurden 
und leicht verteidigt werden konnten. Ihre Inſaſſen lebten 
anfangs im vollen Kommunismus der ländlichen Arbeitsmühen 
und des Ertrages; erſt die Urenkel, die Nachkommen der 
dritten Generation des urſprünglich beſiedelnden Alteſten, 
pflegten zu teilen und nach der Zahl ihrer Großväter neue, 
kleinere Kommunionen zu begründen, die ſich dann in den 
kommenden Geſchlechtern unter immer weiteren Teilungen fort⸗ 
erbten. Es war ein Leben, das ſich aufs engſte an die natür⸗ 
lichen Bedingungen der Erzeugung und der Verwandtſchaft 
knüpfte; ſoweit es öffentliche Intereſſen kannte, waren dieſe 
an das Geſchlecht gebunden; die Einheit ward hergeſtellt durch 
die abſolute patriarchaliſche Gewalt des jeweiligen Alteſten. 
Eine Anderung trat erſt dann ein, wenn ſich über den Ge— 
ſchlechtsverbänden der einzelnen Siedlungen von irgendeinem 
der führenden Häuſer her fürſtliche Gewalt entwickelte. Das 
iſt der Vorgang, der der ſlawiſchen Kultur, vornehmlich der 
Polen und Tſchechen, ſeit etwa dem 10. Jahrhundert eine ab— 
weichende Färbung zu geben beginnt. Indem die fürſtliche 
Gewalt ſich über mehrere Verbände ausdehnt, beanſprucht ſie 
die Verfügung über die bisher trennenden, nun als ſtörend 
empfundenen Grenzwälder; als Obéina, als res nullius öffnet 
ſie deren Dunkel der Rodung. 

Dieſen gewaltigen Bezirken — für Böhmen allein werden 
ſie auf 500 Geviertmeilen berechnet! — ſtrömten nunmehr 
jüngere Söhne der Familiendörfer, Abenteurer, ſchließlich auch 
deutſche Siedler zu. Sie traten damit in den erſten Jahr⸗ 
hunderten durchaus in die Gewalt der Alteſten, ſie wurden 
fürſtliche Hörige; neben den Altfreien der Geſchlechtsdörfer er— 
wuchs ein zahlreicher Stand halbfreier Männer. Es war in 


1 Peisker, Knechtſchaft in Böhmen (1890) S. 32. 
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der Zeit, da ſich den bevorzugten ſlawiſchen Ländern ſchon die 
erſten Einflüſſe wachſenden Verkehrs zu nahen begannen, ſo 
namentlich den Oderländern und Böhmen; gleichzeitig erfolgte 
im Lande ſelbſt auf Grund nunmehr eintretender nationaler 
Überſchüſſe im Ackerbau der völlige Übergang zum ländlichen 
Handwerk. 

Die Anfänge des Handels und der Induſtrie nahmen dabei 
unter der Einwirkung der nun ſchon vorhandenen ſlawiſchen 
Fürſtengewalten die eigenartigſten Formen an. Städtegrün⸗ 
dungen im deutſchen Sinne erwieſen ſich als unmöglich, dazu 
war die Fürſtengewalt nicht ſtetig genug entwickelt: fie ver- 
mochte keinen dauernden Frieden zu wirken: die erſte Lebens⸗ 
bedingung für den kapitalſammelnden, kapitalsbedürftigen 
Bürger fehlte. So wenig wie die orientalifchen Reiche gegen⸗ 
über den Hellenen, haben die Slawen gegenüber den Deutſchen 
wirklich ſtädtiſches Leben begründen können. Wohl aber ver⸗ 
mochte die fürſtliche Gewalt, die, obwohl unfähig, allſeitig in 
die Ferne zu wirken, doch ungemein abſolut eingriff, ſoweit 
der perſönliche Wille des Fürſten ſich unmittelbar zu äußern 
verſtand, der Induſtrie Schutz zu gewähren unter den neuen 
Hörigen der Grenzhage. Hier, und ſpäter auch ſonſt im Lande, 
entſtanden darum ganze Kolonien höriger Handwerker, Dörfer, 
in denen eine Anzahl von Arbeitern desſelben Handwerks zu— 
ſammenſaß: noch heute gibt es tſchechiſche Ortsnamen, wie 
Tſchernoſeky (Mühlſteinſchläger), Kolodeje (Radmacher), Mydlo⸗ 
vary (Seifenkocher), und innerhalb der ſchleſiſchen Fürſten⸗ 
tümer wohnen nur Drechſler in Schickwitz, Stellmacher in 
Jaurowitz, anderwärts Böttcher, Schuhmacher, Korbmacher, 
Schmiede. Die Erzeugniſſe dieſer Kolonien aber wurden durch 
fürſtliche Agenten im Lande vertrieben: auch der Handel lag 
in der Hand des Fürſten. 

Doch das find ſchon die entwickelteren Zuſtände der ſpäteren 
deutſchen Kaiſerzeit, und es ſind Bildungen, die vornehmlich 
den großen ſlawiſchen Fürſtentümern in Böhmen und Schleſien, 
in Polen und auch wohl Pommern angehören. Die Elb— 
ſlawen dagegen, denen die Deutſchen zunächſt entgegentraten, 
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waren mehr auf dem Niveau rein agrariſcher Kultur ſtehen 
geblieben; ſie waren fürſtenlos, ſie zerfielen noch in kleine, 
durch Sumpf und Hag voneinander getrennte Stämme. Gleich 
wohl waren fie um die Zeit, da der magyariſche Einfall Nord- 
und Südſlawen für immer trennte, noch in langſamem Vor⸗ 
rücken nach Weſten, über Saale und Elbe hinaus, begriffen. 
Ihnen trat dabei jetzt nicht mehr die geſammelte Macht des 
karlingiſchen Univerſalreiches, ja nicht einmal mehr die Kraft 
der geeinigten Oſtfranken entgegen. Sachſen und Thüringer 
allein hatten ſich ihrer zu erwehren; grauſam, in blutigen 
Einzelunternehmungen, wogte zwiſchen ihnen und den Sorben, 
Ljutizen und Abodriten der Grenzkampf. 

Da war es die entſcheidende Wendung für die ethno— 
graphiſchen Verhältniſſe an Saale und Elbe, daß das ottoniſche 
Geſchlecht, herzoglich herrſchend über Thüringen und Sachſen 
zugleich, zur Königskrone berufen ward !. Sofort änderte ſich 
die Lage. Schon Heinrich J. zog die wüſten Grenzkriege der 
Deutſchen ins Große; er unterwarf die ljutiziſchen Heveller und 
eroberte Brandenburg; er beſiegte die ſorbiſchen Daleminzier 
und begründete nicht weit von ihrer von ihm erſtürmten Feſte 
Gana das deutſche Meißen. Die Elblinie in ihrem vollen Laufe 
vom Gebirge ab ward zum deutſchen Grenzſaum?. Das Burg— 
wardſyſtem und die Bildung eines Reiterheeres vervollſtändigten 
das große Werk; deutſcher Einfluß ward auch noch jenſeits 
der Elbe bis zur Oder, vornehmlich unter den weſtlichen Lju— 
tizen begründet; die Tſchechen wurden dem Reiche als lehnhaft 
angegliedert und damit die rechte Flanke des Angriffes gegen 
die Elbſlawen geſichert. 

Weit über Heinrichs Erfolge hinaus gingen die Ottos des 
Großen. In rückſichtsloſen Kämpfen begründeten ſeine Mark— 
herzöge Hermann der Billung und Gero die deutſche Herrſchaft 
über die Elbſlawen; Otto ſelbſt unterwarf ſchließlich den 
Böhmenherzog Boleslaw den Grauſamen. So kam es der 


1 Zum folgenden vgl. Band II? S. 131 ff., 140 ff. 
2 Doch vgl. Band II? S 132. 
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deutſchen Sache zugute, daß Boleslaw die monarchiſche Gewalt 
im Tſchechenland weit über das Maß früherer Zeiten hinaus 
begründete und den tſchechiſchen Einfluß im Oſten über Mähren 
und Polen bis zur Waag und bis zum Bug hin ausdehnte. Die eben 
im erſten Aufſteigen begriffene polniſche Macht wurde dadurch gegen 
Nordweſten, nach der Warthe zu, verſchoben, und Gero gelang 
es, auch ihr die Anerkennung der deutſchen Oberhoheit ab— 
zuringen. Den militäriſchen Erfolgen aber ſetzte Otto zivili⸗ 
ſatoriſche zur Seite. Für die Elbjlawen wurde ein Syſtem 
chriſtlicher Bistümer begründet; das ſelbſtändig, wenn auch 
unter deutſchem Anſtoß erwachſene Chriſtentum der Tſchechen 
und Polen wurde durch Errichtung der Bistümer Prag und 
Poſen der deutſchen Kirche einverleibt. So ſchien die politiſche 
wie die geiſtige Abhängigkeit der nordſlawiſchen Völker vom 
deutſchen Reiche geſichert; die Erwartung konnte geltend gemacht 
werden, daß das Slawentum rechts der Elbe und des Böhmer— 
walds ſich unter deutſcher Erziehung zu eigenſtändiger Kultur 
und Herrſchaft entwickeln werde. 

Dieſe Entwicklung, die unſerer Nation für den Anfang 
günftige, doch für ſpäter um jo unglücklichere Ausſichten er⸗ 
öffnete, ward nach Ottos I. Tode jäh unterbrochen. Unter 
den Unglücksſchlägen der italieniſchen Politik Ottos II. und 
Ottos III. brachen Abodriten und Ljutizen über die Elben, 
verwüſteten große Teile Sachſens und verwuchſen zum engſten 
Bunde untereinander für die Verteidigung ihres Volkstums. 
Vergebens ſuchte Otto III. dieſen Bund zu ſprengen; unter 
den Auſpizien der Prieſter Rethras hat er noch tief in die 
Zeiten König Heinrichs II. hineingeragt. 

Gleichzeitig aber erwuchs im Polenland eine gewaltige, 
dem geſamten deutſchen Reiche furchtbare Macht. Boleslaw I. 
Chrobry (992—1025) beſeitigte das Übergewicht der Tſchechen, 
eroberte Pommern und begründete ein Reich, das ums Jahr 
1000 außer den Elbſlawen, Tſchechen und Mähren ſchon das 
geſamte nordiſche Slawentum von dem Geſtade der Oſtſee bis 
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zu den Karpathen umfaßte. Und Kaiſer Otto III. verfehlte 
von den Geſichtspunkten ſeiner univerſalen Politik aus nicht, 
dies Reich zu ſtärken. Er ehrte es durch ſeine kaiſerliche Be— 
ſtätigung; er verſelbſtändigte es durch Errichtung eines pol— 
niſchen Erzbistums in Gneſen!“, das mit dem Tſchechen Radim, 
einem Bruder des heiligen Adalbert, beſetzt ward — das alles 
zur ſelben Zeit, wo im Südoſten des Reiches der ſelbſtändige 
Staat des heiligen Stephan und das magyariſche Erzbistum 
von Gran entſtanden. Heinrich II., der Erbe dieſer Politik, 
fand nach den inneren Bewegungen, die ſich an jeine Thron: 
beſteigung knüpften, die Lage in gewiſſem Sinne geklärt vor. 
Boleslaw hatte ſich inzwiſchen die Mark Meißen und große 
Teile des deutſchen Herrſchaftsgebietes im Lande der Sorben 
und Ljutizen angeeignet; er beſetzte bald darauf Böhmen: ſeine 
Stellung zum deutſchen Reiche war entſchieden?. Für Hein— 
rich blieb nichts übrig als der Kampf um die Hegemonie in 
Mitteleuropa, und er hat ihn mit allen Mitteln geführt: ſogar 
die heidniſchen Ljutizen und Abodriten, ja ſelbſt die Ruſſen, 
die ſich gleich den Deutſchen gegen die Allgewalt eines polniſchen 
Herrſchers wehrten, ſind von ihm als Bundesgenoſſen begrüßt 
worden. Das Ergebnis war trotz aller Anſtrengungen traurig 
genug; im Frieden zu Bautzen (1018) behielt Boleslaw mit 
Ausnahme des ſchon früher verlorenen Tſchechenlandes alle 
ſeine Beſitzungen, ja ſeine Macht ward durch dieſen Friedens— 
ſchluß frei zum Kampfe gegen die Ruſſen: ſchon am 14. Auguſt 
1018 hat er Kiew erobert?. Für Deutſchland aber blieb die 
Elbe die nordöſtliche Grenze trotz aller Anſprüche und Verſuche 
auf das jenſeitige Uferland. Hier lebten Abodriten und Lju⸗ 
tizen nun wiederum frei ihrem Heidentum und der Verachtung 
der Deutſchen, während die ſorbiſchen Gebiete einen kleinen 
Teil des mächtigen polniſchen Herzogtums — eines Königreichs 
ſeit dem Jahre 1025 — bildeten. 


1 Band 113 S. 243. Hauck III, 274. 
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Die ſpätere kaiſerliche Politik hat die Verluſte des 10. Jahr⸗ 
hunderts nicht dauernd wett gemacht. Zwar verſuchte Konrad II. 
das Übergewicht der Polen zu ſtürzen! und durch Abtretung 
Schleswigs? die Elbſlawen von nordiſcher Hilfe zu iſolieren. 
Beides gelang, und die ſorbiſchen wie die ljutiziſchen Gebiete, 
ja anſcheinend auch das Land der Abodriten, wurden der 
Tributpflicht gegen die Deutſchen wiederum unterworfen. Indes 
mit dieſen bloßen Tatſachen begnügte ſich Konrad; die aktive 
Politik der Ottonen, die auf Verchriſtlichung und Kultivierung 
des Landes ausging, hat weder er noch ſein Sohn Heinrich III. 
wieder aufgenommen. Vielmehr ſchien von nun ab als 
einzige Pflicht der deutſchen Herrſcher übrig zu bleiben, die 
ſtaatlichen Bildungen auf ſlawiſchem Boden in ihrem gegen- 
ſeitigen Ringen ſo im Gleichgewicht zu halten, daß ſie die 
herrſchende Stellung der Deutſchen in Mitteleuropa nicht mehr 
bedrohten. Dieſer Aufgabe hat namentlich Heinrich III. teil- 
weiſe noch mit Erfolg gelebt. 

Eine Folge der veränderten Reichspolitik mußte es ſein, 
daß auch den Elbſlawen wenigſtens in ihren nördlichen abo- 
dritiſchen und ljutiziſchen, nicht unmittelbar zum Reiche gezogenen 
Stämmen die Freiheit eigener Bewegung gewährt ward. So 
konnte ſich unter den Abodriten ſeit der Regierung Heinrichs III. 
ein eigenes Reich des Kneſen Gottſchalk von faſt königlicher 
Bedeutung herausbilden; es gewann eine gewiſſe Wichtigkeit 
und jedenfalls geſchichtliches Intereſſe dadurch, daß Gottſchalk 
den Verſuch machte, von ſich aus in ſeinem Volke das Chriſten⸗ 
tum zu verbreiten. Dem trat dann freilich der Ljutizenbund 
mit ſeinen heidniſchen Tendenzen nur um ſo ſchroffer gegen⸗ 
über. Und nun zeigte ſich raſch das Unfruchtbare einer rein 
politiſchen Behandlung der ſlawiſchen und namentlich der elb— 
ſlawiſchen Verhältniſſe, wie ſie die Kaiſer des ſaliſchen Hauſes 
begonnen hatten. Im Jahre 1066 überfielen die heidniſchen 
Ljutizen die chriſtlichen Abodriten; Gottſchalk wurde ermordet, 
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der Biſchof Johann von Mecklenburg den fremden Göttern 
geopfert“; dann brachen die Slawen über die deutſche, die 
chriſtliche Grenze und zerſtörten Hamburg und Schleswig. 
Darauf ſetzten ſich die Abodriten von neuem einen heidniſchen 
Fürſten, den Kruto; als gewaltiger Bedränger der Chriſten 
und Deutſchen hat er bis zum Jahre 1093 in Buku, dem 
heutigen Lübeck geherrſcht?. 

Während aber die kaiſerliche Politik in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts mit ihrer Behandlung der ſlawiſchen 
Verhältniſſe endgültig Schiffbruch litt, drangen hinter ihr ſchon 
die Landesfürſten als beſſere Erben der deutſchen Intereſſen 
vor. Die ſächſiſchen Fürſten, durch mehr als ein Jahrzehnt 
furchtbarer Kämpfe unter Heinrich IV. in ihren Sympathien 
für das Reich entmutigt, übernahmen jetzt von ſich aus die 
Führung der ſlawiſchen Politik, und für ihre Entſchlüſſe iſt 
nicht mehr der Geſichtspunkt mitteleuropäiſcher Machtkonſtella⸗ 
tion maßgebend, ſondern anfangs der einfache Gedanke, ſich 
reiche Tribute unterworfener Slawen zu verſchaffen, ſpäter die 
Abſicht, auf ſlawiſchem Boden deutſche Landesherrſchaften mit 
deutſchen, einträglich zinſenden Untertanen zu begründen. Es 
iſt die Politik, die zu den Anfängen einer Germaniſierung des 
ſlawiſchen Oſtens geführt hat. 


IT 


Schon früher hatten die Billunger Sachſenherzöge das 
Haus des ermordeten chriſtenfreundlichen Abodritenfürſten Gott⸗ 
ſchalk begünſtigt. Als jetzt, im Jahre 1093, ein Sohn Gott⸗ 
ſchalks, Heinrich, den heidniſchen Mörder und Nachfolger 
Gottſchalks, Kruto, beſeitigte und eine neue Herrſchaft unter 
ſeinen Stammesgenoſſen errichtete, fand er gegen Tribut- 
zahlungen die dauernde Beihilfe der nördlichen Sachſen. 

Mit ihr gelang es ihm, von neuem über drei Jahrzehnte 
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lang von Mt=Lübe aus zu herrſchen; doch wendete er ſich, 
obwohl den Sachſen zinsbar und den deutſchen Kaufleuten auf 
ihren Oſtſeefahrten günſtig, ja, obwohl ſelbſt Chriſt, nicht gegen 
das Heidentum ſeines Stammes. Es war eine eigenartige Ver⸗ 
bindung bloß durch wirtſchaftliche und politiſche Intereſſen, 
die den Slawenherrſcher und die Sachſenfürſten aneinander— 
feffelte: in ihrem Sinne haben ſächſiſche Heere ſogar die Ge— 
walt Heinrichs durch Kriegszüge gegen die öſtlicheren Slawen 
bis zu den Ranen hin erweitert. Verwandte Verhältniſſe 
ſcheinen ſich zu gleicher Zeit aber auch für die weſtlichen Lju— 
tizen herausgebildet zu haben. In Havelberg herrſchte um 
1125 der chriſtliche Slawenhäuptling Wirikind in Abhängigkeit 
vom ſächſiſchen Herzog, ohne daß der Dienſt des ſlawiſchen 
Gerovit aufgehört hätte; in Brandenburg gebot zu gleicher 
Zeit ein chriſtlicher Häuptling, der ebenfalls weit davon ent— 
fernt war, die Verehrung des Triglav zu verbieten. 

Während ſich ſo Abodriten und Ljutizen, die noch nicht 
unterworfenen Stämme der Elbſlawen, in eigenartige Zwitter- 
verhältniſſe hineinlebten, rückte ihnen von Oſten her die damals 
wieder gewaltig anſchwellende polniſche Macht immer näher. 
Seit dem Jahre 1120 hatte Boleslaw III. die Pommern unter⸗ 
worfen, denen bald darauf der deutſche Biſchof Otto von Bam— 
berg in polniſchem Auftrage das Chriſtentum vermittelte“; um 
1125 reichte die polniſche Macht von der Weichſel bis zur 
Peene, der Müritz und der oberen Havel; große Stücke des 
ljutiziſchen Gebiets waren dem fremden Herrſcher zugefallen, 
der alte Ljutizenbund ſelbſt war erſchüttert; nur auf Rügen 
behauptete ſich noch ein theokratiſcher Seeräuberſtaat unabhängig 
von polniſcher Herrſchaft. Unter dieſen Umſtänden waren die 
Ausſichten für einen ſächſiſchen Angriff auf die Elbſlawen⸗ 
länder günſtig, ſobald er von einer deutſchen Beeinfluſſung der 
Polenherrſchaft überhaupt begleitet werden konnte. Da war 
es ein günſtiges Geſchick, daß um dieſe Zeit der Sachſenherzog 
Lothar deutſcher König ward: er hat Elbſlawen und Polen 
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zugleich der Oberhoheit des Reiches unterworfen. Er zerſtörte 
Rethra, den heiligen Ort des Ljutizenbundes, er unterwarf die 
Abodriten und legte ihnen faſt unerſchwingliche Tribute auf; 
er ſchloß gegen Ende ſeiner Regierung (1135) einen Frieden 
mit Boleslaw III., kraft deſſen dieſer dem Reiche für Pommern 
und Rügen den Lehnseid leiſtete und als Marſchall vor dem 
Kaiſer das Schwert trug. Nach König Boleslaws Tode aber, 
im Jahre 1139, begann die Polenherrſchaft durch Teilungen 
inneren Wirren zu verfallen. Dennoch war Lothar in ſeiner 
ſlawiſchen Politik, die ſchließlich nur auf die Tributzahlungen 
heimiſcher Herrſcher hinauslief, nur der Vorläufer einer ſpäteren 
Generation von Fürſten, die ſiegreich die Elbe überſchritt, um 
auf ſlawiſchem Boden ſelbſt deutſche Herrſchaften zu ſtiften. 
Ihre größten Vertreter waren Markgraf Albrecht der Bär, der 
Begründer des brandenburgiſch-preußiſchen Staats (1134 bis 
1170), und der Sachſenherzog Heinrich der Löwe (1139 —1180). 

Albrecht entſtammte einem alten (Ballenſtädter) Geſchlechte 
jenes Schwabengaues, der ſich vermutlich aus den letzten Nach— 
züglern der prieſterlichen Völkerſchaft der Semnonen an den 
öſtlichen Ausläufern des Harzes gebildet hatte: er war ein 
Schwabe, wie die heutigen Herrſcher Sachſens und Thüringens, 
die Wettiner, wie vor ihm Gero, der gewaltige Markherzog 
der ottoniſchen Zeiten. Als er, durch Erbſchaft begütert im 
heutigen Anhalt, wo ſeine Nachfahren noch herrſchen, im Jahre 
1134 von Kaiſer Lothar mit der Nordmark belehnt ward, um⸗ 
faßte dieſe tatſächlich nur noch die heutige Altmark und den 
Landzipfel zwiſchen Elbe und Havel; in der Altmark aber 
hielten die Deutſchen nur noch den Weſtſaum beſetzt, das 
übrige war wüſte von Volk und ſtand voll langen Rohres. 
Doch über dies karge Gebiet wieſen Jahrhunderte alte An— 
ſprüche unbegrenzt in den Norden und Oſten, in alle abo- 
dritiſchen und ljutiziſchen Länder. 

Albrecht folgte ihnen alsbald, indem er ſich die Einver- 
leibung der ſlawiſchen Herrſchaften von Havelberg und Branden⸗ 
burg zum Ziel ſetzte. In Havelberg unterdrückte er 1136 das 
Erbrecht der Söhne des verſtorbenen Slawenfürſten Wirikind 
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und unterwarf die nördlich an Wirikinds Gebiet ſtoßende 
Priegnitz. Und ſofort traf er alle Anſtalten, die zum dauernden 
Beſitze des Landes führen mußten. Eine Anzahl ſächſiſcher 
Geſchlechter wurde zur Unterherrſchaft in die neuen Marken 
gezogen; in Havelberg ward das alte Bistum wiederum er— 
richtet; bald kehrte Anſelm, der rührige Staatsmann König 
Konrads III., auf ſeinen Biſchofsſitz zurück. In Brandenburg 
wußte Albrecht ſchon in den erſten Jahren ſeines Marfgrafen- 
tums ſich dem flawiſchen Fürſten Pribislaw-Heinrich unentbehr⸗ 
lich zu machen; er veranlaßte ihn zur Unterdrückung der 
heidniſchen Verehrung des Triglav auf dem benachbarten Har- 
lunger Berge und ging mit ihm 1142 einen Vertrag ein, 
wonach die Askanier zu Oberherren und Erben des Branden- 
burger Fürſtentums nach dem Tode des Fürſten erklärt wurden. 

So brachten ſchon die erſten Jahre des neuen Herrn die 
Anfänge weitſchauender Politik. Doch war es Albrecht nicht 
vergönnt, raſch zu ernten. Zunächſt ward er während der 
Regierungszeit König Konrads III. in die Kämpfe der Welfen 
und Staufer verwickelt und ſeine Königstreue trug ihm da 
zwar 1138 die Belehnung mit der ſächſiſchen Herzogswürde 
und zeitweiſe auch den Beſitz des Herzogtums ein, doch mußte 
er im Frieden zu Frankfurt (1142) ſchließlich auf Sachſen ver- 
zichten, blieb in ſeiner alten Stellung und hatte nur koſtbare 
Jahre beſſerer Tätigkeit auf ſlawiſchem Boden verloren. 

Den Jahren der Verhinderung durch die Angelegenheiten 
des Reiches folgte die Zeit des törichten Wendenkreuzzuges 
vom Jahre 1147. Ohne Kenntnis der Sachlage hat der heil. 
Bernhard ihn gepredigt. Die bedächtigeren Sachſen glaubten 
zudem der religiöſen Strömung der Zeit durch eine Kriegsreiſe 
gegen die heidniſchen Wenden genügend nachzukommen, und 
ſie erhielten hierfür die Zuſtimmung des Papſtes. Ahnlich 
dachten die Dänen und die Polen, Tſchechen und Mähren: die 
Dänen in der gleichen Abſicht ſlawiſcher Eroberungen, wie die 
Sachſen, die Polen mit Plänen gegen Pommern und Preußen. 
Sogar Schwaben haben ſich beteiligt. 
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In der Tat gelang es, die Maſſen für den nordiſchen 
Kreuzzugsgedanken in Bewegung zu ſetzen. Beſonders aber 
nahmen die Fürſten teil, auf deutſcher Seite allen voran die 
beiden Nebenbuhler Albrecht der Bär und Heinrich der Löwe, 
jetzt der Vertreter ſeines Hauſes in Sachſen. Schon die ent⸗ 
gegenſtehenden Abſichten der beteiligten Völker ließen bedeutende 
Ergebniſſe der Fahrt ſchwerlich vorausſehen. In der Tat kam 
es wohl zu weiten Zügen bis gen Pommerland und Preußen: 
land, ſie hatten aber keine weitere Folge, als die furchtbarſte 
Verwüſtung und Entvölkerung des Landes, und erweckten die 
gereizte Gegenwirkung der heidniſchen Slawen. Schon vor 
dem Einmarſch der Deutſchen hatte der abodritiſche Knes Niklot, 
der Stammvater des heutigen mecklenburgiſchen Hauſes, die 
nördlichen Elbgegenden mit Feuer und Schwert verwüſtet; 
nach dem Kreuzzuge wurden die Dänen zur Freude der Sachſen 
durch unabläſſigen Piratenkrieg der Slawen in Schrecken geſetzt. 

Für die Entwicklung der Nordmark Albrechts aber war es 
weit wichtiger, daß kurz darauf, im Jahre 1150, Pribislaw— 
Heinrich von Brandenburg ſtarb. Drei Tage lang verheimlichte 
ſeine Gemahlin Petriſſa den Tod des Gatten, deutſch-chriſtlich 
geſinnt, bis Markgraf Albrecht herbeieilte und mit bewaffneter 
Hand von Brandenburg Beſitz nahm. Beſtritten ward die 
neue Herrſchaft nur noch einmal im Zuſammenhang mit dem 
großen Polenzuge Kaiſer Friedrichs I. im Jahre 11571. Wie 
dieſer eine erſtmalige Ablöſung Schleſiens vom polniſchen Reiche 
zur Folge hatte, ſo ſcheint ihm die Auflöſung eines kleinen 
polniſchen Vaſallenſtaates an der Spree mit der Hauptſtadt 
Köpenick vorausgegangen zu ſein. Der Knes dieſes Fürſten⸗ 
tums, Jaczo, verſuchte durch einen Angriff auf Brandenburg 
anſcheinend eine Diverſion zugunſten ſeines vom Kaiſer an⸗ 
gegriffenen polniſchen Lehnsherrn. Sie mißlang ihm völlig. 
Im Verein mit dem gewaltigen Erzbiſchof Wichmann von 
Magdeburg, dem geiſtlichen Heros der deutſchen Koloniſation 
im Oſten, verjagte Albrecht den Knes nicht bloß aus Branden- 
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burg, ſondern auch aus dem eigenen Lande; die nördlichen 
Teile ſeiner Herrſchaft fielen in die Hände der Ljutizen, die 
weſtlichen und ſüdlichen an die Nordmark und das magde- 
burgiſche Erzbistum. Seitdem reichte die Nordmark jenſeits 
der Elbe bis zur Havel und Nuthe: dieſe Linie ward durch eine 
Reihe von Burgen befeſtigt und iſt auf zwei Generationen hin 
die Grenze des brandenburgiſchen Staates gegen die Slawen 
geblieben. 

Wenn Albrecht, altersgrau, aber immer noch tatkräftig, 
in ſeinen ſpäteren Jahren weitergehende Erwerbungen nicht 
mehr gemacht hat, ſo iſt der Grund hauptſächlich in der Be— 
hinderung durch die inzwiſchen kühn emporgewachſene Macht 
Heinrichs des Löwen zu ſuchen. Denn war der Nordmark 
urſprünglich der Anſpruch auf die ljutiziſchen wie den größten 
Teil der abodritiſchen Länder unbeſtreitbar, ſo hatte doch 
Heinrich der Löwe ſchon längſt begonnen, von den Niederungen 
der Elbe her in der Richtung auf Dänemark und Rügen zu 
neue Reichtümer in Landestributen und vor allem die gewinn⸗ 
verheißende Erſchließung der Oſtſee für ſeinen ſächſiſchen Beſitz 
zu ſuchen. 

Die Anfänge deutſchen Fortſchrittes in dieſen Gegenden 
gehen freilich auch auf Albrecht zurück. Während der wenigen 
Jahre ſeiner ſächſiſchen Herzogswürde hatte er 1138 den 
tatkräftigen Heinrich von Badewide mit der ſächſiſchen Graf: 
ſchaft Holſtein belehnt; unter ihm waren die Holſten gegen 
die Slawen im Lande Wagrien vorgegangen und hatten ſie 
faſt völlig ausgerottet: wiederum verſprach das öſtliche Holſtein 
deutſch zu werden, wie in den Zeiten, bevor Karl der Große 
es abodritiſchen Völkern überlaſſen hatte. Graf Adolf II. von 
Holſtein, der Nachfolger Heinrichs von Badewide, den Heinrich 
der Löwe eingeſetzt hatte, ſobald er im Jahre 1142 Herzog 
von Sachſen geworden war, hatte dann ganz im Sinne 
Albrechts weiter gewirkt. Er zuerſt rief flämiſche, holländiſche, 
weſtfäliſche und frieſiſche Koloniſten ins ehemals ſlawiſche 
Land, er begann ſchon im Jahre 1143 den Bau Lübecks an 
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Stelle des alten Buku !: er ſchuf die erſte deutſche Stadt an 
der Oſtſee. 

Das geſchah in Zeiten, da Heinrich der Löwe noch nicht 
an eine Verbreitung germaniſcher Anſiedler, ja auch nur an 
die Begründung deutſcher Herrſchaft und chriſtlichen Einfluſſes 
jenſeits der Elbe dachte. Heinrich ſtützte zu dieſer Zeit noch 
den heidniſchen Abodritenfürſten Niklot in ſeiner Herrſchaft, ja 
half ihm dieſe erweitern, damit deſſen große Tributſummen 
noch reichlicher fließen möchten: nulla de christianitate fuit 
mentio, sed tantum de pecunia ?. Allein eben vom wirt⸗ 
ſchaftlichen Standpunkte aus wurde ſchließlich Heinrich weiter 
getrieben. Seine Stadt Bardowiek litt zuſehends unter dem 
raſch erblühenden Verkehre Lübecks: ſo entriß er dem Grafen 
den Platz. Die Dänen, durch innere Wirren in ſich zerfallen, 
waren jahrelang durch ſlawiſche Seeräuber ausgebeutet worden; 
ſchließlich hatten ſie Gleiches mit Gleichem vergolten und die 
Oſtſeeküſten geplündert. Da befürchtete Heinrich, ſie möchten 
den Handel Lübecks unterbinden, und beſchloß die Eroberung 
des Landes der Abodriten. Mit den gewaltigen Mitteln mili- 
täriſcher und wirtſchaftlicher Art, die ihm zu Gebote ſtanden, 
ging er im Jahre 1160 gegen denſelben Niklot vor, den er 
bisher durch Tribute belaſtet hatte. Es kam zu einem Kampfe, 
reich an heroiſchen Zügen; als letzter nationaler Held der 
baltiſchen Slawen iſt Niklot, umdrängt von feindlichen Hinter: 
halten, gefallen. Das eroberte Land behandelte Heinrich nach 
dem Vorgange Albrechts des Bären in Brandenburg. Er ver— 
teilte die einzelnen Bezirke lehnsweiſe an ſeine Helfer aus dem 
ſächſiſchen Adel; er ſtellte die alten Bistümer wieder her; doch 
mußten ihm die drei Biſchöfe von Oldenburg-Lübeck, Ratze⸗ 
burg und Mecklenburg-Schwerin als Landesbiſchöfe huldigen, 
ungleich den märkiſchen von Havelberg und Brandenburg, die 
bis ins 14. Jahrhundert Reichsfürſten blieben wie die Biſchöfe 
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des alten Deutſchlands: jo ſetzte es Heinrich durch unter Zus 
ſtimmung ſeines kaiſerlichen Freundes Friedrich J. 

Eine Landesherrſchaft bis zu den Grenzen Pommerns war 
dadurch gewonnen, ungleich ſtärker als die des brandenburgi⸗ 
ſchen Nachbars und Rivalen. Indes blieb auch ihr ein Rück— 
angriff der ſlawiſchen Elemente nicht erſpart. Im Jahre 1164 
ſchlug Pribislaw, der tapfere Sohn Niklots, nach zähen Wider⸗ 
ſtandsverſuchen die Deutſchen aufs Haupt; und Heinrich, durch 
eine große Fürſtenverſchwörung in Sachſen bedrängt“, mußte 
ihm zwei Jahre ſpäter die Verwaltung des Abodritenlandes, 
mit Ausnahme der Grafſchaft Schwerin, in Lehnsweiſe über⸗ 
tragen. Pribislaw führte darauf die entwichenen Reſte ſeines 
Volkes wiederum der Heimat zu; als getreuer Vaſall Heinrichs 
hat er geherrſcht und das heutige Fürſtenhaus der beiden 
mecklenburgiſchen Großherzogtümer begründet. 

Heinrich aber begann, nachdem die abodritiſchen Lande be— 
ruhigt waren, ſofort ältere Verſuche gegen die letzten Horte 
des Slawentums an der Oſtſee kräftiger zu erneuern, gegen 
Rügen und Pommern. Er mußte hierbei mit dem Wettbewerbe 
der Dänen rechnen. Schon längſt hatten dieſe ihre Angriffe 
auf das ſlawiſche Oſtſeegeſtade gerichtet; im Jahre 1160 hatten 
ſie ſich, von neuem ſeit 1157 unter König Waldemar geeint, 
Rügen tributpflichtig gemacht. Sie durchſchauten Heinrichs 
Pläne ſehr wohl, in wie freundlichen Formen auch der Herzog 
ihrem Herrſcherhauſe entgegenzukommen pflegte, und ſetzten alles 
daran, den Deutſchen wenigſtens in der Eroberung Rügens 
zuvorzukommen. Im Mai 1168 landeten fie an den Kreides 
felſen der Inſel; mit Macht belagerten ſie das Heiligtum des 
äußerſten rügiſchen Nordens, das erdumwallte Arcona; am 
15. Juni 1168 fiel es in ihre Hände. Klug ſtürzten ſie die 
bisher allmächtige Prieſterſchaft des Tempels und ſchufen den 
Landesfürſten freie Hand zur Herrſchaft und Aufbringung eines 
großen Tributs; vergebens widerſprach dem Heinrich, der beim 
Feldzuge durch den Mecklenburger Biſchof und feine ſlawiſchen 
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Vaſallen vertreten war; die Dänen behielten das Land; von 
Heinrich organiſierte oder wenigſtens geduldete Raubzüge gegen 
ihre Küſten vermochten ſie in den letzten Jahren nur zur 
Herausgabe der Hälfte des Tempelſchatzes von Arcona und des 
Tributes, nicht zur Aufgabe der Herrſchaft; bis zur Neforma- 
tionszeit hat Rügen zum Bistum Roeskilde gehört. 

Beſſeren Erfolg hatte die deutſche Sache in Pommern. 
Nach mannigfachen Wechſelfällen däniſchen und polniſchen Ur— 
ſprungs! gelang es Heinrich im Jahre 1177, mit Hilfe Ottos 
von Brandenburg, des Nachfolgers Albrechts des Bären, die 
pommerſchen Kneſen zum Anſchluß an Deutſchland zu zwingen. 
Es war die letzte ſlawiſche Tat Heinrichs vor ſeinem Sturze; 
im Verein mit den Fürſten des rivaliſierenden Brandenburgs 
vollbracht, zeigt ſie, was die Kraft der neuen Kolonialſtaaten 
zwiſchen Oder und Elbe im Beginn des letzten Viertels des 
12. Jahrhunderts vermochte, wenn ſie geſammelt auftrat. 

Was aber die neuen Staaten weit hinweg über die perjün- 
lichen Eiferſüchteleien ihrer Herrſcher verband, was gemeinſame 
Intereſſen von ſteter Dauer herzuſtellen begann, das war die 
Tatſache einer beiden ſchon gemeinſamen deutſchen Bevölkerung. 
Denn nicht bloß erobert waren die Lande zwiſchen Elbe und 
Oder: germaniſiert ſchon erſchienen ſie in weiten Strecken gegen 
Ende der Lebenszeit Kaiſer Friedrichs J. 


II. 


Weit mehr als die Eroberung der Slawenländer im 12. 
und 13. Jahrhundert erſcheint deren Germaniſation als ein 
wahrhaft erſtaunlicher Vorgang: es iſt die Großtat unſeres 
Volkes während des Mittelalters. Wo kamen jene nicht er— 
müdenden und ermattenden Mengen deutſcher Anſiedler her, die 
ſich in ununterbrochenem Strome durch mehr als zwei Jahr: 
hunderte in die Länder des Oſtens ergoſſen — zur ſelben Zeit, 
da der deutſche Söldner die Heere ſeiner Kaiſer wie fremder 
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Fürſten zu füllen begann, da die Städte des Mutterlandes 
durch heimiſche Einwanderung in außerordentlichem Wachstum 
erblühten? In ſpäterer Zeit finden wir Sachſen in Branden⸗ 
burg, Mecklenburg und Pommern; Weſtfalen beſonders am 
Rande der Oſtſeeküſte hin bis Preußen und Livland; Thüringer 
und Franken im Meißniſchen, in den Lauſitzen, in Schleſien 
und Nordböhmen; Bayern in Südböhmen und Mähren, in 
den ſchleſiſchen Gebirgen, in den Oſthängen der Alpen; Leute 
von Moſel und Rhein in Ungarn und Siebenbürgen; ober— 
deutſche Elemente vornehmlich im fernen Preußen: — und 
zwiſchen ihnen allſeitig zerſtreut Leute vom Niederrhein, von 
Holland, Brabant und vor allem Flandern: jene zähen Nieder- 
länder, die ſchon unter Karl dem Großen in die Gegend von 
Corvey verpflanzt worden waren, die bereits im 11. Jahr⸗ 
hundert in gelegentlichem Zuzug nach Ungarn, in maſſenhafter 
Einwanderung nach England gedrungen waren. 

Es iſt eine Erſcheinung, die nur durch tiefe Wandlungen 
des heimiſchen Daſeins veranlaßt ſein kann, in denen die 
Auswanderer, je dichter ſie daheim ſaßen, um ſo mehr mit 
der Kraft ſelbſtändigen Wagens zu weitem Zug und wirtſchaft⸗ 
licher Beherrſchung unbekannter Lande ausgeſtattet worden ſein 
müſſen. In der Tat reichen die ſozialen und wirtſchaftlichen 
Erſcheinungen, die den Wandertrieb nach Oſten veranlaßten 
und den fürſtlichen Eroberungen des 12. und 13. Jahrhunderts 
erſt Halt gaben, im ganzen Mutterlande auch außerhalb 
Flanderns und Hollands um Jahrhunderte weit zurück in die 
Entwicklungszeit der fränkiſchen und ſächſiſchen, ja der karlingi⸗ 
ſchen Herrſcher. 

Die alte Flurverfaſſung der Urzeit und Stammeszeit, wie 
ſie noch ungebrochen hineinragte ins 12. und 13. Jahrhundert 
und in ihren Reſten noch heute vielfach faſt unverändert fort 
lebt, war eine Gewannenverfaſſung geweſen: jede Hufe hatte 
grundſätzlich in jedem urſprünglich gemeinſam gerodeten Teil 
der Flur, in jeder Gewanne, einen gleich großen Anteil be- 
ſeſſen, — und da es in älteren Fluren viele Hunderte von 
Gewannen gab, ſo waren die zu einem vollen Hufengut ge— 
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hörigen Landſtücke weithin zerſtreut und verzettelt worden über 
das ganze Flurland. Erſchwerte dieſe Lage im Gemenge viel⸗ 
fach die Beſtellung, ſo wurde die Wirtſchaft des Hüfners durch 
eine andere Folge der urſprünglichen Fluranlage noch viel 
mehr betroffen. Die einzelnen Gewanne lagen ohne zwiſchen— 
führende Wege zumeiſt geſchloſſen aneinander; es war dem 
einzelnen Hüfner nicht möglich, auf die Mehrzahl ſeiner Acker— 
ſtücke zu gelangen, ohne die Acker anderer Hüfner, ſeiner Dorf— 
und Markgenoſſen, zu überſchreiten oder zu überfahren. Die 
notwendige Folge war, daß alle Genoſſen, um ſich gegenſeitig 
nicht zu ſtören, zu gleicher Zeit beſtellen, ſäen, ernten mußten, 
was wiederum nur möglich war bei Anbau derſelben Frucht: 
eiſern herrſchte der Flurzwang: kein Landwirt war in der 
Lage, individuell, nach bloßem eigenem Ermeſſen ſeine Wirt— 
ſchaft zu handhaben, zu bauen, wie, wo und was ihm beliebte. 
Das Syſtem unterzwang mithin jede wirtſchaftliche Individualität 
ſeiner rauhen und unabänderlichen Anforderungen; es hemmte 
den Fortſchritt beſſerer Wirte. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß es als Härte empfunden ward, ſobald die Fortſchritte der 
materiellen, politiſchen und geiſtigen Kultur den einzelnen zu 
perſönlicherem Leben geſchickt machten. 

Seit dem 8. und 9. Jahrhundert, in der Zeit des erſten 
großen Ausbaues neuer Dörfer in den noch ungelichteten Ur— 
wäldern der Heimat, fing der deutſche Bauer zuerſt an, dunkel 
das Veraltete der bisherigen Flurverfaſſung zu ahnen, und 
ſofort begann er bei Anlage neuer Dörfer mit dem Verſuch, 
beſſeres an die Stelle zu ſetzen. Das einfachſte war, daß man 
die bisherige Kleinheit der Gewanne, wie ſie den urzeitlichen 
Schwierigkeiten der Rodung entſprach, nunmehr bei beſſeren 
Mitteln der Urbarmachung aufgab. Die Gewanne der Kolo— 
nialdörfer ſchon der Karlingenzeit ſind darum meiſt groß und 
einheitlich angelegt; nicht ſelten beſitzt jeder Hüfner in jedem 
Gewann Stücke von vier bis zehn Morgen. Bei dieſer Aus— 
dehnung war es denn auch möglich, zwiſchen den Gewannen, 
deren es nun viel weniger gab, ſchmale Wege auszuſparen, 
ſo daß jeder Hüfner ohne Überfahren fremder Parzellen zu 
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dem Seinigen gelangen konnte. Unzählige Kolonialfluren ſind 
im 8. bis 11. Jahrhundert und noch ſpäter nach dieſem ver- 
beſſerten Syſtem in den Wäldern des Mutterlandes, vornehm⸗ 
lich der rheiniſchen Gegenden, entſtanden. 

Allein es blieb dabei immer noch ein Bedenken. Noch 
immer lag die Hufe in vielen Stücken zerſtreut über die Flur 
hin, noch immer mußte viel Zeit auf die Wege von einem zum 
anderen Stück wirtſchaftlich nutzlos verſchwendet werden, noch 
immer war es nicht leicht, ſich von dem Wirtſchaftsplan der 
benachbarten Hüfner zu entfernen. So gelangte man ſchon 
früh in Ober- wie Mitteldeutſchland und vornehmlich wohl in 
den Niederlanden zu einem dritten Syſteme, das völlig von 
den beiden bisherigen Fluranlagen verſchieden war. Nicht im 
Durcheinander ihrer Ackerſtücke, ſondern durchaus von einander 
geſchieden, als je eine große Ackerfläche wurden die Hufen be- 
gründet. Mit Vorliebe benutzte man zu dieſen neuen Anlagen 
die ſanft anſteigenden Täler der deutſchen Mittelgebirge oder 
die weitgedehnten Moorflächen des Nordweſtens. Hier zog man 
dem Bache oder dem Bruche entlang eine feſte Straße: an ihr 
wurde in gewiſſen Entfernungen Hof an Hof erbaut und jedem 
Hofe das auf die Straße ſtoßende, ihn umgebende Land bis 
zur mittleren Grenze mit den benachbarten Höfen zugewieſen. 
So entſtanden lange Ackerſtreifen von bedeutender Ausdehnung, 
die in den meiſten Fällen rechtwinklig auf die Straße ſtießen 
und von da ab in die Wildnis des Waldes oder des Moores 
verliefen. Jeder von dieſen Streifen war groß genug ab— 
gemeſſen, um eine Hufe zu bilden: das Problem, die Hufe in 
einem Stücke anzulegen, war gelöſt. Auf dieſe Weiſe erwuchſen 
jene Dörfer, die man wohl Fadendörfer genannt hat: ein- 
ſtraßig ziehen fie ſich in gleichgemeſſener Entfernung ihrer ein- 
zelnen Gehöfte ſtundenweit durch die Täler Mitteldeutſchlands 
und die einſt bruchigen Ebenen Belgiens, Hollands und der 
niederſächſiſchen Landesteile hin, in ſauberem Anbau getrennter 
Wirtſchaften, mit meiſt herrlichen Wieſen im Grunde, mit 
ſchweren Getreideſchwaden jenſeits des Straßendamms, mit 
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wegſtrebenden Feldmark. 

Das Ideal individualiſtiſch-agrariſcher Tätigkeit war damit 
erreicht; das neue Syſtem, anfangs, z. B. im Odenwald, noch 
unwirtſchaftlich konſtruiert, wurde bald weſentlich verbeſſert; 
jeder tüchtige Wirt mußte ſich nach ſeiner Einführung ſehnen: 
es ward eins der ſtärkſten Erziehungsmittel zu wirtſchaftlicher 
Selbſtändigkeit und Initiative, zum Wagemut der Koloni— 
ſation, zur Beherrſchung ungebrochener Wildnis. Vollzog es 
die wirtſchaftliche Befreiung des Individuums auf agrariſchem 
Boden, löſte es den einzelnen aus den allzuſtarken Feſſeln der 
urzeitlichen Markgenoſſenſchaft, ſo lief dieſem Vorgang auf 
rechtlichem Gebiete ein völlig analoger parallel. Hier war der 
Bauer zum großen Teile hörig geworden; er war gebunden 
an die Rechtsordnung der Hofgenoſſenſchaft, der er zugehörte, 
und an deren unverbrüchliche Normen. Dieſe Normen ent- 
ſtammten einem Zeitalter abſoluter Naturalwirtſchaft. Sie 
liefen darauf hinaus, den Bauer als Arbeitskraft an den 
Grundherrn zu binden: Frondienſte waren ihr Charakteriſtikum: 
fie umſtrickten mithin die Perſönlichkeit des Hofgenoſſen. Dem⸗ 
gegenüber galt es einen Zuſtand zu erreichen, wo der Bauer, 
weil vielfach landlos, dem Landherrn zwar noch zu gewiſſen 
Leiſtungen vom Lande, zu Zins oder Pacht, verpflichtet war, 
wo die rechtliche Bindung ſeiner Perſönlichkeit aber hinwegfiel. 
Ein ſolcher Zuſtand ward naturgemäß nicht zunächſt auf dem 
platten Lande, ſondern — für etwas andere Verhältniſſe — 
am eheſten in den eigentlichen Sitzen der aufkommenden Geld— 
wirtſchaft, in den Städten erreicht. Hier wurde eine Boden— 
leihe! entwickelt, die der Regel nach erblich war, von der ein 
wirklicher Pachtzins, nicht bloß ein ſymboliſcher Zins für An— 
erkennung der Eigentumsrechte des Leiheherrn erfloß, und der 
alle Kennzeichen der früheren perſönlichen Bindung des Be— 


1 Kritiſche Unterſuchungen über Arten und Urſprung (Ableitung aus 
der Prekarie) hat S. Rietſchel in der Ztſchr. der Savignyſtiftung für Rechts⸗ 
geſchichte 22 (1901) S. 181—244 angeftellt. a 
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liehenen fehlten. Es war eine Entwicklung, deren Einzelzüge 
auch für das platte Land anſcheinend nicht ohne Folgen ge— 
blieben ſind. Und ſchon hatten ſich auf dem Lande ſelbſt für 
gewiſſe Lagen verwandte Rechtsverhältniſſe entfaltet. Der 
rechtlich löſende Anlaß wurde hier, wie in der wirtſchaftlichen 
Löſung der Flurverfaſſung, durch den Ausbau des Landes ſeit 
dem 8. und 9. Jahrhundert gegeben. Auch die Grundherren, 
ja ſie vor allem wollten die Früchte dieſes Ausbaues genießen. 
Das war nur möglich bei Heranziehung weiterer, vielfach be— 
ſonders gewandter, techniſcher Arbeitskräfte, wie z. B. beim 
Weinbau; und dieſe Kräfte mußte man, wollte man nicht eigenes 
Kapital für die ſchwierigen Anfangsjahre der Rodung und 
erſten Kultivation aufwenden, beſonders günſtig ſtellen, ſollten 
ſie ihrerſeits zur ſelbſtändigen Durchführung der erſten Urbarung 
veranlaßt werden. So ging man ihnen gegenüber vielfach von 
den alten rigoroſen Bedingungen grundhöriger Landnutzung ab 
und behandelte ſie nach dieſer oder jener Richtung hin freier, 
bis ſich aus mannigfachen Verſuchen ſeit dem letzten Viertel 
des 11. Jahrhunderts eine neue, rechtlich ziemlich genau ab— 
gegrenzte Form der Landleihe, die ſogenannte Landſiedelleihe, 
entwickelte. Gewiß wirken in ihr noch vielfach grundhörige 
Erinnerungen nach. Das vergebene Land, das dem einzelnen 
Leihbauern als wohlabgerundeter, für ſich ſtehender Hof zur 
Urbarmachung zukommt, gilt, wie das grundhörige Gut, als 
nicht für den freien Güterverkehr beſtimmt, ſondern als in der 
Familie des Leihbauern unveräußerlich forterbend; es wird 
ferner als unteilbar gedacht: der Leiheherr will ſeines Zinies - 
als eines Ganzen ſicher ſein. Aber mit dieſer teilweiſe noch 
beſtehenden Bindung, die rechtlich nur das Gut, nicht mehr 
die Perſon ſeines Inhabers trifft, gehen doch auch ſehr wohl— 
tätige Erinnerungen an ſonſt beſtehende oder einſt vorhandene 
grundhörige Richtungen Hand in Hand: das Eigentumsrecht 
des Leiheherrn iſt praktiſch faſt gar nicht betont, es wird häufig 
zu einem halbverblaßten Obereigentum; und die Erblichkeit 
des Leihverhältniſſes gilt als ſelbſtverſtändlich, während der 
einmal feſtgeſetzte, bei ſteigender Grundrente bald ſehr gering 
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erſcheinende Leihzins unverändert bleibt. Im ganzen entſteht 
ein rechtliches Verhältnis, das für den Beliehenen, der nicht 
ſelten, wenn nicht gar der Regel nach aus grundhörigen Ver: 
hältniſſen herkam, eine ſehr weſentliche Verbeſſerung ſeiner 
rechtlichen Stellung bedeutete, und das wohl geeignet ſchien, 
unter Abſtreifung einiger noch vorhandener grundherrlicher 
Überreſte zur freien Erbpacht wohlhabender Bauern zu führen. 
Nach dieſem Syſteme hat man ſeit dem Anfange des 11. Jahr⸗ 
hunderts bald vereinzelt, bald in vollen Ausbaudörfern im 
Mutterlande koloniſiert; namentlich in Mitteldeutſchland und 
am Niederrhein kam es zu weiteſter Anwendung. Verband es 
ſich mit dem verbeſſerten Gewannenſyſtem der alten Flur⸗ 
verfaſſung oder gar dem Syſtem der neuen einheitlichen 
Streifenanlage der Hufe, ſo war es vollauf geeignet, einen 
ungemein kräftigen neuen Bauernſtand zu erziehen. 

Mit dieſen Vorteilen der neuen Siedlung auf mutter⸗ 
ländiſchem Boden während des 11. bis 13. Jahrhunderts ver⸗ 
band ſich endlich vielfach ein dritter, der nicht minder erheblich 
war. Faſt alle Neubruchshufen wurden größer ausgemeſſen, 
als die Hufen alter Siedlung. Es iſt das ein allgemeines 
Geſetz jeder Koloniſation. Die neuen Hufen, unter extenſiver 
Wirtſchaftsweiſe hineingerodet in die Wildnis und in das Ge— 
ſtrüpp des Urwaldes, wurzeldurchwachſenen und ſteindurchſetzten 
Bodens, können nur dann neben den alten Hufen geklärter 
Bodenarten beſtehen, wenn ſie größer angelegt werden: eine 
Notwendigkeit, die freilich nur für den Anfang jeder Siedlung 
beſteht, ſpäter, wenn die Intenſität des Anbaues fortgeſchritten 
iſt, wegfallen könnte, dann aber naturgemäß beibehalten wird 
und den Siedelanlagen ein ſteigendes wirtſchaftliches Über— 
gewicht über die älteren Anlagen des Mutterlandes zu ſichern 
pflegt. 

Nun war aber in Deutſchland dieſes notwendige Übermaß 
der neuen Hufen in vielen Fällen beſonders ſtark infolge des 
alten Bodenregals der Könige an Heide und Urwald. Während 
die Volksgenoſſen ſich in den Marken niederließen nach gemeinem 


Recht und den Landesausbau in den alten Hufen regelten nach 
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dem jeweilig vorhandenen Bedürfnis, ſo daß die Volkshufe, 
an Größe ſehr verſchieden, in ihrer wechſelnden Ausdehnung 
jedenfalls den jeweiligen Lebensanforderungen der Dorfgenoſſen 
entſprach, ſtellte ſich für den König, der Freien und Adeligen 
Rodeplätze in den unendlich ausgedehnten Waldungen ſeines 
Eigentums überwies, ſchon früh das Bedürfnis eines beſonderen, 
abgeſchloſſenen Landmaßes für ſolche Begabungen heraus. Es 
ward gefunden in der Königshufe, die mit der virga regalis, 
der Königsrute, gemeſſen, den Umfang von etwa 47—50 ha 
erreichte: eine außerordentliche, wahrhaft königliche Ausmeſſung 
für die Bedürfniſſe einer Familie, die das gemeine Maß der 
Volkshufe um das Drei- bis Vierfache überſtieg. 

In dieſen Königshufen vergaben unſere Herrſcher ſchon 
früh vieles Land für treu geleiſtete Dienſte; ſchon im 9. Jahr⸗ 
hundert ſind ſie nachweisbar in Heſſen und in Weſtfalen, 
ſpäter im Salzburgiſchen, an der Save und in Ungarn, in 
den Ardennen und bald auch in den ſlawiſchen Koloniſations⸗ 
gebieten des Nordoſtens. Und wer von allen Siedelluſtigen 
der deutſchen Kaiſerzeit hätte nicht gewünſcht, daß die Königs⸗ 
hufe das gemeine Maß alles zu urbarenden Landes werden 
möchte? Die Grundherren konnten ſich dem Einfluß des fönig- 
lich großen Landmaßes nicht entziehen; auch die Hufen, welche 
ſie austaten, ſtiegen an räumlicher Ausdehnung. 

So vereinte ſich alles, um die Beſiedlung zunächſt des 
Mutterlandes zu begünſtigen: wirtſchaftlich ein größerer Hufen⸗ 
umfang, rechtlich die ſteigende Freiheit, ſozial die geringere 
genoſſenſchaftliche Bindung: auf einen Punkt hin drängte die 
ganze Bewegung, auf die Erziehung des Landmanns zur Rode⸗ 
arbeit, zum Ausbau in freierem Beſitze. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange ward zunächſt das Mutterland im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert vollends urbar gemacht. 

Aber dieſe Tätigkeit war nur die Vorſtufe für die größere 
Koloniſation des Oſtens. Nicht in blöder Unerfahrenheit 
wandten ſich die deutſchen Siedler in die ſlawiſchen, die 
magyarifchen Gegenden. In harter Arbeit daheim hatten fie 
gelernt, neue Grenzen die Hänge des Urwaldes emporzuziehen, 
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gaſtlichen Rauch aufſteigen zu laſſen im unbewohnten Tal; 
und in einer wohltätigen, ſozialen und rechtlichen Emanzipation 
hatten ſie die Kraft gewonnen, ſich und nur ſich ſelbſt an⸗ 
zugehören unter Aufgabe jedes genoſſenſchaftlichen und herr⸗ 
ſchaftlichen Schutzes. Der herbe Mut des Auswanderers, ohne 
die Verzweiflung des verſchuldet ins Elend Getriebenen, be⸗ 
ſeelte ſie: gern zogen ſie von dannen; lockend, wenn auch nicht 
ohne Züge ſaurer Mühe, erſchien ihnen die Zukunft; ſie 
zweifelten nicht, ein beſſeres Los zu erringen. Es iſt die geiſtige 
Dispoſition, die den echten, den erfolgreichen Auswanderer 
aller Zeiten geziert hat: wie ſie bei den Flamingen und Hol⸗ 
ländern am ausgeprägteſten vorhanden war, einfach in ihren 
Grundlagen, doch bedeutſam in ihrer tauſendfach wiederholten 
Wirkung, ſo beſtand ſie auch bei den übrigen Deutſchen des 
Mutterlandes: von außerordentlicher Wichtigkeit iſt ſie für die 
Geſchichte unſerer Nation geworden. 


IV. 


Von Flandern und Holland, von Brabant und vom 
Niederrhein, von den am dichteſten bevölkerten Gegenden des 
Reiches find die Anfänge einer freien und ſyſtematiſchen Be- 
ſiedlung des Oſtens ausgegangen: von hier ſtrömten ſeit der 
Neige des 11. Jahrhunderts in immer zunehmender Zahl auf 
faſt zwei Jahrhunderte überſchüſſige Mengen deutſchen Volkes 
nach Oſten; ihr Freiheitsſinn, ihre agrariſche Ordnung hat 
zum großen Teil den Typus des regulären Beſiedlungsgeſchäfts 
bilden helfen. 

Flandern ſcheint von Anbeginn zumeiſt in Einzelhöfen 
beſonders großer Ausdehnung beſiedelt geweſen zu ſein; der 
flandriſche Bunnar berechnet ſich auf 3—4 ha!, 12 Bunnare 
bilden eine Hufe, deren Flächenmaß mit 36 — 48 ha ohne 


Meitzen in der Feſtgabe für Hanſſen S. 58 (Tübingen 1889). 
Siedelung und Agrarweſen, II (1895) S. 568. ag Wirtſchafts⸗ 
leben, I, S. 345 ff. 
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weiteres an die Größe der Königshufe erinnert. Von ähnlich 
großer Anlage waren wohl auch die urſprünglichen holländi⸗ 
ſchen Hufen. Gemeinſam aber war ferner beiden Stämmen 
die Koloniſation der Moore, ſchon in der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts hatten namentlich die Holländer eine ſichere 
Methode zu ihrer Urbarung geſchaffen. 

Es waren Erfahrungen, die die deutſchen Fürſten des 
frieſiſchen und niederſächſiſchen Nordſeerandes leicht geneigt ſein 
mußten, ſich zu nutze zu machen. In einer Zeit, da ſich die 
rheiniſchen und ſüddeutſchen Fürſten in der finanziellen Aus⸗ 
beutung des Verkehrs durch Städtegründung und Straßenbau, 
durch Geleit- und Zollweſen Einnahmen von ungeahnter Stärke 
ſchufen, wie fie in gleicher Weiſe die noch verkehrsarme nord⸗ 
deutſche Tiefebene nicht zur Verfügung ſtellte, mußte es ihnen 
darauf ankommen, andere Hilfsquellen zu erſchließen, wollten 
ſie nicht an Macht gegenüber dem hohen Adel des Südens 
zurückſtehen. Da bot ſich ihnen die Koloniſation der großen 
Moore. 

Der erſte aller Fürſten, der an ſie dachte, ſcheint der große 
Erzbiſchof Adalbert von Bremen geweſen zu ſein; warum ſonſt 
ließ er ſich im Jahre 1062 die bremiſchen Moore links der 
Weſer als kaiſerliche Gabe zuweiſen!? Zur Ausführung aber 
gelangte der Gedanke anſcheinend erſt um die Wende des 
11. Jahrhunderts. Da erſcheinen Männer vom Niederland 
diesſeits des Rheins in Bremen und ſchließen durch ihren 
Prieſter und ihre Vertreter im Jahre 1106 einen Vertrag mit 
dem Erzbiſchof ab zur Kultivation eines Moores ſüdöſtlich der 
ſandigen Landzunge, darauf die Stadt Bremen ſich hinſtreckt, 
in einer Gegend, die heute noch den Namen des Hollerlandes 
führt?. Sie wollen als Großgemeinden eigene Hundertſchaften 
bilden, die zugleich Kirchſpiele ſein ſollen und Gerichtsbezirke; 
da wollen ſie ihre eigenen Prieſter haben über den von ihnen 
erbauten Kirchen; da wollen ſie geiſtliches Recht genießen nach 


1 Brem. UB. 1 Nr. 21 S. 21 (27. Juni). 
2 Ebd. Nr. 27 S. 28 f. 
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den Bräuchen ihrer Heimatdiözeſe Utrecht; da wollen fie ſich 
ſelbſt Recht ſprechen in der Weiſe der Altvordern, — nur wenn 
fie ſich Rechtes nicht einen können, ſoll der Erzbiſchof ſelbſt 
eingreifen dürfen als ein gewaltiger Herr. Das Land aber 
teilen ſie unter ſich auf vom Rande des Moores her, wo der 
Abzugskanal des Waſſers in hoher Deichſtraße an ihre Höfe 
grenzt: von hier aus laufen die Hufen als je ein Stück in 
langen Streifen hinein in das wüſte Moor, und als ihre volle 
Ausdehnung iſt das Maß der Königshufe in Ausſicht ge— 
nommen. Das Land aber wie ihre Höfe erhalten die Männer 
zu erblichem Recht, nur einen kleinen Zins zur Anerkennung 
des erzbiſchöflichen Obereigentums werden fie davon zahlen!, 
nur zu einem Abkauf der Gerichtsbarkeit um je zwei Mark 
jährlichen Zinſes von je einer Hundertſchaft verpflichten ſie 
ſich, und für den Torf, der bei der Urbarmachung ihrer Hufen 
zu ſtechen ſein wird, bedingen ſie ſich?, wie überhaupt für ihren 
Verkehr, Freiheit aus von erzbiſchöflichem Zolle. 

Es iſt eine Kolonie mit durchaus eigenem Leben und 
eigenem Recht, die hier begründet wird; faſt nur als Landes⸗ 
herr genießt der Erzbiſchof von ihr Vorteil. Die ſpäteren 
Kolonien verwandter Art, die um Bremen herum an beiden 
Ufern der Weſer bis zum Schluſſe des 12. Jahrhunderts be⸗ 
gründet wurden, die Siedlungen, die in der Gegend von 
Hamburg in gleicher Zeit zu gleichem Zwecke der Moorkultur 
entſtanden, erfreuten ſich nicht alle derſelben äußerſt günſtig en 
Bedingungen. War es recht geweſen, Männer beſonders frei 
zu ſtellen, die den erſten Gefahren bisher unbekannter Anlagen 
zu trotzen gewagt hatten, ſo erſchien der Wagemut der An⸗ 
ſiedler ſpäterer Zeit nicht in gleich hellem Lichte, und die Be⸗ 
dingungen geſtalteten ſich günſtiger für den anſetzenden Land⸗ 
herrn. Immer aber blieb der Grundſatz beſtehen: daß die 
neue Siedelgemeinde in den Genuß eines weitgehenden, freien 
Erbzinsrechtes gelangte, daß bei ihrer Anſetzung eine aus ihren 


1 Meitzen II, 346. 
2 Oder wenigſtens ihre ſpäteren Nachbarn im Jahre 1181. 
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Mitgliedern gewählte Kommiſſion oder — dies iſt ſpäter der 
gewöhnliche Fall — ein Unternehmer, der die Siedler geſammelt 
hatte oder ſammeln wollte, für ſie verhandelte und durch 
Stipulation mit dem Herrn des Grundes die künftigen Rechte 
der Gemeinde im Sinne weit reichender öffentlicher Freiheit 
ordnete. Auch die Hufenanlage in einem Streifen und zu be⸗ 
ſonderer Größe blieb gewahrt; bald iſt ſie als niederländiſch 
oder flämiſch im ganzen Norden bekannt. 

In dieſen allgemeinen Zügen ging dann das Recht der 
Moorkolonien der Flamingen und Holländer auch auf anderes 
als Moorgebiet über: aus der beſonderen Kulturform ent⸗ 
wickelte ſich die allgemeine Beſiedlung des Oſtens. Der Über⸗ 
gang begreift ſich leicht, bedenkt man, welch ausgedehnte 
Flächen ſchon Oſtſachſens, noch mehr der ſlawiſchen Gebiete 
damals als Bruch und Moraſt in ſtauender Näſſe ruhten: ſie 
zu kultivieren war eine der Moorarbeit nah verwandte Auf— 
gabe. Und darüber hinaus hatten die Slawen wenigſtens ſich 
auch tiefgründiger Humusböden nicht angenommen; ihre flache, 
den Boden nur ritzende Beſtellung überwand die Unbilden 
ſolcher Böden mit nichten. Auch hier ſetzten die Niederländer 
ein. Je mehr aber ihre Koloniſationstechnik ſich der einfachen 
Urbarmachung und Beſtellung ſchwerer Böden überhaupt näherte, 
um ſo mehr erhielten ſie Mitbewerber aus allerlei Volk anderer 
Stämme. Der Deutſche jeder Herkunft war mit feinem Streich⸗ 
brettpflug der Urbarung und Bearbeitung dieſer Böden ge: 
wachſen — neidiſch hatten wohl die Sachſen da und dort auf 
den Moorgebieten, aus Sumpf und Rohr, die neue bäuerliche 
Freiheit der Holländer erwachſen ſehen: nun nahmen ſie teil 
an den Vorteilen des neuen Rechtes. Swa gebure ein nuewe 
dorf besezzen von wilder wurzelen, den mac des dorfes 
herre wol geben erbezinsesrecht an deme gute jagt der 
Sachſenſpiegel ganz allgemein!; ſpäteſtens um 1230 galt das 
weſentlichſte privatrechtliche Privilegium der Holländer als ge—⸗ 
meines Recht neuen Anbaus. Und nun nahmen ſie alle teil, 


1 Sſp. III, 79, $ 1. 
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die Häusler, die Büdner, die Koſſaten des Mutterlandes, wohl 
nicht ſelten als Grundholde dem heimiſchen Boden entwichen, 
nun als Freie auftretend und genießend im neuen Lande; nun 
flüchtete der wachſende Überſchuß jüngerer Bauernſöhne nach 
Oſten; nun erhoben ſich die Niederſachſen ſelbſt aus grundherr⸗ 
lichen, erſt jetzt hier im Oſten veraltenden Verhältniſſen zur 
verjüngten Kultur ihres Landes. Dieſem Anſturm iſt die Un⸗ 
kultur der linkselbiſchen Gegenden, ſind Heide und Waldwüſte 
der Slawengegenden, ſind die Slawen ſelbſt endlich wenigſtens 
in den zentralen Gebieten ihrer Anſiedlungen jenſeits der Elbe 
erlegen. 

Am wenigſten erfolgreich war die neue Koloniſation auf 
dem Boden der älteſten deutſchen Eroberungen, in den alten 
Thüringer Marken, im Meißniſchen, im Sorbenlande. Sehr 
natürlich: hier hatten ſich ſeit der Mitte etwa des 10. Jahr- 
hunderts ſchon feſte, dem Reſt der ſlawiſchen Bevölkerung 
günſtige Verhältniſſe gebildet, ganz abgeſehen davon, daß das 
alte Milzienerland, etwa die heutige ſächſiſche Oberlauſitz, mit 
geringer Unterbrechung bis zum Jahre 1638 nicht zu den 
thüringiſch-meißniſchen Eroberungsgebieten, ſondern zum Reiche 
Böhmen gehört hat. Eben hier, im Lande Bautzen (Budiſſin), 
beſtehen noch heute, wie im benachbarten preußiſchen Spree— 
walde, Reſte ſlawiſch ſprechender Bevölkerung. 

Aber auch in den deutſcher Herrſchaft dauernd unter— 
worfenen Gebieten vom Thüringerwald bis zur Elbe und darüber 
hinaus hielt ſich noch lange ungebrochen das flawiſche Weſen. 
Als ariſtokratiſche Eroberer waren die Deutſchen hier ein— 
gedrungen in die teilweis waldloſen Flächen der Flußebenen, 
die allein die Slawen beſetzt hatten. Sie hatten hier die 
alten Bebauer in ihren Dörfern gelaſſen als mehr oder minder 
hörige Maſſen. Über die Köpfe der Slawen hinweg hatten 
die Deutſchen nun die Burgwartsverfaſſung der alten Marken 
aufgerichtet, und nur wenige der Slawen hatten ſich zu höherer 
geſellſchaftlicher Würdigung, zu Teilnehmern vornehmlich an 
der kriegeriſchen Beſatzung der Burgwarte emporgeſchwungen. 
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Nun ward zwar, was im Lande noch als Obkina! unbeſiedelt 
lag, vielfach an die eingewanderten deutſchen Krieger verteilt — 
aber auch dies Land wurde zumeiſt wohl an Slawen, weniger 
an Deutſche zur Beſiedlung ausgetan; und ſo erſtreckte ſich ſeit 
dem 10. Jahrhundert ein mehr ſlawiſcher als deutſcher Anbau 
langſam die Talränder der tiefeingebuchteten Flüſſe hinauf zu 
den Höhen des Erzgebirgs. 

Die eigentlich germaniſierende Macht dieſes Zeitalters unter 
den Sorben aber war und blieb bis tief ins 12. Jahrhundert 
hinein die Kirche. Ein deutſcher Klerus zog ein; ſpärlich ver⸗ 
teilte Mutterkirchen? entwickelten um ſich herum bis auf die 
Entfernung vieler Meilen einen Kranz von Kapellen in Wald 
und Feld, und von allen Altären ſegneten deutſche Prieſter. 
In die größeren Orte des Landes aber zog neben der kriege— 
riſchen Kultur der Deutſchen, von der Kirche vermittelt, auch 
die geiſtige ein; in Meißen finden ſich romaniſche Reſte deutſcher 
Architektur wie eines Kunſtgewerbes deutſcher Prägung dicht 
neben dem herrlichen Dome gotiſcher Zeiten — keine Kolonial- 
ſtadt des deutſchen Oſtens weiſt eine gleich reiche Verbindung 
frühdeutſcher Kunſtſchöpfungen verſchiedenen Stiles auf. 

In dieſe Zuſtände nun, die trotz einzelner Punkte hoher 
Kultur ſchwerlich zu einer vollen Germaniſierung des Landes 
geführt haben würden, drang neuer Odem mit dem Aufſchwung 
der deutſchen Koloniſation im 12. Jahrhundert. Schon im 
Jahre 1104 hatte der Graf Wiprecht von Groitzſch fränkiſche 
Bauern in ſeinen ausgedehnten Wäldern um Lauſigk an⸗ 
geſiedelt?; ihnen folgten bald Flamingen, die Biſchof Gerung 
von Meißen zuerſt einführte“; und maſſenhaft drangen Nieder⸗ 

1 S. oben S. 336. 

2 So war in Plauen urſprünglich die einzige Kirche für zehn Ge- 
viertmeilen im Umkreis. Vgl. Hauck IV, 23 f., 520 ff. Leo, Unter⸗ 
ſuchungen (1900) S. 38 ff. 

3 Ann. Pegav. SS. 16, 247. E. O. Schulze S. 127, 133 f., 165. 
Leo S. 83. 

1154, Cod. dipl. Sax. II 1, 50. Vgl. E. O. Schulze S. 130, 


163 ff. Leo S. 84. Über die Rodungstätigkeit der Naumburger Biſchöfe 
ſ. Leo S. 8 ff. 
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länder wie andere Koloniſten ein mit der Zunahme der Landes⸗ 
kultivation durch die Klöſter der Ziſterzienſer. Es kam ſo weit, 
daß in einem Orte, wie Bitterfeld, vielleicht flämiſche Münzen 
geſchlagen wurden; auch beſtand hier und wohl auch anderswo 
Jahrhunderte hindurch eine beſondere niederländiſche Anbau- 
genoſſenſchaft unter dem Namen der „Flemminger Societät“. 

Durchſchlagend indes für die Germaniſierung namentlich der 
dem Erzgebirge näherliegenden Landesteile war erſt eine völlig 
andere Entwicklung. Noch unter dem großen Wettiner Mark⸗ 
grafen Konrad (1123—1157) gab es keine Städte im heutigen 
Königreich Sachſen. Da wurden ums Jahr 1165 die Silber: 
erze Freibergs entdeckt; bald darauf, im Jahre 1169, begann 
ihr Abbau. Er konnte nur durch deutſche Bergleute erfolgen; 
ſo ſtrömte mit ihm deutſche Bevölkerung maſſenhaft herzu; es 
war ein Haſten und Rennen im Sinne heutiger Beſiedlung 
der Goldgräber des Auslands, und nach Analogie der koloni— 
ſatoriſchen Markgenoſſenſchaften gebildete Gewerkſchaften drangen 
unter einem Vorarbeiter ein in die dunklen Tiefen des Waldes 
und die unter ihm lockenden Erzgänge des freien Berges. Der 
Erfolg war außerordentlich, ſchon im Jahre 1225 beſaß die 
Stadt Freiberg fünf Pfarrkirchen; im ſpäteren Mittelalter war 
ſie die größte ſtädtiſche Anſiedlung in weitem Umkreis. Mit 
dem Freiberger Silberbau aber hob ſich auch der alte Bau 
auf Zinn und Kupfer, der ſchon ſeit Anfang des 12. Jahr: 
hunderts im Erzgebirge betrieben worden war: überall ent⸗ 
ſtanden damit Anſiedlungen von Bergleuten, d. h. deutſche 
Orte. So von mehr ſtädtiſcher, bürgerlich-induſtrieller Seite 
her ward die alte thüringiſch-meißniſche Mark dem Deutſchtum 
gewonnen, ja es bedurfte noch eines zweiten großen Zulaufs 
induſtriell⸗deutſcher Elemente ſeit der Entdeckung der Silber⸗ 
adern bei Schneeberg, im Weſten des Erzgebirgs (um 1460), 
ehe die deutſche Zukunft des Landes völlig geſichert war. Noch 
heute aber trägt das Königreich Sachſen den Charakter dieſer 
eigenartigen Entwicklung. Noch heute ſind Höhen und Hänge 
des Erzgebirgs Sitze einer völlig deutſchen, vornehmlich in⸗ 
duſtriellen Bevölkerung, während im nördlichen Flachland aus 
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dem Lande der vordeutſchen Anbauebenen, wie aus dem 
Humusboden geurbarter Wälder, neben dem deutſchen noch 
immer das ſlawiſche Element des Volkslebens bald mehr bald 
minder deutlich hervorlugt. 

Wie ganz anders verlief demgegenüber die Koloniſation im 
Zentrum wie im Norden der elbſlawiſchen Gebiete, vor allem in 
Brandenburg. Unbarmherzig ward hier im allgemeinen aufgeräumt 
mit dem ſlawiſchen Element; eine faſt völlig deutſche Bevölkerung 
ward geſchaffen. Vernichtet wurden alle Traditionen der 
Slawen auf materiellem wie geiſtigem Gebiete: der Sagenſchatz 
des heutigen brandenburgiſchen und teilsweis auch mecklen⸗ 
burgiſchen Volkes iſt zumeiſt deutſchen, ſpezifiſch niederſächſiſchen 
Charakters. So erſcheinen dieſe Gegenden von vornherein, 
erſcheint Brandenburg vor allem vorherbeſtimmt zur Führung 
des kolonialen Oſtens: nicht erſt die Reformation in ihren 
ſchließlichen Folgen hat ein angebliches Übergewicht Sachſens 
Brandenburg gegenüber beſeitigt. 


V. 


Die deutſche Koloniſation der mittleren und nördlichen 
Elbgebiete begann vom äußerſten Norden her, ganz entſprechend 
dem politiſchen Vorgang der Eroberung: denn hier hatte Graf 
Adolf II. von Holſtein zuerſt auf dem flawifchen Gebiete 
Wagriens einen kleinen Kolonialſtaat begründet . Krieg und 
Raubzug hatten ums Jahr 1139 die Slawen dieſes Gebietes 
zum Teil vernichtet: das Land war menſchenleer. Darum 
ſandte Graf Adolf Boten aus in alle Lande, nach Flandern 
und Holland, nach Utrecht, Weſtfalen und Friesland, und hieß 
alle jene, die Landes darbten, nach Wagrien kommen mit ihren 
Familien: da würden ſie ſehr gutes Land erhalten, geräumig, 
Früchte, Fiſch und Fleiſch im Überfluß bietend, und ſtrotzend 
von guter Weide. Auf dies Gebot erhob ſich eine unzählige 
Menge aus verſchiedenen Stämmen, und ſie kamen mit Kind 
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und Kegel ins Land Wagrien zum Grafen Adolf, das ver— 
heißene Land zu beſitzen. 

So erzählt Helmold in ſeiner Slawenchronik!: es iſt das 
erſte Mal, daß ein mittelalterlicher Schriftſteller der neuen 
Beſiedlung in Norddeutſchland gedenkt; erſt in dem Augenblick, 
wo ſie zu einem Vorgange von nicht mehr bloß wirtſchaft⸗ 
licher, ſondern vor allem nationaler Bedeutung wird, erzwingt 
die Koloniſation ſich das Wort der kargen zeitgenöſſiſchen 
Chroniſten. 

Nach Wagrien aber kamen, wie Helmold des weiteren bes 
richtet, neben den benachbarten Holſten auch Weſtfalen, Lands— 
leute des Grafen, der aus dem ſchauenburgiſchen Hauſe ſtammte, 
es kamen auch Niederländer unter dem Sammelnamen der 
Holländer; in kleinen Dörfern, deren bis zu einem Dutzend 
ein Kirchſpiel bildeten, beſiedelten ſie, wie noch heute der 
Augenſchein dartut, das Land mit Ausnahme des äußerſten 
ſlawiſch bleibenden Oſtens: glänzend war die erſte deutſche 
Koloniſation auf ſlawiſchem Boden gelungen. Gleichzeitig aber 
mit der Germaniſation des platten Landes erbaute Graf Adolf 
1143 an Stelle des ſlawiſchen Buku die Stadt Lübeck, zeitlich 
wie ihrer mittelalterlichen Bedeutung nach die erſte deutſche 
Stadt der Oſtſee, den Hafen jener deutſchen Auswanderer, 
die wenige Generationen ſpäter nach Livland und Preußen 
zogen, das Emporium des deutſchen Handels nach Nowgorod 
und Wisby: neben die ländlich verſtreute Kultur trat ſofort 
die ſtädtiſche Zentraliſation, neben den Ackerbau Verkehr und 
Handel. Gleichzeitig ward das Land in agrariſcher, induſtrieller 
und kommerzieller Hinſicht erſchloſſen, wie es den Anforderungen 
der heimiſchen deutſchen Kultur entſprach; niemals fehlte dem 
deutſchen Bauer des Kolonialbodens das Abſatzgebiet, niemals 
dem Bürger der ſtarke Rückhalt des kriegeriſch und wirtſchaft— 
lich ſchützenden Landes: von vornherein war die volle Einſicht 
in die Daſeinsbedingungen eines germaniſchen Oſtens klar 
gewonnen. 


11,57 S. 115 f. ed. 1868. 
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Die Erfahrungen des Grafen Adolf kamen ſchon Albrecht 
dem Bären zugute. Indes ſcheint der Markgraf auf märkiſchem 
Kolonialgebiete ſchon in dem vielgewanderten und viel⸗ 
gewandten Staatsmann Anſelm, Biſchof von Havelberg, einen 
Vorläufer gehabt zu haben; wenigſtens zeigen ſich um die Zeit 
der Rückkehr Anſelms in das Bistum Havelberg (um das 
Jahr 1144)! zum erſten Male deutliche Spuren deutſcher 
Koloniſation? im Havelbergiſchen, und das Stift der Domherren 
des Bistums, Jerichow, liegt inmitten holländiſcher Hufen. 
Noch vor dem Jahre 1160 aber begann die ſyſtematiſche, 
maſſenhafte Koloniſation der Mark auch unter den Augen 
Albrechts. Nach dem Abfall der Slawen im Jahre 1157 und 
ihrer darauf folgenden Beſiegung! ſcheint ein Eigentumsrecht 
der ſlawiſchen Bewohner am Boden der Mark grundſätzlich 
nicht mehr anerkannt worden zu ſein: der Markgraf allein und 
die von ihm dotierte Kirche, ſowie der aus einwandernden 
Miniſterialen und Freien vornehmlich der Altmark erwachſende 
Adel erſcheinen als Herren des Landes. Sie ſind es, die 
nunmehr Deutſche, zunächſt Sachſen, doch auch Frieſen, Nieder⸗ 
länder, ja Schwaben, Heſſen und vielleicht auch Bayern ins 
Land rufen. 

Und ſchon vollzieht ſich die Germaniſation des Landes in 
regelmäßigen Unternehmungen völlig typiſcher Bildung. Wenn 
der Grundherr die neue Anſiedlung nicht ſelbſt einrichtet, ſo 
wird einem Lokator, der das Siedlungsgeſchäft auf ſich nimmt, 
Neuland für ein Dorf beſtimmter Größe ausgemeſſen oder ein 
ſlawiſches Dorf nach Entfernung (ejectio) der Slawen zum 
Beſetzen mit Deutſchen übergeben. Die Flur wird auf eine 
Anzahl Hufen von meiſt nur 30 Morgen zu je ¼ ha berechnet; 
zwei bis vier dieſer Hufen erhält der Lokator, zwei werden 
der Pfarrei zugewieſen, die anderen ſtehen zur Vergebung an 
bäuerliche Siedler aus, die nunmehr der Lokator heranzieht. 


S. oben S. 344. 
2 Vgl. O. v. Heinemann, Albrecht der Bär (1864) S. 215 f. 
O. v. Heinemann S. 205 ff. 
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Gelingt die Beſiedlung, ſo wird der Lokator Erbſchulz des 
Dorfes und als ſolcher Beamter wie reiſiger Kriegsmann des 
Markgrafen; die Bauern bilden unter ihm eine Gemeinde, ſie 
ſitzen zu Erbzinsrecht und im Recht freien Zuges, ſobald ſie 
für einen Erſatzmann geſorgt haben; nach einer Anzahl von 
Freijahren, die bei Urbarungen bis zu ſechzehn Jahren ſteigen 
können, zehnten ſie der Kirche und zahlen dem Grundherrn 
mäßige Zinſe 1. Fern leben fie von den vielfach gedrückten Ver⸗ 
hältniſſen des Mutterlandes, wenngleich nicht in der günſtigen 
Lage der anfänglichen, kapitalreich aus Holland gekommenen 
Anſiedler der Marſchen: aus ihrer Mitte hat ſich der wetter⸗ 
feſte Schlag der Märker entwickelt. 

In ſolchen Beſiedlungen ward die Mark bis Spandau 
ſchon um die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts kern⸗ 
deutſch; die öſtlichen Teile folgten ſpäter nach und erhielten 
faſt durchweg den gleichen germaniſchen Charakter. Die Slawen 
aber, ihres Landes verſtört, heimatlos und flüchtig, entwichen 
zunächſt in das Dunkel der früher von ihnen gemiedenen 
Wälder; hier nahmen ſie neues Land auf in kümmerlichem 
Anbau. Aber auch hierhin drang der Deutſche nach; eine große 
Anzahl der „Wendenfelder“ ſind deutſche Fluren geworden. 
So blieb dem Slawen kein Element mehr, als das ihm von 
altersher vertraute Waſſer. Als Fiſcher, in ſogenannten 
Kietzen, kleinen und ſchmutzigen Dörflein, hat der Reſt der 
ehemaligen Herren des Landes gelebt, bis auch hier nationale 
Sitte und Sprache verloren gingen. Als die Hohenzollern 
ihre Herrrſchaft über die Mark begründeten, ertönte rechts der 
Elbe nur ſelten noch ein ſlawiſches Wort von den Lippen der 
neuen Untertanen; nur links der Elbe in der Altmark, auf 
nicht rein kolonialem Gebiete, hatten ſich, ähnlich wie in der 
thüringiſchen Mark, Reſte von Slawen erhalten: zu Lüchow, 
im hannoverſchen Wendland, iſt noch bis zum Jahre 1752 in 
fremder Zunge gepredigt worden. 

In der eigentlichen Mark aber folgte dem Zeitalter erſt⸗ 


1 Meiſt die geringe Summe von 1—4 Schillingen. 
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maliger Germaniſation des platten Landes eine nicht minder 
fruchtbare Zeit ſtädtiſcher Gründungen. Hatte es bis zum 
Ende des 12. Jahrhunderts im engeren Brandenburg nur drei 
Städte gegeben, Havelberg und Alt- und Neuſtadt Branden⸗ 
burg, ſo waren doch ſchon in nächſter Nähe der Mark alle 
Vorbedingungen größerer ſtädtiſcher Entwicklung erwachſen. 
Jetzt floß die Elbe zwiſchen deutſchen Landen dahin, eine Straße 
nationalen Handels; die Kaufkraft des flachen Landes auch 
auf ihrem rechten Ufer hatte ſich entwickelt, und in Magdeburg, 
dem großen Emporium dieſer Gegenden, war in dem Stadt⸗ 
recht des Jahres 1188 eine erſte Kodifikation altberühmter 
kaufmänniſcher und bürgerlicher Bräuche geſchaffen worden. 

Dieſe Bedingungen galt es nunmehr für die Mark zu 
nutzen. Es geſchah in maſſenhaften, faſt zu eifrigen Städte: 
gründungen etwa ſeit dem Jahre 1225; nicht bloß die Mark- 
grafen Johann I. und Otto II., auch Adelige, wie die edlen 
Herren zu Putlitz oder von Frieſack oder von Wedel, erbauten 
Städte: bei hundert Städte und Städtchen entſtanden im 
Laufe kaum zweier Geſchlechter. 

Und auch für dieſe bürgerlichen Anlagen bildete ſich ein 
beſtimmter Typus der Anlage und Unternehmung heraus !. 
Auch hier übernahm ein Lokator oder ein Konſortium von 
Lokatoren die Gefahr der Gründung; der Unternehmer wurde 
mit der Vogtei der Stadt belehnt; er erhielt neben Freihufen 
und Freiheit von der Hausſteuer ein Drittel der Gerichts⸗ 
gebühren, ein Drittel der Marktgefälle, ein Drittel der 
Einkünfte vom Kaufhaus und anderen Einnahmen aus 
Gewerbe und Handel: ſeine Stellung entwickelte ſich nach 
Art derjenigen des Erbſchulzen der Dörfer. Und wie das 
Dorf in Hufen angelegt ward, ſyſtematiſch, unter ängſt⸗ 
licher Rückſicht auf die Gleichheit jeglichen Loſes und die 
bequeme Wirtſchaft aller, ſo bildete ſich auch ein beſtimmtes 
agrariſches Schema ſtädtiſcher Anlage aus, das eine möglichſt 


S. Joh. Fritz, Deutſche Städteanlagen. Straßb. Progr. 1894, 
S. 14 ff. 
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große Anzahl von Hausſtellen in einem möglichſt kleinen, 
ſchützenden Mauerbering zu faſſen beſtrebt war. So ward unter 
Berückſichtigung der Bedürfniſſe des Handels und der Induſtrie 
ein Markt angelegt mit alles beherrſchendem Rat- und Kauf⸗ 
haus; den Markt umgaben die Hausſtellen der Bürger, ſchmal, 
zwei bis höchſtens vier Fenſter breit, nicht zu tief; kaum irgend⸗ 
wo beträgt die Ausmeſſung bis zur nächſten Parallelſtraße 
mehr als etwa 120 Schritt. So entſtanden kleine bürgerliche 
Beſiedlungen, deren etwa zwei Dutzend auf die Hofſtelle eines 
mittleren Bauern des platten Landes gegangen wären. Und 
eng, wenn auch geradlinig, drängten ſich auch die etwa ſonſt 
noch gezogenen Gaſſen an den Markt, alle umfaßt von der 
dichtgürtenden Stadtmauer, deren Umfang gleichwohl die An⸗ 
lage mäßiger Wirtſchafts- und Dungſtätten für einen feineren 
Anbau noch zu geſtatten pflegte. 

Es iſt der Typus norddeutſch-koloniſatoriſcher Stadtanlage, 
der auf dieſe Art — wie auch jener der Dorfanlage — zunächſt 
in Brandenburg geſchaffen ward: noch nicht nach allen Seiten 
völlig vollendet, noch nicht zu ſtarrer Regelmäßigkeit entwickelt, 
noch lebensvoll und dehnbar genug, um in Länder ſpäterer 
Koloniſation übertragen zu werden. Erſt Schleſien und teil— 
weiſe Preußen haben ihn dann im 13. Jahrhundert zu klarem 
Abſchluß herausgebildet —, zunächſt übernommen aber, ja teil⸗ 
weiſe parallel entwickelt ward er in den Gegenden nordöſtlich 
der Mark, in den Landen von der Elbe bis zu den Ufern des 
Schweriner Sees im heutigen Mecklenburg. 

Während der Slawenfürſt Niklot um das Jahr 1167 im 
Oſten Mecklenburgs jenen Reſten der ſlawiſchen Bevölkerung 
Zuflucht gewährte, welche die furchtbaren Verheerungen in den 
früheren ſechziger Jahren überſtanden hatten, blühte im Weſten, 
geſtützt auf die Gründung der Stadt Schwerin und längere 
Koloniſationsarbeiten der Holſteiner Grafen, das Deutſchtum 
mächtig empor. Mit rückſichtsloſer Schärfe ward ihm Bahn 
gebrochen; ſelbſt die zur Waldöde geflüchteten Slawen verfolgte 
der deutſche Eroberer ins Elend; in der Grafſchaft Schwerin 
wird um 1170 befohlen, man ſolle jeden Slawen am nächſten 
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Baum aufknüpfen, ſobald man ſeiner in den Wäldern habhaft 
werde und er nicht imſtande ſei, ſich auszuweiſen. So war 
ſchon vor dem Jahre 1230 das weſtliche Mecklenburg und das 
angrenzende Gebiet bis zur Elbe weſentlich deutſches Land; 
Niederländer hatten darin Aufnahme gefunden, vor allem aber 
Sachſen und Weſtfalen; noch heute zeigen manche Gegenden 
Mecklenburgs in Ortsnamen und Hausbau, in Tracht und 
Gerät, ja bis auf das Sielengeſchirr der Pferde hinab Ahn⸗ 
lichkeit mit den Gewohnheiten ſächſiſch-weſtfäliſcher Gebiete, der 
Grafſchaften Mark und Ravensburg zumal, und triumphierend 
konnte ſchon Helmold am Ende des Jahres 1171 ſeine Chronik 
mit den Worten beſchließen: omnis Slavorum regio incipiens 
ab Egdora (Eider) ... usque Zverin, olim insidiis horrida 
et pene deserta, nunc dante Deo tota redacta est veluti 
in unam Saxonum coloniam!. Auch im öſtlichen Mecklen⸗ 
burg machte die Germaniſation ſeit etwa 1200 unter Heinrich 
Burwy J. und ſeinen Söhnen bemerkenswerte Fortſchritte. 
Zur ſelben Zeit aber, wo Helmold jenen Satz nieder⸗ 
ſchrieb, trat beſonders energiſch ein neues Element in die 
deutſche Bewegung nach Oſten ein, das für die Verbreitung 
deutſchen Weſens überhaupt, vornehmlich aber in den zunächſt 
ſlawiſch bleibenden Staaten des fernen Oſtens von der größten 
Bedeutung geworden iſt: die kultivierenden Mönchsorden. 
Zwar haben ſlawiſche Fürſten in Mecklenburg wie Pommern, 
in Schleſien wie Polen, in Böhmen wie Mähren nicht ſelten 
aus freiem Antrieb Deutſche als Siedler berufen: ſie wußten 
ſehr wohl, daß der deutſche Fleiß ihnen größere Einnahmen 
vom verliehenen Gute gewährte, als flawiſche Arbeit. Auch 
darf der Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und Slawen während 
des ganzen Zeitalters der Koloniſation nicht als ſchroff national 
im Sinne unſerer Zeit gefaßt werden?; erſt im Laufe der 


II, 14 S. 220 ed. 1868. Über die Miſſionstätigkeit Bernos von 
Schwerin, O0. Cist., ſ. Rudloff, Geſchichte Mecklenburgs vom Tode Niclots 
bis zur Schlacht bei Bornhöved. Berlin 1901, S. 30 ff. Hauck IV, 622 f. 

2 Vgl. Rudloff S. 60. 
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ſpäteren Jahrzehnte des 14. Jahrhunderts erwachten national⸗ 
ſlawiſche Antipathien gegen die Deutſchen bei den fort⸗ 
geſchrittenſten Slawenvölkern, den Tſchechen und Polen, und 
noch in der Mitte des 13. Jahrhunderts konnte der Biſchof 
Bogufal von Poſen es ausſprechen, daß keine Völker der 
Welt ſo miteinander befreundet wären wie Deutſche und 
Slawen. Anderſeits aber hat doch erſt chriſtliche Vermitt⸗ 
lung überhaupt, und insbeſondere der Einfluß und das Bei— 
ſpiel der kultivierenden Orden, den Deutſchen als nationaler 
Maſſe Eingang in die von Slawenfürſten beherrſchten Slawen- 
länder geſchaffen. 

Vorbereitend wirkten hier ſeit lange die zahlreichen Ehen 
ſlawiſcher Fürſten mit Töchtern des hohen deutſchen Adels !. 
In Böhmen waren deutſche Herzoginnen faſt die Regel; als 
Otokar I. die Markgrafentochter Adelheid von Meißen heim- 
führte, beſtieg die elfte deutſche Fürſtentochter im Laufe von 
zwei Jahrhunderten den böhmiſchen Thron. In Schleſien 
waren deutſche Herzoginnen nicht minder häufig; unter ihnen 
tritt beſonders die heilige Hedwig hervor. Sie alle faſt waren 
nun zugleich dem chriſtlichen Glauben innig ergeben; ftille 
Miſſionarinnen des ſanften Joches Chriſti, lebten ſie frommem 
Werk und duldender Liebe neben nicht ſelten rohen Gemahlen. 
Was natürlicher, als daß fie, durch Lebensgang und Schickſal 
asketiſchen Idealen zugänglich, vor allem klöſterlichen Stiftungen 
Vorſchub leiſteten. Hier verknüpften ſich die germaniſatoriſchen 
Siedlungsverſuche der Mönche? mit dem chriſtlich-deutſchen 
Einfluß fürſtlicher Frauen. 

Der erſte Orden, der im Slawenlande weithin Fuß faßte, 
freilich zunächſt nur zu Miſſionszwecken, waren die Prä⸗ 
monſtratenſer. Sein Stifter, der heilige Norbert, war in den 
Jahren 1126 bis 1134 Erzbiſchof von Magdeburg geweſen; 
eben der Miſſion halber hatte er ſeine Ordensbrüder zur Elbe 


Beheim-Schwarzbach, Beſiedlung von Oſtdeutſchland S. 17 ff. 
59 f. Virchow⸗Holtzendorffſche Sammlung 393—394 (Berlin 1882). 

e Mit Recht warnt Hauck IV 559 A. 2 vor einer überſchätzung 
der Koloniſationstätigkeit der Kirche. Vgl. E. O. Schulze S. 143. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte III. 25 


336 Sehntes Buch. Sweites Kapitel. 


gezogen. So entſtanden die Stifter Leizkau (nicht weit von 
Magdeburg) vor 1139 und Jerichow 1144: die Domſtifter 
Havelberg vor 1144, Brandenburg 1149, Ratzeburg 1158; 
und jenſeits der Grenze des deutſchen Einfluſſes, in Pommern, 
wurden um 1150 Grobe auf der Inſel Uſedom, nach 1182 
Broda an der Tollenſe, gegenüber Neubrandenburg, begründet. 

Eine weitere für die Germaniſation bedeutſame Aus⸗ 
dehnung erreichten indes die Prämonſtratenſer nicht, und ganz 
allgemein wurden ſie ſeit etwa 1170 durch die Ziſterzienſer 
überflügelt. 

Ganz dem Ackerbau zugewendet, das Ora et labora des 
heiligen Benedikt im urſprünglichſten Sinne erneuend, war der 
Orden des heiligen Bernhard von Clairvaux, wohin er ſich 
auch wandte, ein Orden der Kultivation und Beſiedlung. So 
führte er ſich auch im weſtlichen Deutſchland ein; das deutſche 
Mutterkloſter Altenkamp (gegründet etwa 1122) hat die 
Gegend von Geldern zu blühendem Gefilde umgeſchaffen. In 
den deutſchen Niederlanden zuerſt anſäſſig, mußte der Orden 
bei ſeiner wirtſchaftlichen Richtung ſehr bald auf die Scharen 
von Koloniſten aufmerkſam werden, die eben aus dieſen 
Gegenden dem fernen Oſten ſich zuwandten: und alsbald be— 
diente er ſich ihrer bei ſeinen weiteren Pflanzungen; alsbald 
ſetzte er auch, wie ſie, ſeinen Fuß ſelbſt in das goldene Land 
des Oſtens. Von Altenkamp aus wurde Walkenried an den 
Hängen des Südharzes im Jahre 1127 gegründet; neben 
der herrlichen Kloſterruine bewahrt noch jetzt die goldene Aue 
das Andenken der Mönche: ſie iſt unter ihrer Leitung von 
Holländern wenigſtens teilweiſe erſt urbar gemacht worden. 
Von Walkenried ging Pforte bei Köſen aus, im thüringi⸗ 
ſchen Vorgebirge, jetzt die bekannte preußiſche Landesſchule; 
der benachbarte Ort Flemmingen zeugt noch heute mit 
ſeinem Namen für die Verbindung der Tätigkeit des Ordens 
mit derjenigen ſiedlungsbedürftiger Flamen. Von Pforte aus 
aber ward Leubus um 1170 begründet: das erſte ſchleſiſche 
Ziſterzienſerkloſter, zugleich auch der erſte Hort deutſcher 
Koloniſation im Oderland: ſchon bis zur Wende des 12. und 
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13. Jahrhunderts hat es in der Gegend zwiſchen oberer Katz⸗ 
bach und wütender Neiße ein erſtes volldeutſches Siedlungs⸗ 
und Sprachgebiet in Schleſien geſchaffen. 

Inzwiſchen waren aber die Ordensbrüder auch in die 
thüringiſch-meißniſchen Marken!, ins Brandenburgiſche gewallt. 
Am Erzgebirge gewannen fie Klöſter und feſte deutſche Sied— 
lungen, in der Lauſitz legten ſie um 1165 Dobrilugk an. In 
Brandenburg ward Kloſter Zinna um 1170 auf einer aus 
Sumpflandſchaften aufſteigenden Sandhöhe nicht weit von 
Jüterbock erbaut; ihm folgte, ſchon jenſeits der damals von 
der deutſchen Koloniſation erreichten geſchloſſenen Siedlungs— 
grenze, im Jahre 1183 Lehnin in einer von Seen umgebenen 
waldigen Landſchaft. 

Wie hier, ſo ward auch im öſtlichen Mecklenburg chriſt— 
liches und deutſches Leben zugleich verbreitet; um Doberan 
(begründet 1171) erwuchs bald eine völlig germaniſch beſiedelte 
und kultivierte Enklave. Darüber hinaus aber gegen Oſten 
verbreiteten gleichzeitig däniſche Ziſterzienſer wenn nicht deutſche, 
ſo wenigſtens chriſtliche und germaniſche Kultur; Dargun 
ward im Jahre 1172 vom Kloſter Esrom im nördlichen See— 
land her geſtiftet; ihm trat um die gleiche Zeit Kolbatz ſüd— 
öſtlich von Stettin zur Seite, und nun folgte, von hier aus 
mit Mönchen ausgeſtattet, im Jahre 1186 Oliva bei Danzig. 
Trügt aber nicht alles, ſo haben auch dieſe Klöſter urſprüng— 
lich däniſche Stiftung bald deutſche Anſiedler berufen: nur ſo 
ſetzten ſie ſich in die Lage, die zarten Keime der Kultur, die 
ſie ſäten, zu dauerndem Wachstum zu befruchten. 

Weit hinaus ſchon über die Grenzen deutſcher politiſcher 
Herrſchaft, über die noch engeren Marken deutſcher volfstüm- 
licher Beſiedlung hatten die kühnen Mönche auf dieſe Weiſe bis 
zum Beginn des 13. Jahrhunderts ihre Ziele und Erwartungen 
wie ihren perſönlichen Einfluß geſpannt; über Pommern hin⸗ 
weg erſtreckten ſie Fühler bis zu den Grenzen der Preußen; 
im Zentrum der deutſchen Fortſchritte erreichten nur ſie faſt 

1 E. O. Schulze S. 137 ff. 
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die Oder; in Schleſien hatten fie eine beſonders blühende 
Kolonie eben am Mittellauf dieſes noch völlig ſlawiſchen 
Fluſſes begründet. Es war eine Erſcheinung ähnlich der des 
10. Jahrhunderts: auch damals waren die in Magdeburg zu- 
ſammenlaufenden Fäden der kirchlichen Organiſation weit über 
die Grenzen des politiſchen Einfluſſes der Ottonen hinaus 
verlaufen bis zur Oder, ja über die Oder hinaus bis in die 
Tiefen des polniſchen Reiches. Doch hatte ihnen die Politik 
der Kaiſer des 11. Jahrhunderts nicht zu folgen vermocht; 
ja ſchon in den letzten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts 
war das Ziel einer großen Sachſenherrſchaft über die Slawen 
verdunkelt worden. 

Sollte ein gleiches nun im 13. Jahrhundert wiederum 
geſchehen? Der volle Erfolg deutſchen Vordringens im Oſten 
hing jetzt ab von der Energie der geſamten germaniſchen Volks⸗ 
ſtrömung, von der regen Teilnahme der Grenzfürſten, und von 
der Beihilfe oder wenigſtens duldenden Einſicht der Kaiſer. 


Drittes Kapitel, 


Deutliche Erfolge im Hüdoſten ſowie im 
Nordyſten rechts der Oder; Schicklale der 
Roloniſation bis zum Beginn des 
14. Jahrhunderts. 


I. 


Soll der Geſamtverlauf der Germaniſation des 13. und 
auch noch des 14. Jahrhunderts überſehen werden, ſo bedarf 
es der weiteſten Umſchau. Das Strombett, worin die Be⸗ 
wegungen des 12. Jahrhunderts verlaufen waren, erweitert 
ſich jetzt zum Meer; der geſamte Oſten von der Adria bis 
zur Oſtſee erſcheint durch germaniſche Wanderungen überflutet 
und bedeckt. Auszüge von Scharen, die die Donau hinab- 
wandern, verknüpfen ſich in ihren letzten Wirkungen mit dem 
Einfluß norddeutſcher, von der Elbe und Oder her erfolgender 
Koloniſation; von Süden wie Norden her wird das mähriſche 
Geſenke, werden die Karpathen erreicht und überſchritten. Die 
politiſchen Konſtellationen der beiden großen Reiche des Oſtens, 
des ungariſchen wie des polniſchen, die Strebungen aller öft- 
lichen, ſtaatlich noch nicht geeinten Stämme, der Kumanen 
und Peſchenegen wie der Litauer und Preußen, werden wichtig 
für die Stauungen des germaniſchen Elements: eine neue, 
bisher den Deutſchen teilweiſe unbekannte Welt tritt ein in 
den Geſichtskreis ihrer Geſchichte. 

Für uns wird es, nach der Darſtellung der deutſchen 
Schickſale des 10. bis 12. Jahrhunderts im Nordoſten, zwiſchen 
Elbe und Oder, vor allem nötig ſein, die analogen Be⸗ 
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wegungen gleicher Zeit im Südoſten, an der Donau kennen 
zu lernen. 

Hier waren die Anfänge einer großen Oſtmark aus der 
Zeit Karls des Großen um die Wende des 9. und 10. Jahre 
hunderts im Sturm der Ungarneinfälle wieder verloren ges 
gangen !. Von neuem wurde deutſcher Einfluß erſt wieder 
begründet mit den vierziger Jahren des 10. Jahrhunderts 
durch die Ungarnkämpfe der bayriſchen Herzöge und den Sieg 
Ottos des Großen auf dem Lechfelde (955) 2: in gemeinſamer 
Arbeit haben die zunächſt beteiligten Stämme und das Reich 
hier wie an der Elbgrenze dem Vordringen deutſchen Weſens 
nach Oſten Vorſchub geleiſtet. Freilich wurde der Sieg auf 
dem Lechfeld in dieſer Richtung nicht dauernd ausgenutzt. 
Weder Otto der Große noch die Bayernherzöge ſcheinen 
dauernd organiſatoriſch eingegriffen zu haben. Zwar wurden 
adligen und geiſtlichen Inſtituten große Landſtrecken in den 
deutſch-magyariſchen Grenzgebieten verliehen und damit der 
Grund gelegt zu der von den Vorgängen im Elbgebiet völlig 
abweichenden, nicht vom bäuerlichen, ſondern vom grundherr⸗ 
lichen Element getragenen Koloniſation der öſterreichiſchen 
Lande. Staatliche Einrichtungen aber erſcheinen erſt gegen 
Schluß der Regierung Ottos des Großen; nicht vor dem 
Jahre 970 wird ein Markgraf an der Mur erwähnt, in 
der Gegend der ſpäteren Kärntnermark, der heutigen 
Steiermark, und 976 tritt Liutpold, aus angeblich baben⸗ 
bergiſchem Geſchlecht, als der erſte Markgraf in Ofterreich 
hervor?; doch reicht ſein Gebiet donauabwärts höchſtens bis 
in die Gegend zwiſchen Melk und Mautern. Es iſt die Aus⸗ 
dehnung der Mark, welche die erſte, unter Biſchof Piligrim 
von Paſſau! aufgezeichnete lateiniſche Faſſung des Nibelungen⸗ 


Vgl. Bd. IP S. 115. 

2 Bd. IB S. 153. 

3 Oſtarrichi zuerſt im Jahre 996: Meiller, Regg. der Babenberger 
(1850) Nr. 2. 

4 Hauck III 166 ff. 
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liedes für die Beziehungen der Deutſchen zu den Heunen 
vorausſetzt. 

Aber ſchon unter Liutpold (F 994) wurde das Land 983 
bis zum Wienerwald gewonnen, und unter ſeinem Nachfolger 
Heinrich I. (994—1018) begann die deutſche Beſiedlung der 
Oſtſeite des Gebirgs, ſoweit ſie nur jemals in karlingiſcher 
Zeit von Deutſchen bewohnt geweſen war. Mit vollen Händen 
ſpendeten die deutſchen Könige Beſitzrechte auf Grund und 
Boden; Markgraf Heinrich allein erhielt ein Gebiet von 
achtzehn Geviertmeilen, und eine große Anzahl bayriſcher 
Landleute mag ſich auf eigene Fauſt in den Urwäldern der 
Abhänge niedergelaſſen haben. 

So konnte auch die politiſche Grenze weitergeſchoben 
werden; unter Markgraf Adalbert (10181055) wurden Leitha 
und March erreicht. 

Es war die Zeit größten Übergewichts des deutſchen 
Reichs gegenüber Ungarn 1. Seit Mitte des 11. Jahrhunderts 
änderte ſich die Lage: das Reich, im Innern zerriſſen, ver⸗ 
mochte ſeine Marken kaum noch zu decken; die Grenzen der 
Oſtmark ſind ſeitdem nur noch nach Böhmen und Mähren hin 
erweitert worden, bis die Koloniſten des Nordens und Südens 
hier inmitten der großen Grenzwälder aufeinanderſtießen und 
die Grenze in gegenſeitigem Hader der böhmiſchen und der 
öſterreichiſchen Fürſten gefeſtet ward. Es geſchah das um 
1175, zu einer Zeit, wo das öſterreichiſche Markgrafentum 
ſchon hohe Achtung im Reiche errungen hatte, wo einer ſeiner 
Fürſten als Kandidat für den Thron genannt worden war, 
wo das Land unter beſonderen Freiheiten der Verwaltung 
und Erbfolge (1156) zum Herzogtum erhöht worden war?. 

Inzwiſchen waren aber auch die ſüdlichen Vorländer 
Kärntens, im oberen Gebiete der Sau, Drau und Mur 
erſtarkt. Kärnten, das im urſprünglichen Sinne auch Krain 
und die Steiermark mit umfaßt hatte, war gegen Ende des 


1 Vgl. Bd. II? S. 273 ff. 
2 Oben S. 130 f. 
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10. Jahrhunderts zu einem beſonderen Herzogtum erhoben 
worden; doch vermochte kein Fürſtenhaus im Lande recht 
Fuß zu faſſen; auch war die Bevölkerung noch weitaus zum 
größten Teile ſlawiſch, namentlich gegen die öſtliche Grenze, 
ſo daß das herzogliche Amt eigentlich mehr den Charakter 
einer markgräflichen Herrſchaft aufwies. 

Das änderte ſich im Laufe des 11. Jahrhunderts dadurch, 
daß ſich die öſtlichen Vorlande Krain und Steiermark (damals 
noch Kärntnermark genannt) vom Kernland abſonderten. Nun 
entwickelte ſich in dieſem eine wirkliche, freilich durch geiſtliche 
Herrſchaften ausnahmsweiſe ſtark beengte Herzogsgewalt; in 
den Vorlanden aber wie auch in Iſtrien tauchten eigene mark⸗ 
gräfliche Häuſer empor. Von ihnen war im Laufe des 
12. Jahrhunderts keines tatkräftiger als das der Markgrafen 
von Steier. In Krieg und friedlichem Erwerb wußten ſie 
ihre Mark bis faſt zur vollen Ausdehnung des heutigen 
Steirerlandes zu erweitern, ſo daß ſie, beinahe die ganze 
Südgrenze der öſterreichiſchen Mark umklammernd, tief in die 
Alpen eingriff bis zur Nachbarſchaft mit dem bayriſchen 
Herzogtum. Als faſt hervorragendſtes Territorium des Süd⸗ 
oſtens konnte die Mark gelten, als ſie im Jahre 1180 vom 
Kaiſer Friedrich I. zum Herzogtum erhoben ward. 

Zu dieſer Zeit herrſchte über ſie Otokar VI. (ſeit 1164), 
kinderlos und vom Ausſatze ergriffen. In der Vorausſicht 
dauernder Erbloſigkeit vermachte er ſein Land dem ritterlichen 
Herzog Leopold V. von Oſterreich; im Jahre 1186 übergab er 
ihm auf dem Georgenberge bei Enns feierlich die Miniſterialen 
und die unfreien Ritter der Herrſchaft, und nachdem er im 
Jahre 1192 geſtorben, ward Leopold vom Kaiſer ohne Verzug 
mit dem ſteieriſchen Lande belehnt. 

Es iſt der erſte Anfang des Großſtaates Oſterreich; ſchon 
1229 ward auch Krain halb und halb gewonnen: der Oſt⸗ 
abhang der Alpen von der Donau bis zur Adria war jetzt 
in ſeinen weſentlichſten Teilen in den Händen der gleichen 
Herrſchaft. Schon um 1245 ward dann der Verſuch gemacht, 
dieſe Ländermaſſe zu einem Königreiche unter Feſthalten an 


Deutſche Erfolge i. äußerften Often ; Schickſale d. Koloniſation bis 1300. 393 


einer nur loſen Unterordnung unter das Reich zu erheben, und 
nur kirchliche Einflüſſe haben die Durchführung dieſes Planes 
im letzten Augenblicke verhindert !. 

Tatſächlich aber war und blieb der Herzog von Ofterreich 
und Steiermark faſt unabhängiger Herr in ſeinen Landen. 
Selten haben die Kaiſer dieſen äußerſten Winkel beſucht; fern 
von ihm fand die Reichspolitik ihre Geleiſe in den Gegenden 
des Rheines. Ungeſtört von außen genoß der Herzog des be— 
ſonderen Vorzuges urſprünglich markgräflicher, d. h. beſonders 
weitreichender, auf der Grundlage ausſchließlichen militäriſchen 
Kommandos beruhender Herrſchaftsrechte im Innern. Er ſah 
ſich im Beſitze ſtarker Gewalten über die Kirche; ſeine Finanzen 
waren reich und überſichtlich geordnet; indem er eine zahl- 
reiche Miniſterialität und unter dieſer noch eine unfreie Ritter⸗ 
ſchaft in häufigem Grenzkampfe um ſich ſammelte, beherrſchte 
er weithin das geſellſchaftliche Werden der Bevölkerung. 

So waren ſchon früh viele Vorbedingungen mannigfacher 
und eigenartiger Entwicklung gegeben. Nachdem ſechs Genera- 
tionen von Grundherren und Bauern das Land organiſiert 
und geordnet hatten, ſetzte ſie ſeit etwa Mitte des 12. Jahr⸗ 
hunderts in voller Deutlichkeit ein. Die Anfänge der großen 
mittelalterlichen Literaturperiode erblühen hier in den erſten 
Liebesliedern; die Volksepen des Zeitalters finden hier ihre 
Ausprägung in Vers und Reim: es ſind die ſpezifiſch natio— 
nalen Keime des Geiſteslebens, die an den Ufern der Donau 
zu beſonders reichen Trieben erwachſen?. Und als dann die 
heimiſche Lyrik und das Volksepos in ganz Deutſchland von 
franzöſiſch gefärbtem Minneſang und Roman abgelöſt werden 
und von ihnen erſtickt zu werden drohen, da iſt es wiederum 
Oſterreich, deſſen Dichter Einſpruch erheben gegen die neue 
Art. Vom öſterreichiſchen Hofe geht Walther von der Vogel- 
weide aus, der verfeinernde Regenerator volkstümlicher Lyrik; 
vom Salzburgiſchen her verſpottet der derbſinnliche Tanhuſer 

1 Vgl. Juritſch, Geſchichte der Babenberger (1894) S. 649. 

2 Vgl. oben namentlich S. 235 ff. 
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die angeblaßten Weiſen höfiſchen Minneſangs!; und an der 
Donau zieht Herr Ulrich von Lichtenftein!, der deutſche Don 
Quixote, das minniglich-fremde Weſen durch ſeine Perſon 
und ſein Treiben ſelbſt ins Lächerliche, ein unbewußter 
Zerſtörer. 

Indem aber während der letzten Generationen der Baben— 
berger, die mit Friedrich dem Streitbaren im Jahre 1246 
erloſchen, eine ſo eigenſtändige, rein deutſche Kultur erwuchs, 
indem das Herrſcherhaus den Gedanken einer Einigung der 
deutſchen Gebiete am Abhange der Oſtalpen zu einem großen 
Reiche verfolgte — indem auf dieſe Art ein in ſich wohl ab— 
gewogenes, aber auch in ſich geſättigtes Leben des deutſchen 
Südoſtens herrlich emporſchoß: vergaß man der harten Auf— 
gaben deutſcher Propaganda jenſeits der öſtlichen wie nörd— 
lichen Grenzen, und deutſches Weſen verſchaffte ſich hier, in 
Ungarn wie Böhmen, nur kraft ſeiner inneren Überlegenheit, 
doch unter fremder Führung Leben und Einfluß. 

In Ungarn blieb auch noch nach Begründung einer ein⸗ 
heitlichen Herrſchaft durch Stephan den Heiligen ums Jahr 
1000 die Oſtgrenze, die ſich feindlicher Einwirkung von Süd- 
oſten her im Donautal nurkallzu leicht öffnet, auf lange Zeit 
unbeſchützt und wilden Angriffen der ſüdlich und öſtlich woh— 
nenden Völker anheimgegeben. Sollte das Land hier ge— 
ſichert werden, ſo mußte die gewaltige Oſtbaſtion des heutigen 
Oſterreichs, Siebenbürgen, das Land jenſeits des Urwaldes, 
der die Theißebene öſtlich begrenzte, beſetzt und dauernd ge— 
halten werden. Die Magyaren ſuchten das zunächſt durch 
Anſiedlung von Landsleuten zu erreichen. Um die Wende 
des 11. und 12. Jahrhunderts, unter dem König Ladislaus 
(1078-1095), Siebenbürgens Schutzpatron, und unter deſſen 
Nachfolgern wurden kriegeriſche Magyaren unter Führung eines 
Grafen hier heimiſch gemacht;! es find die ſpäteren Szekler. 
Aber die Szekler genügten wohl der bloßen Abwehr der 
Feinde, doch nicht der Kultivation des beſchützten Landes. 


Oben S. 260. 
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Dazu bedurfte es des deutſchen Landmanns. Seit Geiſa II. 
(1141—1161) wanderten Deutſche aus Flandern und vom 
Niederrhein, vor allem aber von den rauhen Waldhöhen der 
Eifel, des Hunsrücks, des Weſterwaldes, auch aus Bayern 
zum fernen Lande; in den öden Gegenden und Wäldern um 
die Sibinburg! begannen ſie zu roden und zu pflanzen; es 
ſind die Anfänge des deutſchen Siebenbürgens?. Gleichzeitig 
aber zogen wohl auch Deutſche in die Zips, in die Nord— 
weſtecke des Ungarnlandes; hier gründeten ſie im Laufe 
eines Jahrhunderts zahlreiche deutſche Städte, darunter Käs— 
mark und Leutſchau; im Jahre 1271 haben ſie von König 
Stephan V. einen großen Freiheitsbrief erhalten. Doch 
energiſcher noch verſtärkte ſich das deutſche Element in Sieben— 
bürgen; ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts erſcheinen die 
Deutſchen als wichtige Beſtandteile der ungariſchen, Kriegs— 
kräfte und als dem Könige finanziell beſonders wertvoller Teil 
der Bevölkerung. 


Im Beginn des 13. Jahrhunderts aber ſchien es, als 
ſollte ſich den Deutſchen hier eine außerordentliche Zukunft 
eröffnen. König Andreas II. von Ungarn, nach Thronſtreitig— 
keiten eines Jahrhunderts der erſte einigermaßen unbeſtrittene 
Herr im Lande, doch Erbe eines durch Adel und Kirche ge— 
ſchwächten Königtums, berief zum Schutze Siebenbürgens wie 
der magyariſchen Ebenen an Donau und Theiß im Jahre 
1211 den Deutſchen Orden ins Reich und übergab ihm das 
Burzenland im ſüdöſtlichen Siebenbürgen mit dem Auftrag 
der Grenzwehr gegen die räuberiſchen Kumanen. Mit außer 
ordentlichem Eifer ging der Orden ans Werk; er rief deutſche 
Anſiedler ins Land; er griff über die Schneeberge hinweg ein 
in die walachiſche Ebene; er eignete ſich die weiten Oden 


1 Burg am Fluſſe Szeben — das ſpätere Hermannſtadt. 

2 Über die Echtheit der Urkunde von 1206, in der die Deutſchen 
von der Gerichtsbarkeit der ſiebenbürgiſchen Woiwoden befreit werden, f. 
Zimmermann in den Mitt. des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung 5 
(1884) S. 539 ff. 
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königlicher Waldungen in feiner Nachbarſchaft an: er ſtrebte 
nach eigener Herrſchaft. Aber zu offenkundig, zu raſch war 
dies Vorgehen. Nach vierzehn Jahren glänzender Tätigkeit 
ward der Orden von dem mißtrauiſchen König vertrieben; er 
iſt danach ſeiner weltgeſchichtlichen Aufgabe in Preußen 
zugezogen. i 

Die Siebenbürger Deutſchen aber, eine vornehmlich agrariſche 
Bevölkerung, blieben nunmehr zunächſt auf ſich angewieſen; der 
große Freiheitsbrief des Jahres 1224, worin König Andreas 
ihnen ihre althergebrachte Autonomie beſtätigte, konnte wohl 
ihre Rechte durch Jahrhunderte hin bis auf ein rechtverachtendes 
Säkulum retten, nicht aber die Vereinſamung ihres Volkstums 
beſeitigen. Doch hielten fie ſich tapfer während des Mongolen⸗ 
ſturms um das Jahr 1240, während deſſen die magyariſchen 
Gebiete an den Rand vollen Verderbens und allgemeiner Ver⸗ 
ödung gebracht wurden, und nach ihm wußten ſie wenigſtens 
einige Fühlung zu erreichen mit den zahlreichen Deutſchen, 
die, nunmehr gleich eifrig dem Ackerbau wie dem Bergbau zu— 
gewendet, das nordweſtliche Bergland Ungarns und die reichen 
Südhänge der Karpathen zu beſiedeln begannen. 

Gleichzeitig aber ergoß ſich der deutſche Einfluß in Ungarn 
noch in einer anderen, faſt wichtigeren Richtung. König Bela IV. 
(1235—1270), ein verſtändiger und tatkräftiger Fürſt, iſt recht 
eigentlich der ungariſche Städtegründer. Zwar blühte ſchon 
längſt in Ungarn ein gewiſſer Handel im Austauſch von 
tieriſchen Produkten, namentlich von Fellen gegen die feinen 
Wollgeſpinſte Flanderns uud des Niederrheins und die Ge— 
würze venetianiſcher Einfuhr; in Peſt ſaßen lateiniſche, 
walloniſche, vor allem auch deutſche Kaufleute. Eigentliche 
Städte aber, die über den Rahmen fremdländiſcher Faktoreien 
hinausgingen, gab es ſchwerlich vor dem 13. Jahrhundert. 
Da begann nach dem Mongoleneinfall, der die Wichtigkeit 
feſter Plätze gelehrt hatte, die Städtegründung nach deutſchem 
Vorbild; Preßburg und Ofen erhielten Magdeburger Recht, 
andere Handelsplätze folgten nach; auch an Neugründungen 
hat es nirgends gefehlt. 
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Es war eine Bewegung, welche die agrariſche Eroberung 
großer Teile Ungarns durch deutſche Beſitzer in gewiſſem Grade 
krönte. Nun waren die vereinzelten Kolonien des flachen Landes 
durch ſtädtiſchen Verkehr zu einem großen Ganzen verbunden, 
deſſen eigenartige Stellung die Einbeziehung Ungarns in den 
Kreis der weſteuropäiſchen Mächte, wie ſie ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert erfolgte, zum beſten Teile bewirkt hat. — 

Auf nahezu umgekehrtem Wege entwickelte ſich der deutſche 
Einfluß in Böhmen und Mähren. Hier war der Anſchluß des 
Landes an das Deutſche Reich alt und unverbrüchlich: ſeit 
929 war Böhmen deutſches Lehen, ſeit 1029 auch Mähren, 
zunächſt mittelbar als böhmiſches Zubehör, ſeit 1182 als un— 
mittelbare Reichsmarkgrafſchaft. Dieſer Stellung entſprach der 
engſte Anſchluß beider Länder an die Kultur des Weſtens in 
geiſtiger wie materieller Hinſicht. Wie die Biſchöfe von Prag 
und Olmütz Suffragane des Erzbistums Mainz waren, ſo 
ſaßen ſeit ſpäteſtens Herzog Wratislaw III. (1061-1092) 
deutſche Kaufleute bayriſcher Abkunft zahlreich in Prag und 
bildeten in der Vorſtadt am Pokicé eine eigene Bürgerſchaft 
mit deutſchem Recht und beſonderem Kirchſpiel: den Kern der 
ſpäteren Stadtbürgergemeinde. 

Und vor allem die Fürſten und die herrſchenden Schichten 
der Tſchechen erſchloſſen ſich wehrlos dem deutſchen Einfluß; ſie 
heirateten deutſche Frauen, ſie nahmen deutſche Kriegszucht an, 
ſie ordneten Staat und Geſellſchaft nach deutſchem Vorbild. 
Im 13. Jahrhundert hatten die premyſlidiſchen Könige fait 
ohne Ausnahme deutſche Fürſtentöchter zu Müttern, ſprachen 
Deutſch und pflegten deutſch-nationale Bildung. Am Hofe 
Wenzels I. lebte in den letzten dreißiger Jahren des 13. Jahr⸗ 
hunderts der Dichter Reimar von Zweter; der Tanhuſer wie 
Ulrich von Türlin verkehrten am Hofe Otokars II., und deſſen 
Sohn Wenzel II. huldigte in eigenen Schöpfungen dem deutſchen 
Minneſang. a 

So verſteht es ſich, wenn die Könige Böhmens in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, im Zeitalter bürgerlichen 
Aufſchwungs und zahlreicher Städtegründungen in Deutſchland, 
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auch in ihren Landen dem deutſchen Bürgertum zur Hebung 
der eigenen Einnahmen Eingang verſchafften. Mit Wenzel I. 
beginnt die Periode deutſcher Städtegründungen, unter Otokar II. 
erreicht ſie den Höhepunkt. Von dem kleinen Städtchen Freuden⸗ 
thal in Mähren, deſſen Privileg vom Jahre 1213 als die älteſte 
aller Städteurkunden noch das Ungewohnte des Gründungs⸗ 
vorganges erkennen läßt, reicht eine faſt ununterbrochene Kette 
von Freiheitsbriefen bis in den Schluß des 13. Jahrhunderts, 
ja weiter: für Olmütz und Brünn, für Kladrau und König⸗ 
grätz, für Komotau und Leitmeritz: und ſchon unter Otokar II. 
ſteigt die Zahl der königlichen Städte auf über zwanzig. Zur 
königlichen Huld aber geſellte ſich im Laufe des 13. Jahr⸗ 
hunderts immer mehr das bergbauliche Intereſſe, um dem 
deutſchen Städteweſen in Böhmen einen außerordentlichen 
Aufſchwung zu geben; von Iglau ausgehend, iſt dieſe Be— 
wegung namentlich in dem erzreichen Gebirge Oſtböhmens 
(Kuttenberg, Deutſchbrod) von Bedeutung geworden. 

Vornehmlich von den Städten aus wurde dann das 
platte Land Zentralböhmens deutſchem Einfluß und deutſcher 
Beſiedlung erſchloſſen !. Neben dem Könige, den Klöſtern und 
manchen tſchechiſchen Adelsfamilien, wie z. B. den Herren 
von Drakoletz, war es namentlich auch der deutſche Bürger, 
der als Unternehmer deutſche Koloniſten ins Land führte. 
Aber freilich wirkte die deutſche Koloniſation in Zentralböhmen 
nicht ſo ſehr für dauernde Verbreitung deutſchen Volkstums 
als für Verbeſſerung der verfahrenen ſozialen Verhältniſſe der 
Tſchechen. Die Deutſchen brachten an Stelle der tſchechiſchen 
Landnutzungsweiſe in den Formen mehr oder minder ſtarker 
Hörigkeit ihr feſtes Erbzinsrecht mit; begierig ward es auch 
von den tſchechiſchen Bauern erſtrebt; ſo verbreitete es ſich 
im Laufe des 14. Jahrhunderts auch vielfach in die Tſchechen— 
dörfer und führte ein Zeitalter beſſerer bäuerlicher Zuſtände 
herauf. a 


1 Ausführliche Darſtellung der ländlichen Koloniſation bei J. Lippert, 
Sozialgeſchichte Böhmens, II (1898) S. 366 ff. 
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Während ſich aber dieſe Wandlungen im Zentrum Böhmens 
vollzogen, ohne der deutſchen Nationalität ein dauerndes Über⸗ 
gewicht zu verſchaffen, wie es nur eine intenſive und von der 
ſtädtiſchen Entwicklung unabhängige agrariſche Überwältigung 
der Tſchechen zu geben vermocht hätte, drangen in den deutſch— 
tſchechiſchen Grenzgebirgen die Deutſchen tatſächlich in dieſer 
Weiſe geſchloſſen und unaufhaltſam vor. Noch im Anfange 
des 12. Jahrhunderts waren die Main- und Rednitzwenden 
nicht völlig germaniſiert geweſen: jetzt, im Beginn des 
13. Jahrhunderts, ſind ſie längſt von der deutſchen Vor— 
wärtsbewegung nach den Urwäldern der böhmiſchen Grenz— 
gebirge überholt. Allenthalben drängen die Deutſchen, von 
Norden wie Weſten wie Süden her, über die Waſſerſcheiden 
hinein in die böhmiſchen Hänge; immer häufiger erſcheinen ſeit 
Schluß des 12. Jahrhunderts Dörfer mit deutſchem Namen!, 
bis die neuen Anſiedler ſich ſchließlich den zentralen Land— 
ſchaften nähern, wo die rein tſchechiſche Kultur eben von den 
deutſchen Städten aus angegriffen zu werden begann. 

Es iſt der kritiſche Augenblick; aber in ihm kam die 
deutſche Beſiedlung Böhmens zum Stillſtand. Seit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts begann die nationale Gegen— 
wirkung der Tſchechen gegen die drohende deutſche Übermacht; 
in den Huſſitenkriegen beſeitigte ſie anſcheinend für immer die 
Gefahr einer vollen Germaniſation des tſchechiſchen Keſſel— 
landes. Seitdem haben Tſchechen und Deutſche in Böhmen 
bald in verborgenem Haß, bald in auflodernder Fehde, immer 
aber Ellbogen an Ellbogen nebeneinander geſtanden. 

Wer heute die böhmiſchen und mähriſchen Lande auf 
der Eiſenbahn durchreiſt, deren hohe Dämme ſo leicht weite 
Einblicke in den nationalen und geſchichtlichen Charakter der 
durcheilten Feldfluren geſtatten, der wird erſtaunt ſein über 
den ſchroffen Unterſchied national-tſchechiſchen und national- 
deutſchen Anbaues, der ihm auch in den Gegenden alter Be— 


Der erſte reindeutſche Dorfname in Böhmen ift Neudorf an der 
bayriſchen Grenze, 1196; vgl. Dudik, Allg. Geſchichte Mährens 4, 261. 
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ſiedlung noch jetzt greifbar entgegentritt. In den zentralen 
Landesteilen, vor allem um Prag, die unregelmäßigen Par⸗ 
zellen der ſlawiſchen, auf Hauskommunion zurückgehenden Flur⸗ 
verfaſſung, meiſt in den Ebenen, nur die mäßigen Gelände 
emporkletternd und die Gipfel der Hügel deckend, wie ſchlecht 
gelegte Schindeln ein langſam anſteigendes Turmdach. Da— 
neben aber in den gebirgigen Gegenden vor allem der Sudeten 
wie auch gelegentlich im Zentrum des Landes das Syſtem 
der Hagenhufe: im Tale längs des Baches maleriſch gebettete 
Höfe inmitten üppiger Wieſen, und von ihnen nach Bergeshang 
und bewaldetem Gipfel auslaufend die langen regelmäßigen 
Streifen des einheitlichen Hufackers: hier iſt deutſches Land, 
hier gründeten deutſche Männer der ſpäten Stauferzeit ein 
neues Heim auf rauher Wurzel, in den Wald hinein und die 
Wildnis. 


IX. 


Über Schleſien empfangen wir aus dem Jahre 990 nach 
faſt tauſendjährigem Dunkel! eine erſte Nachricht: und ſchon 
zeigt ſie deutſchen Einfluß: in dieſem Jahre wird die Burg 
Nimptſch am Fuße des Eulengebirges, im Herzen Schleſiens, 
genannt: hier ſchützten vermutlich deutſche Ritter (Niemci) in 
ſlawiſchem Solde das Land ſüdlich des Zobten, jenes Berges, 
der, die Landwarte Schleſiens, zugleich den Mittelpunkt des 
heidniſchen Kultus und der völkerſchaftlichen Kultusverbände 
der Slawen bildete. 

Politiſch war Schleſien ſchon damals ein Teil des pol⸗ 
niſchen Reiches, wenngleich die tſchechiſchen Herrſcher Böhmens 
dies vielfach beſtritten. Deutlich wird der Zuſammenhang 
namentlich in den Zeiten Boleslaw Chrobrys und wieder 
Boleslaws III., jener Polenkönige, die in den erſten Dezennien 
des 11. und 12. Jahrhunderts die Herrſchaft ihres Landes zu 
hoher Blüte brachten. Aber auch in ſeinen Kulturbeziehungen 


Die Nachrichten der Alten über die germaniſchen Völker Schleſiens 
in der Urzeit berühren uns hier nicht: erwähnt ſei nur, daß das Land 
ſeinen Namen vermutlich von dem Stamme der Silingen trägt. 
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neigte Schleſien ſeit dem 11. Jahrhundert deutlich zu Polen. 
Das Bistum Breslau war dem Erzbistum Gneſen unter- 
geordnet, und der polniſche Klerus beider Diözeſen entwickelte 
ſich ohne Anlehnung an Deutſchland, zeitweis ſogar ohne ſtarke 
Einwirkungen Roms, unter byzantiniſchem Einfluß. Als dann 
in Polen ſeit dem 11. Jahrhundert die Hingabe an das roma- 
niſche, namentlich franzöſiſche Weſen einzutreten begann, die, 
ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert von neuem genährt, bis 
zum heutigen Tage trotz aller Enttäuſchungen nicht verleugnet 
wird, da hat auch die ſchleſiſche Bevölkerung dieſe Wendung 
mitgemacht: Auguſtiner aus der Grafſchaft Artois erhielten 
im Jahre 1109 zu Gorkau auf dem Zobten ein neues Heim, 
von ihnen ſind dann weitere Pflanzſtätten walloniſchen Lebens 
ausgegangen. Prämonſtratenſer und Ciſtercienſer drangen un— 
mittelbar von ihren franzöſiſchen Heimſitzen aus mit ihrem 
Einfluſſe ins Land; Biſchof Walther von Breslau hat Liturgie 
und Ritus ſeines Bistums nach dem Vorbilde der Dibzöſe 
Laon geordnet. 

Indes während die polniſch-politiſchen und die franzöſiſch— 
geiſtlichen Einwirkungen Schleſien noch beherrſchten, bereiteten 
ſich während des 12. Jahrhunderts, ſeit dem Tode des Königs 
Boleslaw III. (1138) die Ereigniſſe vor, welche das Land dem 
deutſchen Einfluß eröffneten. Boleslaw hinterließ das polniſche 
Reich mehreren Söhnen unter Einſetzung eines Seniorates; 
es war eine jlawijche, aber bisher gern vermiedene Erbfolge— 
ordnung; ſie führte zum Sturze des Reiches. Zwar ſiegte 
einer der Söhne, Wladislaw, zeitweis ob, ſo daß eine neue 
Geſamtherrſchaft über das Reich begründet ward, doch mußte 
er ſchließlich vor revolutionären Bewegungen des Adels und 
Klerus nach Deutſchland entfliehen. Da gaben denn ſeine 
nahen Beziehungen zur Stauferfamilie dem Kaiſer Friedrich J. 
Anlaß, fi der polniſchen Dinge anzunehmen. Im ruhm⸗ 
reichſten Zuge, den je ein deutſcher Herrſcher gegen Polen 
unternommen, drang er im Jahre 1157 bis Poſen vor n; fein 


Vgl. oben S. 132. 359. 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 26 
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Erſcheinen, obwohl zunächſt ergebnislos, hatte doch ſpäter zur 
Folge, daß den Söhnen Wladislaws, der im Jahre 1163 ſtarb, 
Schleſien im Umfang der Diözeſe Breslau zur Abſindung der 
alten Anſprüche des Vaters gewährt ward. Mit dieſen Söhnen 
kamen nun deutſch gewordene, deutſch geſinnte Herrſcher ins 
Land; der jüngſte, Konrad, noch ein Knabe, ward eben erſt 
in einem deutſchen Kloſter erzogen, die älteren, Boleslaw der 
Lange und Mesko, hatten in bildungsfähigen Jahren faſt zwei 
Jahrzehnte deutſcher Kultur auf ſich wirken laſſen. 

Während Oberſchleſien an Mesko fiel und ſlawiſch blieb, 
iſt Boleslaw der Begründer deutſchen Weſens im weiteren 
Tale der Oder bis zu den nördlichen Grenzen Schleſiens ge⸗ 
worden. Mit den Formen einer höheren nationalen Wirtſchaft 
von Deutſchland her bekannt, einer beſſeren Lebenshaltung 
zugetan und darum geldbedürftig über die Mittel hinaus, 
welche die gewohnte Herrſchaft über ſlawiſche Untertanen ges 
währte, rief er Deutſche ins Land und lud ſie zur Ur⸗ 
barmachung der großen Waldwüſten des herzoglichen Fiskus 
ein gegen Zins und Zehnt. Daneben gründete er ſchon 
Städte für deutſche Bürger und zog die wirtſchaftsſtarken 
Orden der Ciſtercienſer und Prämonſtratenſer ins Land. Um 
das Jahr 1170 traten die Mönche von Leubus in die deutſche 
Koloniſationsarbeit ein; wahrten ſie ihrem Kloſter durch 
Schonung eines nahen urwaldartigen Forſtes die Wohltat 
beſchaulicher Einſamkeit, ſo ſchufen ſie im weiteren Umkreis 
um ſo mehr neue Dörfer deutſchen Lebens. So kam es, daß 
im Liegnitzer Lande, weſtlich Leubus, das Deutſchtum im 
12. Jahrhundert am weiteſten fortgeſchritten war!. Doch auch 
um Kroſſen, Jauer und Trebnitz, um Breslau und am Zobten 
reicht die deutſche Beſiedelung in ihren Anfängen wohl durch⸗ 
weg bis ins 12. Jahrhundert zurück. Ihren größten Auf⸗ 
ſchwung aber nimmt ſie erſt im 13. Jahrhundert. 

Im Jahre 1201 ſtarb Boleslaw der Lange, und nun 
folgte ihm nach blutigem Zwiſt mit der oberſchleſiſchen Herzogs⸗ 


S. oben S. 386 f. 
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familie Heinrich I., der Bärtige (12021238), der eigentliche 
Begründer eines mächtigen Herzogtums Schleſien, ein ganz 
von germaniſchen Beſtrebungen durchglühter Fürſt, der zu⸗ 
gleich das Reich weit ausdehnte, die Oder hinab bis Lebus 
oberhalb Küſtrins und bis zu den Marken Pommerns, nach 
Nordoſten zu über den Umfang der heutigen Provinz Poſen 
hinaus mindeſtens bis Kaliſch, nach Südoſten bis zur Herr— 
ſchaft über Krakau und das polniſche Oberſchleſien: in Über⸗ 
einſtimmung mit den Tatſachen führte er ſchließlich den Titel 
eines Herzogs von Schleſien, Polen und Krakau: ziemlich drei 
Viertel des alten polniſchen Reiches vereinigte er in ſeiner 
Hand. Heinrich, von deutſcher Mutter geboren, in Deutich- 
land erzogen, mit der heiligen Hedwig, Tochter eines fränki⸗ 
ſchen Grafen Bertold, Herzogs von Meran, vermählt, von 
deutſchen Beamten umgeben, war ein Deutſcher; deutſche 
Sprache, deutſche Sitte und Geſelligkeit herrſchten an ſeinem 
Hofe. Nicht bloß Schleſien germaniſierte er, auch nach Polen 
hin hat er die deutſche Kultur vermittelt. Die Ciſtercienſer 
begründeten unter ihm die polniſchen Klöſter Lond und 
Priment, polniſche Güter wurden vielfach an ſchleſiſche Stifter 
verliehen; in Krakau begann eine deutſche Bürgergemeinde zu 
entſtehen und ward zuſehends wichtiger. In Schleſien ſelbſt 
ward unter Heinrich eine Anzahl neuer Siedelungen der 
Ciſtercienſer, Auguſtiner-Chorherren und Prämonſtratenſer be⸗ 
gründet: ſie haben das linke Oderufer bis zum Gebirge hin, 
vornehmlich zwiſchen Bober und Neiße, beſiedeln helfen; vor 
allem aber wurden deutſche Städte angelegt nach Magde— 
burgiſchem Rechte: Neumarkt und Goldberg, Neiße und Ohlau, 
Oppeln, Ratibor u. a. m. verdanken der Zeit Heinrichs ihren 
deutſchen Charakter. 

Dies emporblühende Leben ward nach dem Tode Hein- 
richs I. nur zeitweilig unterbrochen durch den großen Mon⸗ 
goleneinfall des Jahres 1241. Hier bleibt es der Ruhm 
Schleſiens, zum erſtenmal als großes Bollwerk Deutſchlands 
dem Siege der Unkultur öſtlicher Steppen über das Leben in 
Mitteleuropa gewehrt zu haben. Herzog Heinrich II. ſelbſt 

26 * 
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fiel in der Schlacht auf der Wahlſtatt (9. April 1241); die 
Mongolen, obwohl Sieger, zogen durch das mähriſche Geſenke 
von dannen. 

Nach Heinrichs II. Tode ward das große ſchleſiſch— 
polniſche Reich unter fünf Söhne geteilt: dabei entzogen ſich 
das heutige preußiſche Polen und das Land um Krakau bald 
der ſchleſiſchen Herrſchaft, auch die Lauſitzer Gebiete ſind ſpäter 
verloren gegangen: Schleſien war in ſeinen verſchiedenen 
Herrſchaften wieder auf den Umfang der heutigen Provinz 
beſchränkt. Zudem kam es unter den Brüdern zu blutigen 
Zwiſten, die namentlich durch den älteſten Bruder Boleslaw 
veranlaßt wurden, einen wilden Geſellen, der, zeitweis im 
Lande flüchtig umherirrend, nur die Geſellſchaft eines fahren- 
den Fiedlers genoß: eine Zwittergeſtalt deutſch-ſlawiſchen 
Blutes, aus der die ſlawiſche Barbarei immer wieder durch 
die Oberſchicht germaniſcher Kultur emporzüngelte. 

Die Ohnmacht, in die das Land verfiel, ſowie der Gegen— 
ſatz, der ſich politiſch zu Polen entwickelt hatte und durch 
kirchliche Streitigkeiten zwiſchen dem polniſchen Epiſkopat und 
dem Biſchof von Breslau über einige durch die deutſche Ein- 
wanderung höchſt verwickelt gewordene Zehntenfragen noch 
geſteigert ward, drängte jetzt immer mehr zu einem Anſchluß 
nach Weſten. Freilich kam hier das Reich nicht mehr in Bes 
tracht: es waren die Zeiten ſtaufiſchen Niedergangs. Dagegen 
erhob ſich eben jetzt in Böhmen unter Otokar II. eine ge⸗ 
waltige tſchechiſche Macht. Im Jahre 1254 finden wir nun 
Otokar in Breslau als Friedensſtifter unter den herzoglichen 
Brüdern. Indes gelangte die tſchechiſche Politik doch einſt⸗ 
weilen noch nicht zum Ziele der Beſitzergreifung, und bei der 
gleichzeitigen Abwendung von der Nation und Kirche Polens 
blieb Schleſien in einer wenn auch unſicheren, doch immerhin 
ſo ſelbſtändigen Lage, daß der Verdeutſchung noch weitere 
mächtige Fortſchritte gelangen. 

Zwar auf dem platten Lande begann der polniſche Klerus 
ſeit etwa 1260, nachdem ſchon 1500 deutſche Dörfer neu ent⸗ 
ſtanden und gegen 150—180 000 Deutſche eingewandert waren, 
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die Anſiedelung von Deutſchen mit ſteigendem Erfolge zu be- 
kämpfen: es ſind die Anfänge einer heute noch befolgten Politik. 
In den Städten dagegen kam eigentlich erſt jetzt das große 
Zeitalter der Germaniſation zur vollen Blüte. Breslau wurde 
als deutſche Stadt ausgetan; daneben traten, außer einer 
Fülle kleinerer Städte, Landshut und Trebnitz, Brieg und 
Liegnitz, Glogau und Beuthen und Neiße. Und ſchon regte 
ſich's in den Städten zu eigenem Leben; Breslau ſchließt im 
Jahre 1261 mit dem Landesherrn einen ſehr günſtigen Ver⸗ 
gleich betreffs ſtädtiſcher Selbſtändigkeit ab; auch anderswo 
zeigen ſich längſt vor Schluß des 13. Jahrhunderts die An⸗ 
fänge eines mehr oder minder autonomen Rates. 

Dieſe Impulſe wurden von den bürgerlichen Kreiſen auf 
die Landesherrſchaft ſelbſt übertragen, als in Heinrich IV. 
dem Lande aus piaſtiſchem Hauſe noch einmal ein glänzender, 
deutſchgeſinnter Herrſcher erſtand. Es iſt jener Heinrich, der 
an ſeinem Hofe die Spätblüte des deutſchen Minneſangs 
pflegte; der Tanhuſer hat in ſeinem Lande geweilt, und er 
ſelbſt lebte und dichtete in den Idealen deutſchen Rittertums. 
Von Haus aus nur ein kleiner Teilfürſt des Landes, ſtand 
er anfangs unter dem übermächtigen Einfluſſe Otokars II. 
von Böhmen; wie ſeine fürſtlichen Verwandten hat er dieſem 
die Schlacht auf dem Marchfelde (1278) ſchlagen helfen. 
Nach Otokars jähem Fall aber ward er überraſchend ſchnell 
ſelbſtändig, wußte eine Art von Oberherrlichkeit über die 
ſchleſiſchen Teilfürſten zu gewinnen und ſuchte Anſchluß an 
das Reich; er hat ſeine Lande von König Rudolf zu Lehen 
genommen. 

Dieſer Schritt, der die Aufhebung des uralten politiſchen 
Verbandes mit dem damals völlig in ſich zerriſſenen Polen 
bedeutete, ward vervollſtändigt durch die Lockerung auch 
der kirchlichen Zuſammenhänge. Schon längſt war Herzog 
Heinrich in Streit mit dem Biſchof von Breslau und dadurch 
mit der polniſchen Kirche, der das Bistum Breslau zu⸗ 
gehörte, als der Kampf durch den Übertritt der Mehrzahl 
der ſchleſiſchen Minoritenklöſter von der ſchleſiſchen zur ſächſi⸗ 
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ſchen Kirchenprovinz eine nationale Wendung erhielt. Der 
polniſche Epiſkopat nahm dieſen Vorgang zum Anlaß, um 
im Jahre 1285 auf der Synode von Lenczye in einem 
Schreiben an den Papſt alle alten Beſchwerden gegen die 
Deutſchen in Schleſien — vornehmlich ihre Verachtung des 
Peterspfennigs und der polniſchen Zehntzahlung — klagend 
zu erneuern: die Kurie ſolle gegen Herzog Heinrich vorgehen. 
Gegen dies Treiben entfaltete Heinrich eine furchtbare Energie; 
er ſtieß den Breslauer Biſchof aus dem Lande, ja er ver— 
folgte ihn auch noch außerhalb der Grenzen, bis er ſich güt— 
licher Einigung geneigt zeigte. In dem Vergleiche aber er— 
kannte der Biſchof die deutſchen Eigenheiten der Kirche 
Schleſiens im weſentlichen an. 

Ein Feſtiger deutſchen Weſens in Schleſien, unternahm 
Heinrich zugleich die damals noch nicht ausſichtsloſe Aufgabe 
einer Germaniſierung des ſüdlichen Polens. Schon lange 
beſtand eine deutſche Gemeinde in Krakau, die ſich auf reichen 
Handel und fauſtkräftige Handwerke ſtützte; deutſche Parteien 
gab es auch in Auſchwitz und Zator, in Sendomir und 
Bochnia. Als nun im Jahre 1288 Lesko der Schwarze, der 
kinderloſe Herzog von Warſchau, geſtorben war, da brach 
Heinrich gegen das Land vor; jubelnd empfingen ihn die 
Deutſchen Krakaus; gern ſahen fie die Begabung der Salz 
ſtadt Wieliezka mit deutſchem Recht: glänzende Zeiten einer 
Germaniſierung im Norden der Karpathen ſchienen herbei— 
gekommen. 

Da ſtarb der Herzog Heinrich in der Johannisnacht des 
Jahres 1290, und mit ſeinem Tode ſtarben auch all die 
ſchönen Hoffnungen. Im letzten Augenblick hat Heinrich noch 
durch merkwürdige, vom Klerus erzwungene Beſtimmungen 
ſeines Teſtaments einen großen Teil ſeines Lebenswerkes zer⸗ 
ſtört; das Aufgegebene aber wieder zu erbauen, ja auch nur 
das noch Beſtehende zu erhalten, lag nicht im Vermögen 
ſeiner Nachfolger. Das Herzogtum Krakau ging verloren; die 
Herrſchaften in Schleſien zerſplitterten ſich mehr wie je; und 
die zahlreichen Deutſchen, namentlich in Breslau, lehnten 
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ſich an Böhmen als Schutzmacht an zur Sicherung ihrer 
Nationalität wie ihrer Handelsverbindungen nach Weſt und 
Oſten. So gelang es König Wenzel von Böhmen, im Jahre 
1290 von Rudolf von Habsburg die Erneuerung alter Erb— 
rechte auf Schleſien und Breslau als Lehen des Reiches zu 
erwerben; darauf machte er ſich im Jahre 1292 zum Herrn 
von Krakau und belehnte die oberſchleſiſchen Herzöge mit ihren 
Ländern als Teilgebieten der böhmiſchen Krone; im Jahre 1300 
endlich ward er zu Gneſen feierlich als König von Polen gekrönt. 

Schleſien begann damit einzutreten in den großen halb 
deutſchen, halb ſlawiſchen Staatenbau des Oſtens, den Otokar II. 
zu errichten begonnen hatte und den die Luxemburger im 
14. Jahrhundert vollendet haben; ſeit 1337 waren alle ſeine 
Lande lehnsrührig von der Krone des h. Wenzel. Es war 
das Schickſal eines Deutſchtums, das, großgezogen von den 
einſt ſlawiſchen Herren des Landes, ungeſtützt durch die kaiſer— 
liche Macht der Heimat, in ſich nicht genügenden Halt zu 
politiſcher Selbſtändigkeit zu finden vermochte. So gelang es 
ihm wohl, ſich als nationale Kulturmacht in Schleſien auch 
unter tſchechiſch-böhmiſchen, bald in deutſche Hände übergehen— 
dem Szepter fortzupflanzen; doch die deutſche Propaganda im 
polniſchen Oſten aufrecht zu erhalten und weiter zu führen 
war ihm verſagt. Zwar iſt von Schleſien aus vereinzelt auch 
noch weiter im Poſenſchen wie an den Nordabhängen der 
Karpathen, ja auch in Oberungarn koloniſiert worden; doch 
die polniſch-deutſchen Städte des 13. Jahrhunderts wurden 
bald ſlawiſch, und in Krakau vernichtete der Aufſtand des 
Jahres 1312 gegen die Deutſchen für immer die frühere 
Blüte germaniſchen Handels und die bis dahin treu gepflegte 
deutſche Sprache des Stadtbuchs. 


III. 

Entbehrte das neue ſchleſiſche Deutſchtum jener feſten 
Fügung, welche ihm allein eine ſelbſtändige politiſche Stellung 
innerhalb der Territorien des Reiches hätte ſichern können, ſo 
war die deutſche Koloniſation, die ſich etwa gleichzeitig mit der 
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Germaniſierung Schleſiens dem baltiſchen Nordoſten zuwandte, 
von um ſo ſtärkeren eigenſtändigen Impulſen getragen. Wäh⸗ 
rend das Deutſchtum Schleſiens vornehmlich von ſlawiſchen 
Fürſten und mönchiſchen Koloniſatoren begründet ward, zogen 
die deutſchen Eroberer und Befreier der Oſtſeeländer auf eigene 
Fauſt in die unbekannte Ferne, und was ſie erreichten, ward 
ganz ihr Eigen in jedem Zuge mühſam erarbeiteten Daſeins. 

Mit der Entwicklung der Macht Heinrichs des Löwen 
werden die weitreichenden Beziehungen, die das Becken der 
Oſtſee von jeher vermittelte, zum erſtenmal von größerer Be⸗ 
deutung für die mittelalterliche Geſchichte unſeres Volkes: neben 
die alten ſlawiſchen, nordgermaniſchen und ruſſiſchen Handels- 
plätze, neben Nowgorod am Ilmenſee, neben Smolensk und 
Polozk an der Düna, neben Björkö im Mälarſee und Wisby 
auf Gotland, neben Danzig und Wollin tritt Lübeck als die 
erſte deutſche Stadt, bald als das wichtigſte Emporium der 
Oſtſee. Die neuen Handelsbeziehungen aber haben ſofort auch 
ein tieferes Intereſſe der Deutſchen für die geſamte Südküſte 
der Oſtſee zur Folge: deren politiſcher Ewerb, deren Germani⸗ 
ſation wird zu einer Aufgabe, die zu löſen die mannigfachſten 
Berufe der Nation, die Vertreter der Kirche und der Religion, 
des Rittertums und der Territorialgewalt, des agrariſchen 
Wandertriebs und der Handelsintereſſen in gleicher Weiſe ſich 
beeilen: in keiner anderen Richtung der nordöſtlichen Koloni- 
ſation haben alle großen Lebensrichtungen, alle verſchiedenen 
Stämme gleich vollen Anteil genommen: die Hauptländer der 
Oſtſee, und vor allem Preußen, werden recht eigentlich zu 
regſamen Mikrokosmen der bisher in den verſchiedenſten Teilen 
des Mutterlandes durchlebten Entwicklung. 

Noch bis in die Anfänge des 12. Jahrhunderts hinein 
beherrſchten vornehmlich Dänen und Slawen die Oſtſee; den 
großen Seeweg, der unter Vermeidung der heute deutſchen 
Küſten von Schleswig an den Geſtaden Dänemarks und Schonens 
vorbei nach Gotland führte, um von da an den Küſten des 
finniſchen Meerbuſens hin nach Nowgorod zu verlaufen, ſind 
damals deutſche Kaufleute wohl noch nicht zu häufig ge⸗ 
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ſegelt!; ſogar in Bardowik, auf dem linken Elbufer, ver⸗ 
mitteln gelegentlich noch Slawen den Umſatz deutſcher und 
nordiſcher Waren. 

Die erſten geſchichtlich vollkommen deutlichen Spuren regel⸗ 
mäßigen deutſchen Verkehrs auf der Oſtſee tauchen auf, ſobald 
ſich der deutſche Einfluß Albrechts des Bären, der Grafen 
von Holſtein, ſpäter Heinrichs des Löwen, der Nordweſtecke 
des Seebeckens dauernd nähert, und ſofort führen ſie zur Be⸗ 
gründung Lübecks. Als Lübeck dann ſeit dem Jahre 1158 un⸗ 
mittelbare Stadt Heinrichs des Löwen geworden iſt, mehren 
ſich die Beweiſe deutſcher Tätigkeit. Im Oktober 1163 ſtellt 
Heinrich den geſtörten Frieden zwiſchen den Deutſchen und 
den Gotländern in Wisby wieder her und ſetzt die Bildung 
einer ſelbſtändigen deutſchen Gemeinde in Wisby durch; 
wenige Wochen ſpäter ladet er Ruſſen, Goten, Normannen 
und andere Völker des Oſtens zur Einkehr in Lübeck und be⸗ 
freit ſie vom Zoll und von der Abgabe für die Hanſe, die 
Berechtigung zum Handel. Gegen Schluß der achtziger Jahre 
des 12. Jahrhunderts ſtehen dann deutſche Kaufleute ſchon 
in den regſten unmittelbaren Beziehungen zu Rußland, vor⸗ 
nehmlich Nowgorod, wo Fürſt Jaroslaw Wladimirowitſch im 
Jahre 1199 unter Zuſtimmung des Poſſadniks Mirodgka den 
alten Frieden mit allen deutſchen Söhnen, mit den Goten 
und der ganzen lateiniſchen (römiſch-katholiſchen) Zunge be⸗ 
ſtätigt und einen völlig freien Handelsverkehr gewährleiſtet. 


1 Den einzigen urkundlich frühen Beweis für den Verkehr der Deutſchen 
und Goten geben vielleicht die Juris et pacis decreta König Lothars 
vom Jahre c. 1130. Die zahlreichen Funde deutſcher Münzen des 10. und 
11. Jahrhunderts in Schweden (f. z. B. Schäfer, Die Hanſeſtädte und 
König Waldemar S. 39—40) beweiſen noch nicht unmittelbar für einen 
Verkehr des deutſchen Kaufmanns ſelbſt. Dagegen zeigt der unverkenn⸗ 
bare Zuſammenhang zwiſchen der gotländiſchen Architektur des aus— 
gehenden 12. Jahrhunderts und den gleichzeitigen weſtfäliſchen und 
niederrheiniſchen Bauten, daß wenigſtens ſeit Mitte des 12. Jahrhunderts 
ein durchaus reger unmittelbarer Verkehr beſtanden haben muß. Vgl. 
Band IV S. 144 f. 
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Gewiß erhob ſich um dieſe Zeit ſchon die deutſche Faktorei zu 
St. Peter in Nowgorod; ihre älteſte Skra ſtammt aus dem 
zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts. Vor allem den ſächſi⸗ 
ſchen Nordweſten finden wir um dieſe Zeit an dem neuen 
Verkehr des Oſtbeckens mit beteiligt; Lübeck hat von vorn⸗ 
herein Soeſter Recht erhalten; die kleine Stadt Medebach in 
Weſtfalen handelt ſchon im Jahre 1165 ſelbſtändig bis Ruß⸗ 
land !; im deutſchen Hofe zu Nowgorod regieren Olderleute 
aus Gotland, Lübeck, Soeſt und Dortmund, und auch die 
große deutſche Gemeinde zu Wisby iſt anfangs neben Lübeckern 
vornehmlich durch Weſtfalen gebildet. 

Und bald zeigte ſich der ſelbſtändige Wagemut des 
deutſchen Kaufmanns in dieſen öſtlichen Gebieten, die von 
den nächſten Punkten der Heimat nicht weniger weit entfernt 
waren, wie die Herzgebiete Deutſchlands von der ewigen 
Stadt, dem Zielpunkte der kaiſerlichen Politik unſerer Herrſcher. 
Schon früh, in den erſten Jahrzehnten nach der Mitte des 
12. Jahrhunderts, ſah man ein, daß die Straße von Wisby 
nach Nowgorod für den oſtweſtlichen Handel einen Umweg 
bedeute, daß man den Strom des ruſſiſch-kontinentalen Handels 
bequemer von den großen Handelsſtädten der Düna, von 
Polozk und Smolensk nach dem Weſten leiten könne. So 
ſegelten deutſche Kaufleute wohl von Wisby aus ums Jahr 
1165 die Mündung der Düna auf; bald folgte ihnen die 
deutſche Miſſion: es ſind die Anfänge der deutſchen Eroberung 
und Koloniſation in Livland. 

Schon im Jahre 1186 war hier ein deutſcher Glaubens⸗ 
bote, der Prieſter Meinhard vom Kloſter Segeberg in Wagrien, 
ſoweit fortgeſchritten, daß er vom Erzſtuhle Bremen-Hamburg, 
dem alten Sitze des Patriarchats für den heidniſchen Norden, 
mit Erfolg die Erhebung ſeines Miſſionsgebietes zum Bistum 
begehren konnte. Größeren Aufſchwung nahm die neue 
Pflanzung dann unter dem Bremer Domherrn Albert, der 
im Jahre 1199 zum dritten Biſchof Livlands geweiht ward. 


Oben S. 23. 
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Eine energiſche Natur, ganz in den Idealen ſeines großen 
Papſtes Innocenz III. lebend, erwirkte er römiſche Privilegien, 
welche die Sachſen und Weſtfalen zur Kreuzfahrt nach Livland 
aufriefen, erbaute mit Hilfe der nun zahlreich zuſtrömenden 
Landsleute die Stadt Riga (1201) und gründete aus ihren 
beſten Männern den geiſtlichen Orden der Schwertritter, der 
von nun ab unter ſeinem Befehl die Grenzen deutſchen und 
chriſtlichen Einfluſſes namhaft erweiterte. Nur wenige Jahre, 
und es war hier, fern von den deutſchen Geſtaden der Oſtſee, 
ein neuer germaniſcher Staat entſtanden; im Jahre 1207 
übertrug der Staufer Philipp dem liviſchen Biſchof auf ſeine 
Bitte das Land als fürſtliches Lehen des Reiches. Und ſchon 
hatte inzwiſchen die Eroberung über die nördlichen Grenzen 
Livlands hinausgegriffen und durch Eſtland hin beinahe die 
Südküſte des finniſchen Meerbuſens erreicht; im Jahre 1211 
konnte Albert einen Biſchof von Eſtland weihen, im Jahre 
1218 trat ein Biſchof für Semgallen hinzu; bereits fünf 
Jahre vorher war das Rigaiſche Bistum frei von der Ober: 
gewalt Bremens dem Papſt unmittelbar unterſtellt worden. 

Dieſe außerordentlich raſchen Fortſchritte in einem Lande, 
worauf bisher die ruſſiſchen Fürſten Anſprüche gemacht hatten, 
erklären ſich vor allem aus der Überlegenheit und aus der 
beſonders energiſchen Einführung der deutſchen Kultur. Die 
ruſſiſche Kultur hatte nach der Oſtſee zu nicht fördernd ge— 
wirkt; „es iſt die Gewohnheit der Könige der Ruſſen, be— 
zwungene Völker nicht dem Chriſtenglauben zu unterwerfen, 
ſondern nur zur Zahlung von Tributen und Geld zu knechten,“ 
ſagt Heinrich der Lette !. 

Wie anders waren die Deutſchen vorgegangen. Überall 
wirkte neben dem ſcharfen Schwert des Eroberers und den 
verlockenden Anerbietungen des Kaufmanns der Prieſter, der 
zugleich Träger war jeder Kunſt und höheren Geſittung. Aber 
eben mit dieſer Anwendung geiſtiger Waffen hing es zu— 
ſammen, daß die deutſche Herrſchaft ſich zwar raſch ausbreitete 
unter den weichen, unzuſammenhängenden Völkern der Letten 


e 
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und Eſten, daß fie aber nur gehalten werden konnte bei 
außerordentlich ſtarker Einwanderung deutſcher Elemente. 

Hieran begann es ſchon früh zu mangeln. Welch außer- 
ordentliche Kraft der Ausbreitung hat unſer Volk nicht um 
die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts entfalten können! 
Ganz Oſtdeutſchland wurde überzogen, beſiedelt: kein Wunder, 
wenn man der Kaufmanns⸗, Prieſter⸗ und Ritterkolonie an 
der Düna minder gedachte. Dazu kam ein weiteres: eben 
um dieſe Zeit begannen die Deutſchen noch einmal von der 
Oſtſee abgedrängt zu werden; eine feindliche Macht verſchloß 
Lübeck, den großen Auswanderungshafen nach dem baltiſchen 
Oſten. 

Nach dem Sturze Heinrichs des Löwen, im Jahre 1181, 
trat im damaligen deutſchen Nordoſten, an den Mündungen 
der Elbe wie im heutigen Holſtein und Mecklenburg eine be⸗ 
denkliche Auflöſung der deutſchen Kräfte ein. Kaiſer Fried- 
rich I. hat ſie veranlaßt: er zerſchlug die Lande, die zum 
ſächſiſchen Machtbereich Heinrichs gehört hatten, und übergab 
ſie vereinzelt ſchwächlichen Fürſten; er machte Lübeck vorzeitig 
zur Reichsſtadt; aus ſeinen Händen empfing Bogislaw II. 
von Pommern ſeine Herrſchaft als Fahnlehn des Reiches !. 
Die reiche Ernte, welche dieſe kaiſerliche Politik an der Oſtſee 
jedem Rivalen des deutſchen Einfluſſes verhieß, haben die 
Dänen eingeheimſt. 

Seit dem 12. Jahrhundert war Dänemark in eine Periode 
des Verfalls getreten, nachdem es unter Kanut dem Großen, 
dem Freunde Kaiſer Konrads II., eine ungeahnte Ausdehnung 
ſeiner Macht nach England und Norwegen erlebt hatte. Zwar 
gelang es im Beginn des neuen Jahrhunderts noch, als einen 
Nachhall gleichſam früherer großer Zeiten, die kirchliche Selb- 
ſtändigkeit des Landes gegenüber den Anſprüchen des bremi⸗ 


Zum erſtenmal war Pommern wirkſam vom Reiche zu Lehen ge- 
nommen durch den polniſchen Boleslaw III., 1135. Reichsfürſten werden 
die Pommernherzöge endgültig erſt 1320, nach dem Ausſterben der 
askaniſchen Markgrafen von Brandenburg. 
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ſchen Patriarchates zu ſichern; im Jahre 1103 wurde Lund 
zum Erzbistum des Dänenreiches erhoben. Allein bald darauf 
begann eine Zeit größter innerer Schwäche: die deutſchen 
Könige vermögen immer tiefer einzugreifen, das Land wird 
ſchließlich lehnsrührig vom Reiche. 

Anlaß zu dieſem Verfall gab weniger eine ſoziale und 
politiſche Zerſetzung des Volkes, als der ewige Zwiſt um die 
Thronfolge innerhalb der Königsfamilie: altgermaniſches Erbe 
recht, wonach Baſtarde gleich erbten mit den Söhnen voller 
Ehe, wonach noch die Schweſterſöhne dem Oheim zu folgen 
berechtigt ſchienen, lag im Kampfe mit neueren chriſtlichen 
Anſchauungen. So ward das Land zerriſſen, ein Raub 
innerer Kriege und von außen kommender Plünderung durch 
die ſlawiſchen Piraten des Feſtlands. Dieſem Weſen machten 
König Waldemar der Große (ſeit 1157) und ſein nicht minder 
großer Kanzler Abſalon, Erzbiſchof von Lund, ein Ende. 
Waldemar gelang es, die Erbfolge im Sinne der neueren 
Anſchauungen zu regeln, obwohl dieſe von einem Teil ſeines 
Volkes als deutſch heftig befehdet wurden; im Jahre 1171 
ward ſein Sohn Knut, erſt achtjährig, zum königlichen Nach— 
folger gewählt. Darauf ging er gegen die ſlawiſchen See— 
räuber vor, unter deren Anfällen ganze Inſeln des Reiches 
verödet oder wenigſtens tributfällig darniederlagen. 

In der Bekämpfung dieſes Unweſens traf Waldemar 
mit Heinrich dem Löwen zuſammen. In gleichem Intereſſe 
wandten ſich beide anfangs gegen die Slawen, bis unter den 
Fortſchritten ſlawiſcher Befriedung die gegenſätzliche Richtung 
ihres Strebens immer mehr hervortrat: beide wollten ſich 
nicht mehr bloß vor den Slawen ſchützen, ſie wollten die 
ſlawiſchen Länder erobern. Jedermann deutlich war ihre 
Nebenbuhlerſchaft ſeit der Eroberung Rügens durch die Dänen 
(1168); bei den Angriffen Kaiſer Friedrichs auf die ſächſiſch— 
ſlawiſche Stellung Heinrichs hat Waldemar ſich zurückgehalten, 
bis die Niederlage ſeines Rivalen ſicher ſchien: dann begrüßte 
er den Kaiſer frohlockend in Lübeck. 

Und nun begann ein Zeitalter däniſcher Eroberung der 
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Oſtſeeländer. In Holftein waren nach Heinrichs Sturz Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen den Grafen und dem Adel eingetreten, der 
Adel entwich teilweis nach Dänemark; im Jahre 1200 be⸗ 
mächtigten ſich die Dänen des Landes. Schon vorher waren 
die ſlawiſchen Fürſten des Oſtens, ſowohl der Herzog von 
Pommern wie diejenigen Mecklenburgs, von Waldemar ge⸗ 
zwungen worden, ihre Länder vom Dänenreich zu Lehen zu 
nehmen; nun fiel auch Lübeck an Dänemark, ſchließlich huldigten 
ſelbſt die Grafen von Schwerin — und um die Wende der 
Jahre 1214 und 1215 ſanktionierte der jugendliche deutſche 
König Friedrich II. all dies Unglück, indem er dem Dänen⸗ 
herrſcher alle Eroberungen jenſeits der Elbe und in Slawien 
auf ewige Zeiten beſtätigte: von neuem war Deutſchland von 
der Oſtſee verdrängt. 

Und längſt ſchon hatte dieſer Gang der Ereigniſſe auch 
auf Livland zurückgewirkt. Seit dem Jahre 1206 begann 
König Waldemar die Eſten, die gelegentlich däniſche Küſten 
geplündert hatten, dadurch zu beſtrafen, daß er die Eroberung 
ihres Landes, vornehmlich auch der dem deutſchen Livland 
vorgelagerten Inſel Oſel erſtrebte. Es waren Verſuche, die 
in den Jahren 1220 bis 1222 mit dem Übergang großer 
Teile Eſtlands, namentlich der nordiſchen Küſte mit der feſten 
Burg und Stadt Reval in däniſchen Beſitz und in däniſches 
Kirchentum endeten; zugleich ward der Verkehr der deutſchen 
Kolonie mit dem Mutterland faſt ganz unterbunden: Lübeck 
unterſtand der genaueſten Aufſicht des däniſchen Königs. 

Da nahm, in der Nacht vom 6. zum 7. Mai 1223, Graf 
Heinrich von Schwerin den König in kühnem Handſtreich auf 
der Inſel Lyoe an der fünenſchen Küſte gefangen. Alles, was 
deutſch hieß an den Geſtaden der Oſtſee, atmete auf; auch die 
Slawen frohlockten, auf denen die Hand des Königs ſchwer 
gelaſtet hatte. Die Freilaſſung des Königs ward nach längeren 
Verhandlungen, woran auch das Reich ſich beteiligte, nur 
unter ſchweren Bedingungen gewährt !. Faſt alle Früchte 


S. oben S. 283 ff. 
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dreißigjähriger Mühen mußte Waldemar opfern: neben einem 
ungeheuren Löſegeld verlor er die Länder diesſeits der Eider, 
deren Fürſten und Völker ſich übrigens ſofort nach ſeiner 
Gefangennahme befreit hatten; nur Rügen blieb in däniſchen 
Händen. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß Waldemar nach ſeiner 
Freilaſſung, vom Papſte ſeiner erzwungenen Verpflichtungen 
entbunden, den alten Machtbereich zurückzuerobern ſtrebte. 
Allein die furchtbare Schlacht auf der Heide von Bornhövede, 
1227, machte dieſen Plänen ein Ende: hier erfocht das fürſt— 
liche, adlige, bürgerliche und bäuerliche Norddeutſchland noch 
einmal vollkommen geeint die Freiheit vom däniſchen Joch: 
nun waren die Eroberungen Heinrichs des Löwen auf jlami- 
ſchem Gebiete geſichert, erweitert, von den Deutſchen der 
eroberten Länder ſelbſt im Kampfe behauptet. Die große Zeit 
Lübecks, eine Expanſion der Deutſchen überhaupt über alle 
Oſtſeeländer beginnt. 

Am früheſten mußten dieſe Ereigniſſe einwirken auf die 
ſchon beſtehende deutſche Kolonie in Livland. Faſt gleichzeitig 
mit der Schlacht von Bornhövede hatten die Deutſchen auch 
hier namhafte Vorteile errungen; im Jahre 1226 hatten ſie 
ſich die wilden Bewohner der Inſel Oſel unterzwungen, bald 
darauf gingen ſie, von Lübeck unterſtützt, gegen Reval vor 
und eroberten die Burg; den däniſchen Rittern und Biſchöfen 
blieb nichts übrig, als das Land zu verlaſſen. Nun rettete 
zwar König Waldemar in ſpäteren Verhandlungen noch einen 
Teil Eſtlands für ſeine Herrſchaft; noch über ein Jahrhundert 
haben die Dänen am finniſchen Meerbuſen geherrſcht. Aber 
die Deutſchen hatten hier jetzt gleichwohl die Ausſicht der 
größeren Zukunft — und ſchon waren die Anfänge eines 
neuen deutſchen Staates in ihrer Nähe, im Mündungsgebiete 
der Weichſel, emporgediehen, eines Staates, der das liviſche 
Land der Schwertritter bald überholen und ſich einverleiben 
ſollte, dem die Herrſchaft beſchieden war über alle fremd- 
ſprachigen Völker des ſüdlichen Oſtſeerandes bis zur Oder, 
des Staates des deutſchen Ordens. 
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IV. 


In dem Lande zwiſchen Weichjel und Memel, zwiſchen 
den ſandigen Nehrungen des Friſchen und des Kuriſchen Haffs 
und der Kette von Landſeen und Urwäldern, die ſich teilweiſe 
noch heute von Marienwerder in Halbmondform öſtlich durch 
Maſuren hin zum Memelfluſſe erſtrecken, wohnten die Preußen. 
Es war ein in mehrere Stämme und viele Völkerſchaften zer⸗ 
fallendes Volk, das etwa noch auf der Kulturſtufe der Germanen 
der Urzeit ſtand: nur im Samlande, da wo ſich Hügelreihen 
zwiſchen den beiden Nehrungen unmittelbar und leicht den 
freien Wogen der Oſtſee öffnen, ſaßen Völkerſchaften, denen 
der Handel eine etwas höhere Kultur zugeführt hatte, wie 
einſt den germaniſchen Ubiern an den Rheinufern des kölni⸗ 
ſchen Flachlands. 

Das Familienleben dieſer Stämme verlief noch in Viel⸗ 
weiberei, die ſtaatlichen Bildungen waren räumlich eng be⸗ 
grenzt und kämpften noch mit den Reſten bloßer Geſchlechter⸗ 
verfaſſung: noch galten Blutrache und obligatoriſches Erb⸗ 
recht. Die ſoziale Schichtung kannte neben Freien nur einen 
landbeſitzenden Adel und deſſen Leibeigene; für allen Grund: 
beſitz galt aber noch, wenn auch verblaßt, ſo doch im Prinzip das 
kommuniſtiſche Ideal, beim Mangel männlicher unmittelbarer 
Nachkommen trat der Grund und Boden des einzelnen ins 
Gemeine zurück. 

Die religiöſen Anſchauungen liefen auf einen einfachen 
Dienſt der Naturgewalten hinaus; dabei beſtand über den ge- 
teilten Stämmen ein Band religiöſer Einung; in Romowe auf 
nadrauiſchem Boden hielt der höchſte Prieſter der nationalen 
Gottheiten, der Kriwe, Hof; er nährte das ewige Feuer, er 
opferte den Göttern nach erſtrittenem Sieg, er bezeugte den 
Hinterbliebenen eines teuren Toten, daß er dieſen in der 
Stunde des Abſcheidens ſinnlich zur Stätte des Wohlſeins 
wandeln geſehen. Denn ſinnlich dachten die Preußen das 
Leben nach dem Tode; darum pflegten ſie die Leichname ſo 
lange als möglich in künſtlicher Kälte, darum glaubten ſie an 
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einen Unterſchied des jenſeitigen Lebens nach der ſtändiſchen 
Gliederung des Diesſeits. b 

Nach außen hatte das preußiſche Land längſt vor aller 
geſchichtlicher Überlieferung chriſtlicher Art weiten Handels⸗ 
beziehungen offen geſtanden; kufiſche und engliſche Münzen 
des 9. Jahrhunderts werden noch heute zahlreich gefunden, 
und neben Hedaby in Schleswig, Jumme (Wollin) in Pommern, 
Oſtrogard in Rußland und Birka (Björkö) in Schweden ge= 
hört Truſo am Drauſenſee, ſüdlich von et, zu den älteſten 
Handelsſtätten der Oſtſeeländer. 

Schon früh waren die preußiſchen Küſten von Normannen 
heimgeſucht worden; bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts 
erſtreckten ſich däniſche Raubzüge. Daneben wurden vor allem 
die Polen den Preußen furchtbar; ſchon Boleslaw der Kühne, 
der Zeitgenoſſe Kaiſer Otto III. und Heinrich II., der Oſt⸗ 
pommern unterwarf, hat auch gegen ſie ſich gewendet; viel— 
leicht verdankt das Kulmerland, zwiſchen Thorn und Kulm 
öſtlich der Weichſel, ſeinem Eingriff die ſpäter zweifellos polniſche 
Bevölkerung. Ungefähr gleichzeitig aber unterſtützten die Polen 
auch die erſten Verſuche zur Ausbreitung des Chriſtentums; 
der heilige Adalbert, der Freund Ottos III., und nicht minder 
der heilige Brun von Querfurt, ein Verwandter des ottoniſchen 
Hauſes, ſind unter polniſchem Schutze nach Preußen gezogen, 
um in nutzloſem Martyrium zu enden. Es waren verfrühte 
Anfänge; auf zwei Jahrhunderte hin haben fie weitere An⸗ 
knüpfungen nicht zur Folge gehabt. Und als dann mit dem 
Tode König Kaſimirs (1194) jene furchtbare Selbſtzerfleiſchung 
der polniſchen Herrſcherfamilie wie des polniſchen Volkes im 
Kampfe um Seniorat und Teilfürſtentümer begann, die länger 
als ein Jahrhundert währen ſollte, da waren nicht mehr die 
Polen die Angreifenden. Gleich den Litauern fielen jetzt 
Preußen und Ruſſen in das verwaiſte Polen ein — in alle 
Lande des weſtlichen Europas erſcholl von hier der Hilferuf 
gegen die Heiden und Ketzer. 

Und von neuem begann die Miſſion unter den Preußen. 


Ermutigt durch die Erfolge der Deutſchen unter den Liven 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. III. 27 
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und Letten zog der Ziſterzienſerabt Gottfried mit päpſtlicher 
Unterſtützung aus dem großpolniſchen Kloſter Lekno im zweiten 
Luſtrum des 13. Jahrhunderts als Glaubensbote in das 
wilde Land; ihm folgte Chriſtian, der im Jahre 1215 von 
Innocenz III. zum Biſchof unter den Preußen geweiht ward: 
ſchon waren anſcheinend gute Erfolge erreicht. Da brachen die 
unbekehrten Stämme, über das neue Weſen erbittert, hervor, 
verwüſteten das Kulmerland und verheerten die polniſchen 
Landſchaften Cujaviens und Maſowiens: es waren Ereigniſſe 
ähnlich denen der erſten Bekehrungsjahre in Livland. Wie 
Biſchof Albert dort, ſo griff Biſchof Chriſtian hier zu dem 
Mittel des Kreuzrufes. Aber vergebens predigte man in 
Polen, vergebens in Deutſchland die fromme Fahrt; erſt in 
den Jahren 1222 und 1223 kamen größere Heere zuſammen, 
auch ſie, ohne dauernd zu nützen. Es war klar, man be⸗ 
durfte eines ſtändigen, militäriſchen, ritterlichen Organs zu 
Verteidigung und Angriff. In Polen war es nicht zu finden. 
So ward der deutſche Orden berufen. 

Der Orden der Ritter des Hoſpitals St. Marien der 


Deutſchen zu Jeruſalem war aus kleinen Anfängen erwachſen. 


* 


Im Jahre 1191 als Hoſpitalorden zu Accon päpſtlich beſtätigt, 
im Jahre 1198 von deutſchen Fürſten in einen geiſtlichen Ritter⸗ 
orden nach dem Beiſpiel der Johanniter umgewandelt, hatte er, 
wie in Paläſtina, ſo in Unteritalien und Deutſchland unter 
der doppelten Gunſt der Kaiſer und Päpſte raſch Fuß gefaßt. 
Darüber hinaus erſchienen die neuen Ordensritter im weißen 
Mantel mit dem ſchwarzen Kreuz ſeit dem Jahre 1211 im 
Burzenlande, in der äußerſten Südoſtecke Siebenbürgens, vom 
Ungarnkönig Andreas II. zum Schutz der eingewanderten 
deutſchen Koloniſten gegen die heidniſchen Kumanen berufen!: 
es war die Vorſchule zu der um vieles größeren Wirkſamkeit, 
die ihrer nunmehr in Preußen harrte. 

Die Einführung im Norden vermittelte Hermann von Salza, 
vielleicht der größte Politiker unter allen Hochmeiſtern, die der 


1 S. oben S. 395 f. 
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Orden beſeſſen hat. Gleich befreundet mit Kaiſer Friedrich II. 
wie mit deſſen päſtlichen Gegnern, wußte er die Lage des 
Ordens in Preußen zu einer von dem polniſchen Reiche wie 
der polniſchen Kirche gleich unabhängigen zu geſtalten, wirkte 
ihm den Beſitz des Kulmerlandes aus, und veranlaßte den 
Kaiſer zu einem Privileg, das dem Orden dies Land wie alle 
künftigen Eroberungen als ein Fürſtentum des römiſchen 
Reiches zuſicherte (1226). 

Es war die Verſelbſtändigung der deutſchen Politik, der 
Anfang der Germaniſation im Binnenlande des äußerſten 
Oſtens. Von nun ab ſchritt der Orden über die Einwen⸗ 
dungen der polniſchen Herrſcher wie über die Klagen der 
alten polniſchen Miſſionare hinweg! zur eigenen Verkündung 
des Chriſtentums, zur vollen Eroberung des Landes. Als 
Magiſter Pruffiae übernahm Hermann Balke ſeit 1230 die 
Führung des Ordenskrieges; der Papſt ließ die Kreuzfahrt 
gegen die Preußen durch Norddeutſchland und die Slawen— 
länder des Oſtens predigen. Darauf ſetzte im Frühjahr 1231 
eine Ordensſchar in der Stärke von ſieben Rittern über die 
Weichſel hinüber in das feindliche Kulmerland; unter einem 
hochragenden Eichbaum ließ man ſich nieder, in den Zweigen 
hielt der Späher Turmwacht, drunter ſchaufelten die Brüder 
Wall und Graben: es ſind die Anfänge der Stadt Thorn 
und des Ordenslandes. Und ſchon gelang es im ſelben Jahre, 
außer Thorn weichſelabwärts auch Kulm zu beſetzen, eine alte 
Burg der Preußen, und das folgende Jahr brachte die Be— 
ruhigung des zwiſchen Thorn und Kulm liegenden rechten 
Weichſelufers bis hin zu den dunklen Wäldern des öſtlichen 
Talrands. In das Tal aber ergoß ſich alsbald ein gewaltiger 
Zuzug deutſchen Volkes; Kulm und Thorn ſind ſchon 1231 
und 1232 als deutſche Städte neben den Ordensburgen ge— 


über die Modalitäten der notgedrungenen Verſtändigung dieſer 
mit dem Orden (Vertrag zu Leslau 1230) vgl. Ewald, Eroberung Preußens 
1 (1872), 125 ff., Lohmeyer, Geſchichte von Oft- und Weſtpreußen (1880) 
S. 61 f. Hauck IV. 648 f. 
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gründet worden. Der Orden ſelbſt aber zog ſtromabwärts 
mit der erobernden Schar ſeiner Ritter; 1233 legte er Marien⸗ 
werder an und ſchlug die Heiden in der furchtbaren Schlacht 
an der Sirgune, ſüdlich vom Drauſenſee, 1237 errichtete er 
die Burg Elbing: die öſtliche Mündung der Weichſel, das 
friſche Haff, das Meer war erreicht. Und nun erſcholl das 
Weichſeltal von den Lauten deutſcher Anſiedler; neben Bauern 
und Bürgern, vornehmlich aus Mitteldeutſchland, zog auch 
Adel ins Land; bereits 1236 wird dem edlen Herrn Dietrich 
von Tiefenau faſt eine Quadratmeile Landes — 300 flämiſche 
Hufen — im Oſten von Marienwerder verliehen. 

Dem Orden aber mußte es jetzt vor allem darauf an⸗ 
kommen, die Seeküſte in ihrer vollen Ausdehnung zu erobern: 
dadurch trat er heraus aus ſeiner vereinzelten Stellung mitten 
im fremden Oſten, gewann er Berührung mit den chriſtlichen 
Völkern nordgermaniſcher Abſtammung, erreichte er die Unter- 
ſtützung vor allem der deutſchen Landsleute, indem er in Zu— 
ſammenhang trat mit den Pflanzungen deutſchen Weſens um 
Lübeck im Weſten wie um Riga im Oſten. Während lübecker 
Ankömmlinge neben der kaum erbauten Burg Elbing eine 
Stadt zu begründen wagten, ſchritt der Orden am friſchen 
Haffe fort; 1239 eroberte er acht Meilen ſüdlich von Elbing 
die ſteil aus dem Haff emporragende Halbinſelburg Balga, 
bald darauf erſtreckte er ſeinen Einfluß bis zum Pregel hin, 
ja tief hinein ſchon ins Samland. 

Und von der Peripherie des Weichſeltales wie der Geſtade 
des friſchen Haffs erfolgten nun gleichzeitig unabläſſige An⸗ 
griffe in das Zentrum der heidniſchen Binnenlande: ſchon 
konnte Preußenglaube und Preußenherrſchaft im Kulmerland, 
in Pomeſanien und im Ermland als erſchüttert gelten. 

Dagegen war in Livland, nach der Abfindung Dänemarks 
mit einem Teile Eſtlands, die deutſche Sache nicht gefördert 
worden. Zwar hatte der Schwertorden über Kurland nach 
Süden hin erobernd ausgegriffen und war damit der Richtung 
entgegengekommen, in welcher der deutſche Orden vorging. Aber 
im Innern herrſchte Unzufriedenheit über die Teilung der 
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Gewalten zwiſchen den Biſchöfen und dem Orden; die Schwert⸗ 
ritter, die des Tages Laſt und Hitze trugen, waren Unter⸗ 
gebene der geiſtlichen Herren, ſie ſehnten ſich nach ähnlich 
freier Stellung, wie ſie der Deutſchorden in Preußen genoß. 
Dazu kam, daß äußere Feinde — die Ruſſen von Oſten, die 
eben jetzt zum erſtenmal unter einem fürſtlichen Herrſcher 
geeinten Litauer im Süden — mehr wie früher gegen die 
Grenze drängten. Bei dieſer Lage war im Schoße des 
Schwertordens ſchon öfter die Verſchmelzung mit dem Deutſch— 
orden erörtert worden. Zur Tat ward ſie, als die furchtbare 
Niederlage der Schwertritter bei Bauske (1235) es zu einer 
Ehrenſache des anfangs widerſtrebenden Deutſchordens machte, 
einzugreifen. 

Gewaltige Aufgaben neuer Art traten damit an die 
preußiſchen Ritter heran: nun galt es, die geſamte baltiſche 
Küfte vom finniſchen Meerbuſen bis zum vorſpringenden Ge— 
ſtade Pomerellens, faſt die volle Hälfte der ſüdlichen Küſten⸗ 
entwicklung des Oſtſeebeckens, zu gewinnen und zu beherrſchen. 

Hierzu bedurfte es vor allem einer territorialen Verbindung 
zwiſchen den Gebieten der beiden nun vorhandenen Zweige 
des Ordens, des preußiſchen und des liviſchen. Mitten unter 
den Aufſtänden einzelner Preußenvölker und den feindlichen 
Zwiſchenwirkungen des neidiſchen Fürſtenhauſes von Pomerellen 
ward fie vorbereitet und kurz nach der Mitte des 13. Jahre 
hunderts ins Werk geſetzt: 1251 ward die Memelburg auf 
den kontinentalen Dünen gegenüber der äußerſten Zunge der 
kuriſchen Nehrung erbaut als Treffpunkt der liviſchen und 
preußiſchen Ritter. Dem folgte die volle Unterwerfung Sam- 
lands; im Jahre 1254 ward am nördlichen Pregelufer auf 
der Anhöhe Tuwangſte Königsberg begründet als Zwingburg 
der nördlichen Meeresvölker, vielleicht zu Ehren König 
Otokars II. von Böhmen, der in dieſem Jahre, wie viele 
deutſche Fürſten vor ihm, die Anſtrengungen des Ordens 
durch kriegeriſchen Zuzug unterſtützt hatte. Gleichzeitig gelang 
es auch, in diplomatiſchen Verhandlungen mit Polen Galindien, 
das Zentralland der maſuriſchen Seenplatte, zu gewinnen; 
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es war das letzte noch fehlende Gebiet des alten Preußen⸗ 
landes. Nach nicht ganz einem Menſchenalter aufreibender 
kriegeriſcher und diplomatiſcher Tätigkeit konnte der Orden 
ſich als Gebieter der Preußen, Kuren, Liven und Letten 
betrachten. 

Aber noch fehlte viel, daß dieſer Beſitz als auch nur 
militäriſch voll geſichert bezeichnet werden konnte. In wütenden 
Aufſtänden erhoben ſich namentlich die Preußen gegen die 
fremde Zwingherrſchaft, ſobald ein äußeres Unglück des Ordens 
zu neuen Hoffnungen zu berechtigen ſchien. Die ſechziger und 
teilweiſe noch die ſiebenziger Jahre des 13. Jahrhunderts 
ſind erfüllt von wüſten Kriegszügen und Handlungen wilder 
Grauſamkeit; ſie beginnen 1260 mit einer ſizilianiſchen Veſper 
gegen alle Chriſten im Lande, fie enden mit der völligen Aus⸗ 
rottung, Verknechtung oder Vertreibung der Preußen in faſt 
allen Stätten ihrer Heimat; mehr als einmal ſtand der 
Ordensſtaat während dieſer Zeit am Rande des Abgrunds. 

Endlich, um die Mitte der ſiebenziger Jahre, hatte der 
Orden geſiegt. Aus Strömen von Blut und Verzweiflung 
wandte er ſich der Eroberung der preußiſchen Außenwerke, der 
Landſchaften Nadrauen, Schalauen und Sudauen zu, die die 
Gegenden weſtlich des Memelfluſſes bis zu den Grenzen des 
eigentlichen Preußens im engeren Sinne erfüllen. Auch dieſer 
letzte Schritt gelang ums Jahr 1283: da war niemand mehr, 
der nicht ſeinen Nacken dem Orden und der römiſchen Kirche 
demütig gebeugt hätte; alle Lande waren dem Ordensgebiet 
einverleibt, freilich auch vielfach ihrer alten Bevölkerung 
beraubt; noch ein Chroniſt der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet Sudauen als bis auf ſeine Zeit menſchen⸗ 
leer und wüſte. 

Nun man aber Herr im eigenen Hauſe war, galt es 
günſtige Machtverhältniſſe zur Nachbarſchaft herzuſtellen. Bei 
den Polen mußte die alte Verwirrung der Parteien möglichſt 
aufrecht erhalten werden; nach Litauen war das Licht des 
Evangeliums zu tragen und damit eine gewiſſe Abhängigkeit 
des Landes vom liviſch⸗preußiſchen Ordensſtaat zu begründen; 
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nach Weſten zu war Pomerellen, deſſen ordensfeindliches Fürſten⸗ 
haus dem Ausſterben entgegenſah, zu gewinnen und dadurch 
der Anſchluß an die Kolonialſtaaten des deutſchen Mutterlands. 
Es ſind die Aufgaben, an deren Löſung ſich der Orden im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts verſucht hat. Hatte er 
gegenüber Litauen weniger Glück, ſo war er um ſo erfolg— 
reicher in Polen und Pomerellen. Namentlich gelang es, 
während der langjährigen Wirren, die nach dem Tode des 
letzten oſtpommerſchen Fürſten Meſtwin II. (1294) ausbrachen, 
Pomerellen gegen die Abſichten der polniſchen wie der branden— 
burgiſchen Herrſcher im Jahre 1308 in tatſächlichen Beſitz zu 
nehmen und gewaltſam zu halten, ja ſogar den Markgrafen 
von Brandenburg zum Verzicht auf das Land zu bewegen. 

Mit der Erwerbung Pomerellens hat der deutſche Orden 
denjenigen Beſitzſtand erreicht, den es ihm während der Zeit 
ſeiner höchſten Blüte im 14. Jahrhundert feſtzuhalten und in 
glänzender Weiſe zu organiſieren gelang. Es geſchah faſt zur 
ſelben Zeit, da dem Orden nach dem Falle von Akkon (1291) 
ſeine letzten morgenländiſchen Beſitzungen verloren gingen. 
Mit gutem Gewiſſen konnte der letzte am Mittelmeer reſi⸗ 
dierende Hochmeiſter, Siegfrid von Feuchtwangen, den alten 
Schauplatz der Ordenstätigkeit mit dem neugewonnenen ver⸗ 
tauſchen: im Jahre 1309 ward die Marienburg im Deltagebiet 
der Weichſel, recht eigentlich im Zentrum der neuen Geſamt— 
lande, zum Hochſitz des Ordens erwählt. 

Und ſchon war das Land nach manchen Richtungen hin 
germaniſiert. Zwar gab es noch Landſchaften, wo weder der 
deutſche Bauer noch der deutſche Bürger Fuß gefaßt hatte, ſo 
vor allem das Samland, nicht minder die Gegenden des 
äußerſten Oſtens und der maſuriſchen Seenplatte: hier lebten 
zurückgezogen in Sumpf und Urwald und vereinzelt in weiter 
Zerſtreuung die Überreſte der alten Bevölkerung noch ein 
troſtloſes Daſein der Jagd und des Fiſchfangs. Die Kern⸗ 
gegenden der deutſchen Einwanderung dagegen lagen im 
Weichſeltal oberhalb des Deltas — der Werder zwifchen 
Weichſel und Nogat iſt wohl erſt im 14. Jahrhundert ger: 
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maniſiert worden — und hin an den Küſten des friſchen 
Haffes. 

Die Koloniſation begann hier nicht jo ſehr mit der Be— 
ſiedlung des platten Landes wie mit der Erbauung reger 
ſtädtiſcher Verkehrspunkte. Eine Erſcheinung, die in Kulturen 
ſchon organiſierten Handelsverkehrs ſich häufig geltend macht, 
trat auch hier hervor: die einwandernde deutſche Bevölkerung, 
höhere Kultur von daheim her gewöhnt, bedurfte reger Ein⸗ 
fuhr: neben Heringen und Salz waren Leinenzeuge und Tuche, 
Farben, Wein und Pfeffer Hauptgegenſtände frühen Imports: 
und ſo entſtanden ſchon ſehr früh ziemlich volkreiche Städte 
über einem verhältnismäßig dünn beſiedelten Lande. Es iſt 
eine für das ganze deutſche Kolonialgebiet öſtlich der Elbe 
zu beobachtende, im Ordensland nur beſonders deutlich aus— 
geprägte Entwicklung; ſie allein läßt den raſchen Aufſchwung 
der ſpäteren Hanſe im Oſten begreiflich erſcheinen. 

Die früheſten Städte ſind Thorn und Kulm, beide ſo hoch 
an der Weichſel gelegen, daß ſie noch eben von den kleinſten 
Oſtſeeſchiffen ohne Leichterung erreicht werden konnten: die 
eigentlichen Seeſtädte werden dann Elbing und Königsberg, 
dazu ſpäter das pomerelliſche Danzig. Für ſie alle, ſoweit ſie 
Preußen angehören, galt, mit Ausnahme des von Lübeck aus 
gegründeten Elbing, das Recht der Kulmer Handveſte vom 
Jahre 1233, das in ſeinen ſtadtrechtlichen Teilen auf Magde⸗ 
burg zurückgeht: ſie traten in den Beſitz ſelbſtändig gewählter, 
vom Orden beſtätigter Obrigkeiten; ihre Bürger genoſſen eines 
freien Grundeigens unter nur geringer Beſchwerung zu Ur⸗ 
kund der Herrſchaft des Ordens; ihrem Handel, ihrem Ge—⸗ 
deihen überhaupt leiſtete der Orden jede Förderung eines ver⸗ 
nünftig verfahrenden Gründers. 

Auf dem platten Lande wurden die Polen Pomeſaniens 
und des Kulmerlands tunlichſt zurückgedrängt; in die traurigſte 
Lage aber gerieten nach den wiederholten Aufſtänden des 
13. Jahrhunderts die Ureinwohner des Landes. Mit der 
eiſernen Härte des Prieſters und Kriegers zugleich ſetzte der 
Orden es durch, die angeborenen Standesverhältniſſe der 
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Unterworfenen einfach zu überſehen. Unfrei war ihm, wer 
ein Knecht der heidniſchen Götzen blieb, frei, wer dem Chriſten⸗ 
gotte ſich fügte, edel, wer ſich dem Orden zu Dienſte gab- 
Nichts blieb grundſätzlich übrig von der alten ſozialen Schich— 
tung der Preußen: Edle wurden hörig, ja als Sklaven und 
Elende von Land und Leuten vertrieben, wenn ſie ſich dem 
Orden nicht unterordneten: Unfreie von ehedem erhielten 
bei überzeugtem Wirken zugunſten des Ordens den höchſten 
Einfluß. Nichts hat das alte Volkstum der Preußen ſicherer 
beſeitigen helfen, als die Durchführung dieſer Grundſätze 
gegenüber allen Widerſachern, je mehr fie ſich mit milder Bes 
handlung der überzeugten Unterworfenen verband. 

Für den deutſchen Siedler des Ordenslandes galten an— 
fangs die außerordentlich günſtigen Anſiedlungsbeſtimmungen 
der Kulmer Veſte; ſpäter ſind dieſe teilweiſe drückenderen 
Auflagen gewichen. Zahlreich waren die jüngeren Söhne des 
deutſchen, vornehmlich des fränkiſchen, ſchwäbiſchen und bayri— 
ſchen Adels, die ſich in dem neuen Lande niederließen, das 
ihre geiſtlich gewordenen Standesgenoſſen erobert hatten. 
Sie erhielten weite Landflächen von 100, 150 und mehr 
flämiſchen Hufen; ſofort wurden fie Grundherren über preu⸗ 
ßiſche Grundholde nach dem Vorbild der Heimat; dem Lande 
dienten ſie zu Roß in ſchwerer Rüſtung. Neben ihnen ſtanden 
ſpäter die freien Bauern neu angelegter Dörfer, die ein 
unternehmender Lokator aus der Heimat herbeigeführt hatte. 
Sie erhielten im weſentlichen die auch ſonſt im Oſten üblichen 
Anſiedlungsbedingungen, und auch ſie wurden als gerüſtete 
Krieger zu Fuß zum Landeskampfe herangezogen. 
| Aus all dieſen Bildungen, bürgerlichen wie bäuerlichen, 

Pi wuchs ein ſtarkes, ſelbſtbewußtes, zu Herrenanſchauungen 
neigendes Geſchlecht empor, das ſich als Sieger fühlte über die 
Waldes⸗ und Sumpfmächte des Landes wie über die Barbarei 
der urſprünglichen Bewohner. Eine Geſinnung, die beſtärkt 
und zu harter Selbſtſicherheit erzogen ward durch die innere 
Politik des Ordens. Militäriſch und religiös zugleich, wirt: 
ſchaftlich klar bedacht, politiſch allzeit vorſichtig, vereinigte der 


426 Sehntes Buch. Drittes Kapitel. 


Orden in ſich alle Kräfte zu einer eingehenden, ſtraffen und vom 
fiskaliſchen Standpunkte, der mit dem volkswirtſchaftlichen faſt 
durchaus zuſammenfiel, vorteilhaften Verwaltung des Landes. — 
Es hinderte ihn dabei nicht, daß ein Drittel des Landes unter 
der Herrlichkeit der vier Bifchöfe und ihrer Domkapitel ſtand, 
ſeine einſchneidende Verwaltung fand freiwillig oder gezwungen 
Nachahmung auch in den rein geiſtlichen Gebieten !. Es er— 
leichterte ſeine Tätigkeit, daß er nach paläſtiniſchem Vorbild 
überall dieſelbe Landeseinteilung durchgeführt hatte: überall 
urſprünglich militäriſche Bezirke, die in einer Burg den Mittel⸗ 
punkt fanden, überall ein befehlender Komthur und ein ihn 
helfend und ratend umgebender Konvent von Brüdern. Brüder 
aber und Komthur waren ebenſo Genoſſen, wie zu abſolutem 
Gehorſam verpflichtete Beamte des Ordens: alljährlich hatten 
ſie Rechenſchaft zu legen über ihre Amtsführung, über Gulde 
und Schulde, und der Hochmeiſter konnte ſie nach Rat des 
Kapitels verſetzen, entſetzen, befördern, wie ihm beliebte. 
. In dieſer Richtung iſt der Ordensſtaat, aus der alten 
adminiſtrativen Schulung der Kirche auf das Gebiet weltlicher 
Verwaltung verpflanzt, weitaus der modernſte deutſche Staat 
des 13. und der folgenden Jahrhunderte geweſen: er allein 
verfügte in ſo früher Zeit innerhalb der Grenzen deutſchen 
Weſens über das wirkſame Werkzeug eines abſolut ſicheren 
Beamtentums. Dies Werkzeug, nicht eine abſolutiſtiſche Ver⸗ 
faſſung — ſchon früh kennt man auch für Preußen die An⸗ 
fänge ſtändiſcher Vertretungen — hat im 14. Jahrhundert 
ſeine eigenartige Größe, ſeine bewundernswürdige Stellung 


unter den Oſtſeeſtaaten herbeigeführt. u 
Während aber im fernen Lande der Weichjel dieſer merk- 


würdige Staat reifte, eine gewaltige Nordbaſtion germaniſchen 
Weſens nach Oſten zu, entſprechend der ſchleſiſchen Angriffs— 
und Verteidigungsſtellung im Süden, war das Land zwiſchen 


I Vgl. P. Reh in der Zeitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichts⸗ 
vereins 35 (1896) S. 84 ff. über das Verhältnis des Ordens zu ihnen. 
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beiden Baſtionen noch in flawiſchen Händen geblieben: noch 
ragte hier in den Landen der heutigen Provinz Poſen polni⸗ 
ſches Gebiet weit hinein nach Weſten. Das Zentrum der 
deutſchen Angriffsſtellung ward hier erſt durch das branden— 
burgiſche Territorium zwiſchen Oder und Elbe gebildet. Auf 
ſeine Entwicklung kam es deshalb an für eine volle deutſche 
Zukunft zwiſchen Oder und Weichſel und über die Weichſel 
hinaus: ſchon damals mußten die brandenburgiſchen Schickſale 
und damit auch bald die brandenburgiſchen Zuſtände typiſch 
werden für die Schickſale und Zuſtände überhaupt im deutſch— 
beſiedelten Oſten. 


. 


Kein norddeutſches Fürſtenhaus hat durch die Zerſtörung 
der Macht Heinrichs des Löwen mehr gewonnen, als das der 
Askanier. Der jüngere Zweig des Hauſes, wie er aus der 
Erbteilung nach dem Tode Albrechts des Bären hervorgegangen 
war, gelangte dadurch zum Herzogtum Sachſen, das freilich 
nur aus einigen Landſchaften an der Elbe, d. h. beinah 
durchweg nichtſächſiſchem Boden beſtand; der ältere Zweig, im 
Beſitze der Altmark, der Mark Brandenburg und der Priegnitz, 
ward ſchon 1184 zum Erzkämmereramt des Reiches zugelaſſen, 
worauf ſich ſpäter die kurfürſtliche Würde gegründet hat. 


Zum wachſenden Einfluß im Reiche wußte die zweite 
Generation des Hauſes nach Albrecht dem Bären die größere 
Selbſtändigkeit des errungenen Beſitzes gegenüber dem noch 
immer feſtgehaltenen Begriffe der Markgrafſchaft als eines 
Reichsamtes hinzuzufügen. In feierlicher Verſammlung übers 
trugen die Brüder Otto II. und Albrecht II. dem Magde— 
burger Erzſtift das volle Eigentum an ihren Erbgütern in 
der Markgrafſchaft, unter dem Beding, fie als auch in weib— 
licher Linie vererbliches Lehen zurückzuerhalten, ohne die Mög— 
lichkeit oberlehnsherrlicher Einſprüche ſeitens der Reichsgewalt: 
und der Kaiſer beſtätigte die weſentlichen Punkte dieſes Ver⸗ 
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trages!: als dynaſtiſch geſicherter Staat trat die Mark 
Brandenburg in das 13. Jahrhundert. 

Zur ſelben Zeit freilich hatte ſich Dänemark als erſte aller 
Mächte des ſüdweſtlichen Oſtſeebeckens erhoben; auf faſt drei 
Jahrzehnte erſchwerte es die weitere Ausdehnung des branden⸗ 
burgiſchen Territoriums nach Norden, indem es die Küften- 
länder der Oſtſee bis nach Pommern hin beſetzte und damit 
den großen Binnenſtaat der deutſchen Koloniſation vom un⸗ 
mittelbaren Verkehr des Meeres abhielt?. 

Erſt nach dem Sturz der däniſchen Macht in der Nieder— 
lage von Bornhövede (1227) begann die große Zeit der 
brandenburgiſchen Askanier. Die beiden Brüder Johann I. 
(12211266) und Otto III. (12211267), ſeit dem Jahre 
1226 mündig, unter ſich immer einig, nach außen ſtets fehde- 
luſtig und ſtreitbar, begriffen voll die Miſſion Brandenburgs 
als eines nach allen Seiten hin auszudehnenden Reiches der 
Mitte. In langjährigen Zwiſten mit den Kirchenfürſten von 
Magdeburg und Halberſtadt wie den Markgrafen von Meißen 
wahrten ſie nicht bloß das ihre, ſondern wußten ſich auch 
von der magdeburgiſchen Lehnsrührigkeit zu löſen, ohne die 
darunter erlangten Vorteile aufzugeben. Vornehmlich aber 
ſuchten ſie Brandenburgs Ziele im Norden und Oſten. Dem 
Kaiſer Friedrich II. treu, fanden ſie ihren Lohn in der kaiſer⸗ 
lich⸗lehnsherrlichen Begabung mit Pommern, und wenigſtens 
für Teile des Landes Stargard und die Ukermark wußten 
ſie dies ſchwache Anrecht in tatſächlichen Beſitz zu wandeln. 
Nach Oſten hin kam ihnen der Verfall des polniſchen Reiches 
zu ſtatten, ſowie die Zerſplitterung der ſchleſiſchen Herrſchaft 
in eine Fülle kleinerer, von Polen nur loſe abhängiger Ge⸗ 
biete. Geſchickt griffen ſie in die perſönlichen Aſpirationen 
der ſlawiſchen Fürſten ein, die ſich innerhalb dieſer Wirren 
bewegten; das endliche Ergebnis war der Erwerb des Landes 


1 Zum Verſtändnis des Vertrages vom Jahre 1197 vgl. v. Ranke, 
Zwölf Bücher preuß. Geſchichte 1, (1874) 15—16. 
? ©. oben S. 412 ff. 
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Lebus im Jahre 1253; nun reichten die Grenzen der Mark 
auf der ganzen Linie bis zur mittleren Oder. Und ſchon 
waren alle Bedingungen zur Übertragung der märkiſchen 
Herrſchaft auf das rechte Oderufer, das damalige Slawien, 
die heutige Neumark mit dem ſüdlich davon gelegenen Lande 
Sternberg gegeben. Hier hatten Tempelherren und Johanniter, 
die Schon Albrecht der Bär mit kluger Berechnung ins Land 
gezogen, große Striche Landes deutſcher Einwirkung unter⸗ 
worfen; ſie erkannten jetzt die Landeshoheit der Markgrafen 
um ſo lieber an, je mehr ſie von dieſen gegen polniſche An— 
griffe geſchützt wurden. 

All dieſe Erwerbungen waren beigebracht bis zu den 
Jahren, da im kaiſerlichen Deutſchland die furchtbare Zeit des 
Interregnums anbrach. Ein reger Handel durchſtrömte ſchon 
die einzelnen Landesteile der Mark; Köpenick, Spandau, 
Berlin⸗Köln, Frankfurt a. O. und Landsberg a. W. waren 
1230—1260 begründet worden. Das Land war jetzt nicht 
bloß das größte Fürſtentum deutſchen Charakters auf deutſch— 
ſlawiſchem Boden, es war eines der größten Territorien 
im Reiche überhaupt. Weit über das Doppelte des einſtigen 
Territorialbeſitzes hinaus war es vergrößert, ſeine Lehns⸗ 
anſprüche umfaßten Pommern und Mecklenburg, von der 
Meißner Mark waren die Gegenden auf dem rechten Elbufer 
bald gewonnen, auf dem linken gerieten wenigſtens bedeutſame 
Stücke in Pfandbeſitz; ſpäterhin konnten auch die beiden 
Lauſitzen dauernd erworben ſcheinen . Die Kerngebiete aber 
erſtreckten ſich über faſt alles Land, das zwiſchen Elbe und 
Oder von der mecklenburgiſchen Seenplatte ſüdlich bis weit 
über die Havelſeen hinaus ſich ausdehnt, und enthielten noch 
jenſeits der Elbe die Altmark, jenſeits der Oder das Land 
Sternberg und nördlich davon die Anfänge der Neumark. 
Freilich zerfiel das herrſchende Haus ſeit der Erbteilung der 
beiden Markgrafen (1258) in eine Anzahl nebeneinander 
regierender Herren: nach einer alten Erzählung ſollen einmal 


Die meißniſche Niederlauſitz kam 1303 durch Kauf an Brandenburg. 
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neunzehn Markgrafen zugleich auf der Rathenower Höhe bei- 
ſammen geweſen ſein und geklagt haben, es ſeien ihrer ſo 
viele, drum genieße keiner fürſtlichen Einkommens. 

Doch eben die Teilungen veranlaßten die Markgrafen 
nur zu immer erneuten Verſuchen, ſich für ihre kärgliche Aus⸗ 
ſtattung nach außen hin, am Gebiete der Nachbarn zu er⸗ 
holen. Als dann Markgraf Waldemar (1308 — 1319) alle 
Beſitzungen wiederum in einer Hand vereinte, da durfte er 
zweifellos als der mächtigſte Fürſt des Oſtens, als einer der 
wichtigſten im Reiche gelten; im Jahre 1314 iſt er als 
Kandidat für die Kaiſerkrone genannt worden, wie ſein Vor⸗ 
gänger Otto mit dem Pfeile ſchon im Jahre 1308; gegen 
Schluß ſeiner Regierung gebietet er als neuer Herr in Sagan 
und einigen Teilen Großpolens; und gegen einen Bund aller 
nordiſchen Mächte, Schwedens und Dänemarks, Polens und 
Rügens, hat er ſich trotz der Niederlage bei Granſee (1316) 
zu behaupten und ehrenvollen Frieden zu erringen gewußt. 

Es ſind Ehrungen und Ereigniſſe, die ſich freilich bei 
aller kriegeriſchen Tüchtigkeit der Markgrafen völlig nur aus 
einer überaus raſchen inneren Entwicklung des Landes er⸗ 
klären. In der Tat waren die Askanier ihren vorwiegenden 
Neigungen nach ein friedlich erwerbendes, organiſatoriſch hoch— 
begabtes Geſchlecht, echte Nachkommen Albrechts des Bären. 
Sie haben im Verlaufe weniger Generationen einen Staat 
geſchaffen, der um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts 
noch immer als der beſtorganiſierte aller Kolonialſtaaten des 
Oſtens gelten konnte, wenn er auch ſchon die Anfänge jener 
eigenartigen Wendung der ſozialen Bewegung zu zeigen be— 
gann, die faſt überall im koloniſierten Oſten ſeit dem 14. und 
15. Jahrhundert das Übergewicht des großgrundbeſitzenden 
Adels und den Verfall des ſtaatlichen Lebens verurſacht hat. 

Was Brandenburg vor den übrigen großen Territorien 
unmittelbar jenſeits der Elbe auszeichnete, das war ſeine 
durchaus koloniale Bildung. Das Territorium der meißniſchen 
Markgrafen konnte als ſolche nicht gelten; auf dem fruchtbaren 
Lande der Ebene waren hier die Slawen ſitzen geblieben, nur 
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in das Waldgebirg hatte der Deutſche ſich eingerodet. In 
Mecklenburg, Pommern, Schleſien hatten ſlawiſche Fürſten 
unter Schonung ihrer Landsleute das Werk der Germani⸗ 
ſierung ergriffen. Nur unter der dünnen Bevölkerung der 
märkiſchen Luche und Heiden ſcheint erbarmungslos aufgeräumt 
worden zu ſein; verſtohlen nur friſteten hier die Urbewohner 
noch da und dort in kleinen Dörfern das flüchtige Leben des 
Fiſchers, Waldbauers und Jägers, oder ſaßen abſeits in den 
engen Fiſchervierteln der neuen germaniſchen Städte !. 

Zugleich war Brandenburg das einzige Territorium, wo 
die alte freie Stellung des markgräflichen Amtes zu einer faſt 
völligen Exemtion der Verwaltung vom Einfluß des Reiches 
geführt hattes. Der Markgraf beſaß die volle adminiſtrative 
Hoheit, er war der oberſte Heerführer und vor allem auch 
der ſelbſtändige oberſte Richter. Kein Richter im Lande dingte 
bei des Königs Bann, ſie alle, hinab bis zum letzten Dorf— 
ſchulzen, ſprachen Recht unter des Markgrafen Hulden. Auch 
der Klerus, faſt überall in dieſer Zeit wie früher ein wider⸗ 
ſtrebendes Element klaren ſtaatlichen Aufbaus, war, außer den 
Biſchöfen, völlig vom Markgrafen abhängig: der Markgraf 
beſaß grundſätzlich alle kirchlichen Vogteien; jeder kirchliche 
Hinterſaſſe war ihm landwehrpflichtig. Und auch die Biſchöfe, 
obwohl anfänglich meiſt noch reichsunmittelbar, waren doch 
immer ſtark gebunden; der brandenburgiſche Biſchof z. B. 
hatte dem Markgrafen allen Zehnt feiner Dibzeſe überlaſſen 
müſſen. 

So konnte ſich frei von den Einflüſſen des Reiches und 
der Kirche eine aus dem Vollen aufgebaute Verfaſſung er⸗ 
heben. Sie gipfelte in der Perſon des Markgrafen. Die 
Markgrafen hatten im Lande anfangs einige Burgwartbezirke 
eingerichtet, ſo lange noch von einer zunächſt rein militäriſchen 
Beſetzung die Rede ſein mußte. Später überſpannten ſie es 
mit einer Anzahl ländlicher und ſtädtiſcher Verwaltungsbezirke, 


1 S. oben S. 381. 
2 J. G. Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik 12 S. 21 f. 
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den Vogteien, an deren Spitze ſie Vögte als richterliche und 
militäriſche Beamte, ſpäter Kaſtner als Finanzbeamte beriefen 
nach ihrem Gefallen: auch hier ward, wie in Preußen, auf 
kolonialem Boden der Gedanke einer durch reine Beamte zu 
führenden territorialen Verwaltung ſicher erfaßt. Unter den 
Vögten aber ſtanden in den Städten die autonom gewählten, 
doch ſtaatlich zu beſtätigenden Obrigkeiten, wo nicht etwa gar 
bloß eine Verwaltung durch den landesherrlichen Stadtvogt 
oder einen geſetzten Rat geführt wurde; und auf dem platten 
Lande dienten Dorf für Dorf die Erbſchulzen, deren Amt 
als ein markgräfliches Lehen betrachtet ward. Es war eine 
Organiſation, der ſich nur wenig alte Geſchlechter deutſchen 
und ſlawiſchen Adels, namentlich in der Altmark und in der 
Priegnitz, anfänglich nicht einfügten, während ſpäterhin nur 
noch den tapferen Geſchlechtern der ſtets gefährdeten Neumark 
eine bevorzugte Stellung in ihren zahlreichen Burgen und 
dem umgebenden Lande zugeſtanden ward. Im ganzen aber 
ließ die Organiſation der Mark, trotz dieſer hervorragenden 
Stellung einzelner Familien, grundſätzlich keinerlei beſondere 
Einwirkungen der höheren Klaſſen des Adels zu. Vielmehr 
war der Markgraf mit aller Gewalt allein ausgeſtattet, joweit. 
er ſich nicht in ſeinen Entſchlüſſen freiwillig an den in Deutſch— 
land herkömmlichen Rat ſeiner Getreuen und Diener band. 
Aber freilich nach einer Seite genügte dieſe Verfaſſung 
nicht, und eben von dieſer her ward fie aus den Angeln ge 
hoben. Sie lieferte keine regulären kriegeriſchen Kräfte her⸗ 
vorragender Art, wie deren gerade die Mark dauernd bedurfte. 
Wohl waren Bauer und Bürger für die Folge bei Land» 
geſchrei, wie zu Burg- und Heerdienſt pflichtig und brauchbar. 
Aber die Reiterei war die Hauptwaffe des Jahrhunderts. Sie 
galt es dem neuen Staate in voller Bereitſchaft zu ſichern. 
Die Forderung mußte ſich den Markgrafen von Anbeginn auf⸗ 
drängen; denn das Land ließ ſich ohne ihre Erfüllung von 
vornherein weder erobern noch feſthalten. Darum ward die 
Löſung mit der Okkupation des Landes zugleich in Angriff 
genommen. Neben den Bauernſchaften, die unter ihren Unter⸗ 
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nehmern, den künftigen Lehnſchulzen, ins Land zogen und 
Dörfer gründeten, wurden zahlreich an einzelne einwandernde 
Freie wie Miniſterialen, die des Dienſtes zu Roß mächtig 
waren, Landſtücke in der Ausdehnung von mindeſtens 4 oder 
6 Hufen vergeben; und faſt regelmäßig trat ſo neben die 
Neugründung eines Dorfes auf rauher Flur das gelegentlich 
wohl ſchon für ſich beſtehende, in zuſammenhängender Landmaſſe 
liegende Gut des Knappen oder Ritters“. Seine Beſitzer 
hatten nach Beſtimmungen der Jahre 1280 und 12832, wenn 
ſie Knappen waren, mit zwei bis drei Spießjungen, wenn 
Ritter, mit drei bis vier reiſigen Knechten anzureiten, dafür 
genoſſen ſie ihres Landes und waren für deſſen normalen 
Umfang bedefrei und frei von den Laſten bäuerlichen Zinſes 
und Dienſtes. 

Neben die bäuerliche Bevölkerung, die dem Markgrafen 
unter dem Gebote ſeiner Schulzen und Vögte zinſte, ſteuerte 
und ſtaatlich frondete, trat damit eine neue Gruppe ländlicher 
Siedler. Rekrutierte ſie ſich vielfach aus den ungemein zahl— 
reichen Dienſtmannengeſchlechtern des Mutterlandes und vor— 
nehmlich Sachſens, war ſie alſo urſprünglich meiſt unfreiem 
Stamme entſproſſen, wie ſie denn auch im Mutterlande noch 
lange als unfrei galt: hier auf kolonialem Boden fragte man 
wenig nach Vorgeſchichte und einſtiger Stellung: nur der feſte 
Arm, die kriegeriſche Bedeutung, die das Bauerngut faſt ſtets 
überragende Höhe des Beſitzes galten; faſt ohne weiteres wurden 
die reiſigen Inhaber des Vier- und Sechshufenlandes zur ge— 
ſellſchaftlich führenden Schicht, zum Adel des flachen Landes. 
Freilich waren fie dabei anfangs noch in keiner Weiſe perſön— 


1 1 Das Sechshufengut ſollte allerdings den Ritter nicht voll nähren; 
dazu traten landesherrliche Zehnten oder Zinſe (vgl. Droyſen 12, 39): 
ein Verſuch, von der naturalwirſchaftlichen Beſoldungsanlage wenigstens 
teilweis abzukommen. 

2 In den bekannten Bedeverträgen bei Riedel, C. D. Brand. Haupt⸗ 
teil III, 1 Nr. 8 und 9. Vgl. auch Großmann, Gutsherrlich-bäuerliche 
Rechtsverhältniſſe (1890) S. 8 ff. und Fuchs in der Zeitſchr. der Savigny⸗ 
Stiftung, German. Abt. 12 (1891), 19. Zum Datum des zweiten Ver- 
trages ſ. Kühns, Gerichtsverfaſſung 2 (1867), 152 Anm. 222. 
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lich bevorrechtet: in gleiches Gericht zogen fie mit den Bauern, 
die gleich vollkommen erſchienen in ihrem Rechte. 

Aber doch war ſchon der Anfang einer beiderſeitigen Ab- 
ſonderung gegeben, auf dem Boden rechtlicher wie politiſcher 
Beziehungen. Die Bauern ſaßen auf ihren Hufen unter dem 
Obereigentum des Grafen kraft Erbzinsrechts, ſo ſaß auch 
ihr Schulze; nur ſein Amt, nicht auch ſein Gut ging grund— 
ſätzlich vom Markgrafen zu Lehen. Der Ritter dagegen nutzte 
ſein Gut unter dem Obereigentum des Markgrafen kraft 
Lehnsrechts: ſo ſtand er in Lehnsſachen von vornherein vor 
dem Vaſallenhof des Landes, vor dem Hofgericht, zu Rechte, 
unter dem Markgrafen als perſönlichem Richter. Nach dieſer 
Seite hin war, außer ſeinen beſſeren ſozialen Beziehungen, 
auch rechtlich ſeine Stellung dem Markgrafen gegenüber be— 
vorzugt neben dem Bauern. Politiſch bevorzugt erſchien ſie 
ſehr leicht hinſichtlich der öffentlichen Laſten. Dem Ritter, 
der mit ſeinen Reiſigen die Sorgen der Landesverteidigung 
trug, war ſchon zu Beginn des 14. Jahrhunderts neben dem 
Ertrage ſeiner ſechs Hufen zugleich die Freiheit derſelben von 
direkter Beſteuerung zugeſprochen worden. War das anfangs 
nur im Sinne finanzieller Erleichterung gedacht geweſen, ſo 
erſchien es doch bald im Lichte politiſcher Bevorrechtung — 
die Steuerfreiheit erſchien als ein Privilegium des Ritter⸗ 
ſtandes als ſolchen. 

Von dieſem Erfolge an beginnt eine Entwicklung, die 
neben anderen Momenten den urſprünglichen Aufbau des 
markgräflichen Staates ſchon vor Schluß des 13. Jahr: 
hunderts unterwühlt, im 14. Jahrhundert geſtürzt hat. 

Die Ritter begnügten ſich mit nichten noch lange mit der 
allerdings ihre Dienſte nur kärglich lohnenden Ausſtattung 
im Sechshufenland. Zu kriegsfreien Zeiten im Beſitz über⸗ 
reichlicher Arbeitskräfte, begannen ſie, je friedlicher die Lage 
wurde, um ſo mehr über die urſprüngliche Ausdehnung ihres 
Landes hinaus zu roden und ſonſtwie Landbeſitz zu erwerben: 
ſchon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſind Ritter⸗ 
güter von zwanzig Hufen ( 600 Morgen) keine Seltenheit; 
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im neumärkiſchen Landbuche vom Jahre 1337 finden ſich ſolche 
bis zu dreißig Hufen. Und früh ſchon beanſpruchten die 
Ritter die Steuerfreiheit auch für dieſen neuen Erwerb; 
durchgeſetzt ward ſie überall im 14. Jahrhundert. 

Ließ ſich bei ſo privilegierter Stellung noch der Gerichts— 
ſtand der Ritter vor den gemeinen Gerichten halten? Immer 
mehr wurden die Sachen der Ritter nur noch vor dem Hof— 
gerichte des Markgrafen verhandelt; ſchon in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts erſcheint ihr beſonderer Stand vor dieſem 
Gericht als faſt ſelbſtverſtändlich: ſie werden zu eximierten 
Gerichts- und Rechtsgenoſſen; das neue Standesbewußtſein 
findet die dem ſozialen Vorſtellungsvermögen des 13. Jahr⸗ 
hunderts entſprechenden korporativen Formen. 

Mit alledem waren die Ritter zu einem vollen Landes- 
adel im mittelalterlichen Sinne geworden. Aber mochten ſie 
nun auch in dieſer Eigenſchaft die Entſchließungen der Landes— 
herren mehr oder minder verfaſſungsgemäß zu beeinfluſſen 
ſuchen, die Verfaſſung als ſolche durchbrochen hatten ſie noch 
immer nicht. Hierzu bedurfte es erſt der finanziellen Nöte der 
Markgrafen ſeit den fortwährenden Landesteilungen und den 
großen polniſchen Kriegszügen in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. 

Wie den Landesherren des Mutterlandes, ſo galt auch 
den Landesherren der Kolonialgebiete, mit Ausnahme teilweiſe 
des deutſchen Ordens, die landesherrliche Gewalt nur als ein 
Komplex von nutzbaren Rechten: die Idee des modernen 
Staates war auch den askaniſchen Herrſchern fremd. In 
wirtſchaftlicher Verlegenheit begannen ſie daher, wie die Fürſten 
jenſeits der Elbe, die Liquidation dieſes Komplexes ſtaatlicher 
Rechte, ohne zu bedenken, daß ein ſolches Vorgehen in dem 
ſtraffer organiſierten Kolonialſtaate von ganz beſonders ver— 
heerender Wirkung fein mußte. Abnehmer der landesfürſt⸗ 
lichen Rechte, die ſie veräußerten, fanden ſich überall im Lande 
ſelbſt: vornehmlich waren es die Ritter. Die Ritter kauften 
die Verwaltung, d. h. die finanzielle Ausbeutung einzelner 
vogteilicher Bezirke, auf Jahr und Lebenszeit; ward das Ber 
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hältnis noch dauernder, ſo war die Entſtehung kleiner Staaten 
nicht ausgeſchloſſen. Es ſind Entwicklungen, die voll freilich 
erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eingeſetzt 
haben jenſeits der Periode der Askanier; daran recht eigentlich 
iſt die märkiſche Staatsgewalt in ihrem oberen Gefüge zu— 
grunde gegangen. Vor allem aber kauften die Ritter ihnen 
näher liegende Rechte. Sie kauften das Schulzenlehen des 
Dorfes, dem ihr Rittergut nachbarlich angrenzte; ſie kauften 
die ſtaatlicheu Fronden der Bauerſchaft, fie kauften den mark— 
gräflichen Erbzins der Hufen, ſie kauften die Bede. So traten 
ſie in ihrem Dorfe an des Markgrafen Statt; und ſofort ver— 
wandelten ſich die ſtaatlichen Geſichtspunkte, von denen aus 
die Pflichten der Bauern einſt konſtruiert waren, in grund⸗ 
herrliche. Der Ritter ward der Grundherr ſeines Dorfes, 
die Bauern ſeine Grundholden. Nur war es nicht die be- 
hagliche, korporativ unendlich reich ausgeſtaltete, von unten 
her konſtruierte, in Recht und Pflicht vielfach ins Humoriſtiſche 
gezogene Grundhörigkeit der ſpäteren Zeiten des Mutter⸗ 
landes !. Auf kolonialem Boden pflegen in wirtſchaftlichen 
Dingen die Gegenſätze ſchärfer hervorzutreten: alles wird 
Recht und alles Bedeutung. Dazu waren die neuen, an die 
Ritter übertragenen Rechte an ſich ungemeſſen: urſprünglich 
ſtaatlich gedacht, hatten ſie an dem ſtaatlichen Intereſſe des 
öffentlichen Wohles ihre virtuell völlig ſichere Grenze finden 
ſollen. Dieſe Grenze beſtand jetzt nicht mehr. Welche Rechts— 
vorſtellung ſollte jetzt hindern, daß ein Ritter die privat ge⸗ 
wordenen Kriegsfronden zu ungemeſſenen Ackerdienſten um⸗ 
wandelte? Warum ſollte das im Erbzinsrecht anerkannte 
Obereigentum des Markgrafen, nun mit dieſem Rechte an 
den Ritter übergegangen, bei der größeren, durch die Nachbar⸗ 
ſchaft bedingten Einwirkungsfähigkeit des Ritters auf die Bauern 
nicht zugleich ſtrengere, bisher ungeahnte Formen annehmen? 


1 Schon 1282 wird vielmehr von „subditi“ geſprochen, Riedel C. D. 
Brand. III, 1, S. 11. Vgl. Bornhak, Geſchichte des preußiſchen Ver⸗ 
waltungsrechts 1 (1884) S. 17. Ebend. S. 19 f. über die verſchiedenen 
Dorfarten. 
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Nur allzuleicht geſchah es, daß aus der Übernahme des Erb— 
ſchulzenamtes ſich volle Patrimonialgerichtsbarkeit entwickelte. 

Das waren die Ausſichten, mit denen die Periode der 
Askanier in Brandenburg abſchloß. Keine Frage, daß ſie im 
vollen Gegenſatz ſtanden zu dem urſprünglichen Charakter der 
kolonialen Kultur des Oſtens. Grundſtürzend noch einmal 
hatte im Verlauf der Entwicklung von zwei Jahrhunderten 
gewirkt, daß kriegeriſche Dienſte im früheren Mittelalter nicht 
anders, als durch Landſchenkungen gelohnt werden konnten. 
Wie die Beſiedlung des Oſtens aus einer noch agrariſchen 
Kultur her erfolgte, ſo trug ſie in ſich zunächſt noch die Ent— 
wicklungskeime der Naturalwirtichaft, dieſelben Keime, deren 
Entfaltung einſt das Univerſalreich der Karlingen und jüngſt 
die kaiſerliche Monarchie der Staufer geſtürzt hatte. Es war 
das letztemal, daß naturalwirtſchaftliche Faktoren eine junge 
Staatsbildung auf deutſchem Boden herrſchend beeinflußten: 
ſchon begann der handeltreibende und kriegeriſche Ordensſtaat 
in Preußen, begannen einige fortgeſchrittene Territorien im 
geldwirtſchaftlich emporſteigenden Weſten neue Wege ſtaatlicher 
Selbſtändigkeit zu ſuchen. 

Brandenburg aber war in ſeinem Verfall während der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts für den Oſten mit Aus— 
nahme etwa Preußens nur das größte Beiſpiel einer Ent⸗ 
wicklung, die ſich auch in den anderen koloniſierten Territorien 
ähnlich vollzog: ungelenk und in ſich verzehrt erwarteten dieſe 
Lande die weitere Verfügung über ihr Schickſal von fremder 
Hand; allerorten fand die große koloniſatoriſche Bewegung 
der Stauferzeit ein jähes Ende. Der Nordoſten von den 
Karpathen bis zur Oſtſee war bereit, dienendes Glied jener 
gewaltigen politiſchen Konzeption zu werden, welche die 
Luxemburger von Böhmen aus faßten, und die in der oſt— 
mitteleuropäiſchen Monarchie Karls IV. wenigſtens zeitweiſe 
verwirklicht ward. Der Südoſten aber ging mit Ausnahme 
der öſterreichiſchen Lande und allenfalls Siebenbürgens in der 
immer ſelbſtändigeren Entwickelung magyariſcher und ſlawiſcher 
Staatsformen politiſch zugrunde. 


Altenburg, S.⸗A. 
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